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den meiſten Werken der Art die einzelnen Künſte ent— 
weder zu leicht abgefertigt, oder auch wohl ganz mit 
Stillſchweigen übergangen? Warum ſoll die bildende 
und tönende Kunft fliefmütterlic behandelt werden, und 
hauptfählih nur der Poefie die gebührende Ehre wi⸗ 
berfahren? Durch dieſe Vollſtändigkeit der Kunſttheorie 
wird es aber auch dem angehenden Künſtler, der nicht 
bloß nach Fertigkeit in der Technik ſtrebt, möglich, von 
einem ſolchen Werke Nutzen zu ziehen, beſonders leis 
tende Winke zu erhalten über bie Wahl der Gegen⸗ 
fände und deren Behandlung, und fo mehretes zum 
klaren Bewußtfeyn zu entwideln, was er früher bloß 
in feinem Snnern geahnet hat. Aber in diefer Beier 
bung wird es zugleich äwedgemäß feyn, fih nicht an 
ein herefchendes philoſophiſches Syſtem anzufchliefen, 
eine fremde philofophifche Terminologie zu gebrauchen, 
und immer auf dem höhern Standpunkte der Specula- 
tion ſtehen zu bleiben. Nichts deſto weniger fol die 
Darftellung des Ganzen diefer Wiffenfhaft nah dem 
Zufammenhange eines Syſtems firebenz eine Idee fol, 
als Princip und feſter Punkt bes Ganzen, ale Theile 
gleihmäßig durchdringen, und fo ein organifches Ganzes 
geflalten; das Einzelne fol wiſſenſchaftlich begründet 


vw wiru Ihm jede gri 
Bitterkeit mitgetheilte Zurechtweifung 
Bien, ben 1. Auguſt 1829. 


% 


27 


2 


30. 
3% 
32. 
33. 
3%. 


35. 
36. 
37 
38, 
39. 
ho. 
u 


5. 


52. 


54 
55. 
56. 
57. 
58. 


61. 


62. 
6. 
64. 
65 
66. 


ERF 





— VIE — 


Eintheilung des Erhabenen in das Phofifche und Plychiſch⸗Erha- 


bene, — Das ErtenfisErhabene . . . “ 
Das IntenfisErhabene der Natur . 
Das Pſychiſch⸗ Erhabene zerfällt in das Interfeftneti« Hab mu 
ralifheErhabene » — 


Darftellung des Erhabenen in ben —E gunſten 
Das Feierliche und Majenätifhe - 0.0 « 
Das Prählige “oo vn nn n 
Das Ele . . . 
Das Furchtbare — son derfen Berfeiedenpeit vom 
Smauderbaften oder Srähliden . » .  «* 
. 





* Sebfer te und Edle . . 
- Das äflge . . . 0 
Das San entafe . . 
Das Heftu fine = 2 = 
Das Zragı " . . - . 
Dis Bunbsren - . . 
Das Reitzende. b Yehtichteit. — ü de 
feligfeit . - 5 * 
Darftellir Ulnen Rünpen a . 
Verwech⸗ Schönheit — 
Ausdrud -._ — usw D . . 


Fehler dagegen: das Weichliche und Ueppige . . 
Künſtliche Grazie 
Sierlichteit . 
Dae Geziertteee 
Das Niedliche 
Das Tändende . .. . 
Sehler gegen das Riedliche und Beifpiele von fegterem = 
Streben in der Kunſt, dad Männliche und Weiblich Schöne 


su verfhmehen . * 
Das Naive. . . . 
Eintheilung des Naiven“ . 
Darftellung des Naiven in den eingetnen "Rünfen 
Das Komifche — ihm liegt dad Lächerliche zu Grunde 
Erklärung des Lacherlichen überhaupt . . 
— — — und insbefondere . . 
rund des Luſtgefühls bei Wahrnehmung des Zacerlichen 
Zur Auffindung, wie zur Wahrnehmung des Lächerlichen iſt 
eine gewiſſe fubiektive Stimmung erforderlich . 
Tür die erftere überdieß ein höherer Grad von Witz und 
Scyarfin . . SE Tail ZERN Te? 
Arten des Wiges . . . . . 
Grund des Beluftigenden des ige . . . 
Vorſichtsmaßregeln im Gebrauche des Witzes 
Das Scher hafte — 


Der Spaß und das Pollendafte — lehteres darf nicht ins Ha 


oder Läppifche verfallen : 
Wirkung des Scherghaften . — 
Darſtellung desſelben in den einzelnen Künfen . 
Erktärung des Komiſchen et er 


nenne 





BRRER 


2.5 


* 


8 


[3 
» 


wen IX mm 


Es jerfält in dad Dbieltivs und GubieftivsKomifche, . 
— — in das Hoch⸗ und Riedrigkomifche oder Vurleske 
Das Sroteske . . . 
Die Karrifatur 

Beifpiele des Durleöten, des Brotesten und der Rareitatür 
Das Launigte . . . 
Das Bizarre und Barode 

Nicht mehr rein und unvermifcht erſqheiut das Komitee im sw 


moriftifhen nnd Eatyrifchen . . . ... 
Das Humoriftifche 
Darkeliung des Launigten und "Sumerififgen in den eineinen 
Künken . ei . Ss 3 
Gebler gegen dad gumoriſiſche — 
Das Satyriſche 
Darfellungsmittel des aomiſchen überhaupt Andale Parodie 
und Traverie . . . . ” . 
Die Perfiflage . . Bi 


Die Ironie * 
Das Schaltt afte 


Verſchiedenheit des Einfach⸗ und des RomantifgEgönen 


M. Abfgnite 


Kunſttheorie. 

Begriff der Kunſt und ihre Verſchiedenheit von der Natur 
Die Kunf it aber durch die Natur begründet . . 
Was treibt den Menfhen von der Natur zur Kunſt? . 
Die Kunft ſelbſt zerfällt in mechaniſche und freie Kun 
Unterfgied der freien Kunft und Wiffenfhaft . . 
Die freie Kunſt zerfällt wieder in relative und anne . 
Oberſter Grundſatz der Kunft . 


Kann nicht Nachahmung der Natur fenn . . 
Nicht Nahahmung der [hönen Natur . vn 
Nicht Verfhönerung der Natur . . 


Inwiefern man Naceiferung der wirkenden, Befcetenden Kraft 
der Natur dafür gelten laſſen Fönne 

Die Kunft vom fubjeftiven und objektiven Standpunfte detracht et 

Vom erſtern aus fordert fie vor allem Genie. Erklärung des 


Kunfgenies . . 
Nothwendige Eigenſchaften detlelben und feiner Yrodutte . 
Unterfchied desfeiden vom Talent . . . 
Und von Pirtuofität . . . . . 
Die empfangenden Genie . . 


&rundvermögen des Genie . 
Die Fhantafie in Verbindung mit dem "Vermögen der Ideen 
Der Berfand . 7 * 
Das Gefũhi 

Verhaltniß dieſer Vermögen zu Anander 

Begeiſterung. 

. Das Genie muß gewedt werden; wodurch des geichehe _ 

wie ſich daslelbe Fund gebe . . 


Seite. 
82 


18 SRIERI 


E58 


EIER 


— — 


— Komm 


⸗ Seite, 
$ 101, Neben dem Runfigenie bedarf der Rünflter noch einer charakte- 
vinifhen Inbivipuafität — us | 
” 119, und unter den gu erwerbenden Gigenfgaften vorige ber &u | 
ſchmads⸗ und artiſtiſchen Bildung . _ 


© 108, Anforderungen an den Befdhauer um ein Runftroerk aufataen, | 
und welches äft die hochſte Wirtung desſelben . v7 
“de Der Öefämad. » — — 8 | 
* 115, 116. Mittel der Beldmadsbitbung. 3 N ° — | 
* 117, Abhängigkeit und Verſchie denheit des Gelchnacs 
18, Volltemmenheiten des Geſchmacks | 
” 119% Mafı der Empfänglichteit für das Wopigefatten am Schönen | 


120, Wodurch Tann der Geſchmack theils unterdrüdt. — 
geleitet werden ? . . ’ 

121. Michtigkeit der Selhmadssitdung ® 

122, Komme detie richtig ausgebildeten Geſchmacke Aügemeingiitigteit zu? 7m 

123. Die Hauptmomente eines Kunſtwerts Beziehen ſich auf bie 20m 
die Form und die — — 

* Erfindung . . 

25, Derfchiedenheit des Stoffes . 

126. Aus weichen Gebiete cutlehut Die Kin ihre Sole? g 

227. Wodurch wird die Wahl ber — —— 

128. Anordnung =» A : 

129. Verfhiedenheit der Kunfkformen 

20, Ausführung » 

131. Im Runfkoerfe erfpeint das Soeate In Inbioiduelfer Schalt 

132. Allgemeine Eigenfhaften eines Kunſtwertes . 

133. Befondere In Beziehung auf Erfindung, Anordnung und Kuss 
führung. ı) Einheit und Mannichfaitiateie ‘ 

184. 2) Edle Einfasbeit - . . 

135, Doc macht die —— den — nicht wana 

138; 3) Zeichtigfeit . « 

137. 4) Natürlichkeit „ > 2 . — 

139. 5) Wahrheit  . N la 2: ’ 5 

139. 6) Deutiictelt „ : = - — 

190. 7) Bellftändigfeit und Veaciſton ° = F, 

41. 8) Haltung unb Harmonie . Pi - - » 

142 9) Rorreftbeit . . 

143: Das Kunſtwert muß endlich nianondier feon . 

14 Die Kunſt if alfo nicht da der Nüpfichteit halber, nit am 
den Sinnen zu EL auch nicht — da Sitte 
Ticpteit gu Ichren . 

: 245. MWorauf berubt die Sittfichfeit des Künftters? , ‚ . 

» 146. Auch der Beſchauer muß mit Feufchem Ginne an das — 

bin teeten. 

* 147. Widerlegung der Vorwurfe, die man der Kung mag 

. 1. Su . 

= 149. Der perfönliche Stnt tann wodi ausgebitpet, aser nicht 0 

wet werden 

* 150 Manier — dab Manieriete — der preriäfe Sr 

s 154, Reallsmus und Idealismus der Kunft, REM der — 

und der Hriflihen Kunt » . 


Por 
—4 


—————— — 


3 AVo—— 


wn......... 


se 


Ik Bis, 


ü 





— KIE — 


e 
$ 194. In wie weit der Landfhaftömaler Licht und Bewegung darſtellen 


der Sandfmaftsmalered  » x 5, 


toͤnne 
⸗495. unterſchied zwiſchen den vubigen und vencaen "ffetten . 
* 196. Gtäffage . . . 
* 197%. Der gemeine und der veeinvi der eandſchate 
igs, 199. Berbäftnifi der Staffage zur Landſchaft « + 
” 200, Archttettut in der Land ſchaft » n — 
s 20. Proſpert “ . . 
s 202, 203. Ausführung und Berlenduna des inzetnen . « 
* ac. Sefammiforderung an ein SABETAnermÄNE, Sri Schulen 


nn.“ 


205, Die Marinenmalerei - . . “ 
206, Ruhige und bewegte Situntionen . — 
207, Seeſchlachtenge malde « * ⸗ 
208. Dar ſtellung des Waſſers 
209, Thierſtcke. VBerhäteniß derſelben zur gandfebafüömaterel s 
210, Die Plaftif fann Thiere volitommuer darſtellen, als die Malerei 
arı. Verfchiedenbeit der Thierftüde . A 
212, Am hochſten ſteht unter den Thierküden das Sharatterfül . . 
213. Darſtellung der Aämpfe mit Thieren » 
214. Wodurd ann der Maler bei Darfellung ber Zhiere " verireen? 
215. Darftellung bes einzeinen. — . . . 
“26, Binifi « . « . . 1. un 
217, Charakterbild . D . . . 
ar. Bioß pfocelogifhe Eyarattere > = = 
29, IOdeales Eharamterbim . . . . 
220, Hufnahme der Bildniſſe in hiftorifche Bsine . 5 
a21. Der Künfter hat nebſt der Wahrheit das äfthetifche Intereffe 4 
beachten 
s zum. Iſt hiebei cin Hintergrund näspig ? . . . 
223. Oiſtorie nmalterei 


» 224, Die Hiftorienmalerel it nur "eines Moments der Handtung 
mädtig; fie wähle den intereffanteften » 
2a, Vortheil, den die Malerei erreiht, bi 1 jenem Moment, 
Dauer gibt R H . 
Materifh fböne Darſtellung jenes Momen” * 


“22, . 

» 227. Da 26 muf nicht immer ein beptmmser Moment fenn « . 

« 228, dorderung an die dramatiſche Dialer» _ . ce 

« 209, Das Bild habe anſchautiche Verftändlicheit . * 

230. Den Beſchauet muß das teinmenſchliche Intereſſe aufpeedien. 

» a1. Worauf hat der Mater bei der Wahl des Moments noch zu fehen? 

s 22. Melde Gegenſtande bleiben ausgefhlofen?  » 

# 233. ie wenn geſchichtliche Treue den Forderungen der A ung enges 
senfiehr? . . . 

"29, Modurd wird der allgubeftige Auddruc gemitdert? . a 

. 235. Verſchiedenheit Des hiftorifhen Gemaldes beiden Alten und Neuern 

= 236, Das Koküm . . 

* 239. Berbältnifi der Archtettur und anderer Beinserte im der ‚Hine: 


rienmalerei . . . . 
338.. Epifoden der Hiforfenmalerei P . 
3 23% Der Hiforienmaler hüte id, var ER Saum  * 





— KV m 





Seite. 

Weichheit, Raubeit und glatte Rundung desſelben — Eigen⸗ 
thümlichteit der Tine . . 2278 
Hy Echubart's Eharafterifiit der Töne . — . 279 
* zı. Haltung des Grundtones . Ba 
1 jr Eigenthümlichkeit der einzelnen Infeumente richt ſichtlich ver ones — 
"409. Gharafterifirung mehrerer Saiteninſtrumente . 283 
54 — ber drgel . . 286 
Ai — — des Klaviers, Pianoforte und des digels — 
46. — — der Barmonita und des Harmonichords 287 
7. Würdigung neu erfundener muſikaliſcher Inſtrumente 228 
+ kB. Gharatterifirung der Blasinfrumente . . . — 
ih — — der Paufen und Trommel . . . . a) 
Bas beſtimmt die Wahl der Inftrumente? . . . ui 
Retodie . . . = 
Harmonie der griechiſchen und onnuaen Rufe . . a 
Unterfied derſelben . . ...20 
4. Weſen und Eparafter der Tontunf. _ gwea derfelben . io 
IR Materei.in der Mufit geflattet? . x . . 3a 
Birkung der Mufit . . . 302 
Die Tontunf zerfällt in die Tonfegtunß und die muftatifge f 
Darftellungstunft . . “303 
s. Rothwendige Eigenfchaften des Komponiften . . 34 
» j19. Zorderungen an den Birtuofen —Nachtheil der Zonfünfter. — 305 
40. Bofalmuft . . . a} . 307 
i. Zorderungen an den Sänger . . . . . — 
n. Zahl der Stimmen im Geſange 5 — “8 
ı ja}. Alterthum des Gefanges . P 3 
ı ja Grundformen des Geſanges. — Recitatio und die . . — 
+ 45. Loriſch⸗ mufitaliſche Dichtungsarten 321 

466. Gpiſch⸗muſikaliſche Dichtungsarten. Deamatiſch · nuſtdaliſch Dig: 
tungsarten * 3:3 

67. Botalmufit mit der Inſarumentalmufis in Verbindung. — Si 
aurirter Kirhengefang . A M Fi . 315 
« 438. Die theatraliſche Muft . . . . . 316 
: 2% Infrumentsimufit für fih allein . 347 
" 30. Didtungsarten der Infrumentalmufit. — Das Roncert . 318 
: Bi. Die Sonate . . — * .. 2i9 
ı #2. Die Spmpbonie . . & R B 320 
“483. Die Phantafle . . . . . 3a 
"BL Des Kondeau — N * * = 
: 85. Die Barietionen 5 Hi — — — 
"8. Die Serenade . . . pi . . 222 
: B. Die Tangmufit . . . B R: . _ 
2. Der Rarſch . . . . . .. 3m 
49. Die Zuge’und ber Kanon * — . 3 
: Ho. Literatur der Tonkunt . . . . . - 

Ppvefie 

: dit. Beariff der Pole °. P . Zat 

: 4 Die Sorache als Medlum der Darfelung — bie Vocfle Hat das 
gröfite Sebiet. — Ihre Wirkung . e e “327 


* 





— VIEL — 


eifung des Erhabenen in das Phyſiſch- und Pſychiſch-Erha- 
bene, — Das Erten ſid⸗Erhabene — 
Intenfiv-Erhabene ber Natur u 
Plochiſch⸗Erhabene zerfällt in das Inteikeftuetle und 2 
salifhr@rbabene » . D . 
tellung des Erhabenen in den Yingefien Künften . . 
Seierfihe und Maieätifhe .- + « y . ® 
Prähtiee -_ Saar 

El “ 

Zurchtbare und Scrauerlice und Beffen Verficdenpeit vom 
Sctauderhaften oder Gräflihen - nn a. « 
v genen das Örofie, Erbabene und Edle a 
äftbetifh-Rührende . . . . . . * 
Sanftrührende oder Sentimentale ⸗ r 


| Heftigrührende oder Pathetiſche— “ . . = 
Tragiſche 
Wunderbare —38 — 
Reitzende. — ie und giestichteit, — Graie und Held: 
feligteit Pr . . 
tellung der Grazie in den einpeioin aunſien 
joechslung der Grazie mit der Schönheit überhaupt 
eu der Öraie a 


jer dagegen: Das Weichuche und ae . 


Geyierte 
Niedtiche 



























Seit 


ww 


nunvman Bin 


Ps 


*27 


— 


* 


FR NR 


er 


gsee P 


—8828 


I: ER SPRRRR 





"1. 
via, 
nf 


105. 





"m 
vu, 
—— 
—E 








oe IX m 


Es jerfällt in dab Obiettiv⸗ und GubieftivsKomifhe, . . 
— — in das Hoch⸗ und Wie oder Vurlestke . 
Das Sroteöte . . . . . 
Die Karritatur . 
Beifpiele des Burlesten, des Srotebten und der Rarritetir . 
Das Launigte . er . “ . 
Das Bizarre und Barode . 
Nicht mehr rein und unvermifcht erfgeint das Romifge im Su 
moriſtiſchen and Satyriſchen 
Das Humoriſtiſche * 
Darſtellung des Launigten und Bumorigiſchen den einjeinen 
Künfen . . . . . 
Schler gegen dad Humorififche . P = 
Das Eatorifhe . 
Darkellungsmittel des Nomiſchen überhaupt and Die Parodie 
und Travepie . . . . f- . 
Die Perfiflage . * * 
Die Ironie— — 
Das Schalthafte 
Verſchiedendeit des Ein fach⸗ und des Remamuſch · Sornen 
U. Abſcchnitt. 
Kunſttheorie. 
Begriff der Kunſt und ihre Verſchiedenheit von der Natur . 
Die Kunſt iſt aber durch die Natur begründet „ . . 
Was treibt den Menfchen von der Natur zur Kun? . . 
Die Kunft ſelbſt zerfällt in mechaniſche und freie Kunft . 
Unterfgied der freien Kunſt und Wiflenfhaft . . . 
Die freie Kunf zerfällt wieder in relative und anne . ö 
Dberfter Grundfag der Runft „ . . . 
Kann nicht Nachahmung der Natur feyn . . . 
Nicht Nachahmung der fhönen Natur . u . 
Nicht Berfchönerung der Natur . 


Inwiefern man Nacheiferung der wistenden, Befeeienden Kraft 
der Natur dafür gelten laffen Zönne 

Die Kunft vom fubiektiven und objektiven Standpunkte detrachtet 

Vom erftern aus fordert fie vor allem Genie. Erklärung des 


Kunfigenies . . 
Nothwendige Eigenſchaften desfeißen und feiner Yrodutte . 
unterſchied desfeiben vom Talent . . * 
Und von Birtuofität . . . . . 
Die empfangenden Senid . . 


Srundvermögen des Genies . . 


Die Phantafie in Berbindung mit dem "Zermögen der Ideen 
Der Berftand . . * 


Das Gefüpt 
Verhaltniß diefer Bermögen wu "einander 
Degeifterung . 


Das Genie muß gemedt werben; wodurd dit geihche _ 
wie fi) dasfeihe Eund gebe . . . 


Seite. 


EI IE SEIREIE 


ES 


103 
105 


$: @a. Tragifge Gherarterinit — Sauptharafter — darf der Dramatlı 


una run 


ter abfolut vollkommene oder abfolut unvolltemmene Ehar 
raltere gebrauchen? . PT 

633. IR der hohe Rang der Hauptperfonen iwefenttich? Saal 

a. Bur Bafıs der tragiſchen Dichtung dienen entnder Eilinn 
der Leiden ſchaften oder Eharattere . 

cz Unterfhled der Traghdie rücfihtlid der Gharatterifit und der 
Bruppirung der Charaktere von den a dramatifchen 
Dichtungen 3 

66. Leidenſchaft als Baſis ber kragifegen Digiumg — Behunun 
"Derfeiben 











er ‚IR Reinigung der Leidenſchaſten Amcdh ver, Eraiiet Be, 
Das Wunderbare in der Tragödie . nr 
9. Gebrauch des Wahnſinns als — moues 
640. Tragiſche Dittion E 
6fr. VBersart der Tragödie. — anpang über die Verfieenheit der 
antifen Tragödie und des romantiſchen — Dr 
fa. Komödie. Erkfärung derfelfen . 
63. Seinen Stoff wählt ber Eurfbietbichter aus dem gemeinen“ geben 
64: Die Komödie yerfättt in die heiter ſcherzende und in die fcherge 
Haft fhottende, — Im ihr erſcheint dald mehr das. Seat 
miſche, dad mehr das Niedriafomife — 
645. Im der Komodie herrſcht der nedende Zufall, Laune und winrähe 
646. Werwidtung der Komödie — Eituationsfüd, Intriguens umd 
Charakterftüch, Poſſe RE 
647. Stoff der Komödie insbefondere .  . rn k 
648. Sittliye Tendenz des Luffplele - » .  . ö 
649. Dialog, Monolog, Sprache, Versart und Titel des Sußfhers | 
Anhang. Unterfehied der alten Komödie und der neuern 
650. Mebens und Mittelarten ded Drama 1) Das humoriſtiſche Schaus 4 
Wit 2. Ara m 
Gt. >) Das romantifhe Geaufplet ——— 
652, 3) Das geiſtiſche Schaufviel . ‘4 
653. 4) Das Hiferifhe Schaufpiet mit Indsarift er Ritter San | 
wie.» ET ET 
6 5) Das Sumitien-Drama ee 2 
655. 6) Das dyuiſche Drama .- - 
656. 7) Das dramatifpe Sittengemäfde, wohin aus) die mann 4 
finetgehieh > = 2 0. f a 
657. 8) Das divattifche Shaufpet - .- —— | 
658. 9) Das muſttalſſche Schaufplet (die Sm. — 
659 Aufgabe für den Operndichter ee *. | 
660. Der Operndichter muß muſttaliſca Dichten «= “u 0. | 
1. Verbäftnih der Künfe untereinander in der Oft . . . | 
Ga, Stoffe für bie Over . . 20. . 4 
663. Anordnung der Oper 


6. Eintheilung der Oper In die —— Over, die Byeretie um, ! 


das Metodrama — der eigentlichen Oper in die ernfihafte 
und Fomifde . 


8 Die OP Sr 
606, Das Melodrama x -  . 





720, 
zal. 


za 
721. 


7a. 


738. 


730. 
Au 


73. 
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735. 


m KKIV m 


Neigungen, Zweifel und Einwurfe, welche feinen Bchaup: 
tungen und Forderungen entgegenftchen tonnten . 

Anordnung ber Dede 

Eingang der Rede “ 

Propofition und Eintheilung 

Erpofition (narratio) . 

Argumentation . 

Patbetifcher Thell . 

Gchluf der Kede ⸗ 

Ausführung, Eigenthunnichteit die redneriſchen Darſteuung 

Perlodenbau . 

Wefentliche Geforderniffe eines fhönen Veriodenbalrs 

Wehltlang der Rede. a) Eupbonte * > , 

Bebler gegen die Gupbenie . . 

b) Eurborhmie (oratorifcher Rumerus) L E — 

Schreibart der Rede . 

Die Beredfamteit gerfälle in die weittide und geifiche - —in die 
darſtellende, beratbende und rein befimmande . 

Die weltlihe Beredſamteit ift a) politiſch, I) nerichtlich, ©) * 
nequtiſch, ch atademiſch, ©) die —— Anrede ober 
Sarangue 

Beiftlihe Beredſam teit — 

Die äufiere VBeredfanfeit, oder ber mündtthe Vortrag gerfäitt in 
die Detlamation und Geſtikulauon oder Mimit . . 

Ueberganastiünfte . . . 

Dellamation, Zwed und Srundiage derfeiben 5 

Die Deflamation zerfällt in bie grammatifche, darattirifteende 
und perfonificirende, Die grammatiſche bat ed mit der Nuss 
fprame, mit der grammarifsrichtinen Betonung und mit 
ber Beobachtung der grammatiſchen Paufen zu thun . 

Gharakterifirende Detiamation. Sie fordert a) eine volftönende, 
hintänglich ftarfe , biegfame und gebildete Stimme, b) die 
richtige Anwendung der verfchledenen Töne, €) den Ge⸗ 
drauch Des RedesAccents; d) die Beachtung ber oratos 
riſchen Paufen, und ©) das reine Auffaflen und Wicderges 
ben des natürlihen Verhaltniſſes zwiſchen den verſchiede⸗ 
nen Arten des Borftellungsichens und den entfpredbenden 
Formen des Tonausdruds. — Deklamatorifhe Maler = 

Verfonificirende DeMamation. Sie ift doppelter Art T 

Die Deftamation gerfänt in Die renmerifehe, dichteriſche und ben 
traliſche. Redneriſche Deklamation 

Dichteriſche Detlamatlon 

Theatratiſche Detlamatlon 

Literatur der Detlamation 


mimitoder Geberdentunſt. Natürliche und tondenftöiienie Gederden 


Erforderniffe zur mimiſchen — von Seite des — 
und Seiftes . . . 


Eigenfnaften des mimifchen Spies . 

Das mimifhe Spiet beateitet entweder bie @pracvarkelung, 
oder bilder ein ſelbſtſtandiges Ganzes . . 

mimir in Derbindung mit der redneriſchen Darpenung” 0 
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Aeſthetif 
ober 
&hre vom Schönen und. der Kunft 


in ihrem ganzen Umfange. 


* 





üugnenz daß die Kunſttheorien anwegbbarer gewefen feyen, und 
der Kunſt größeren Vortheil gebracht Haben mögen, als mande 
Syſteme der Aeſthetik. Jene weifen nämlich unmittelbar auf etz 
was wirklich Vorhandenes bin, mas fi beflimmen, und film | 
“ Jeden, der nur mit einiger Kenntniß der Gattungen von Kunfte 
produlten begabt iſt, deutlich, nachweiſen laͤßt. Weil das von: 
Baumgarten gewählte Wort „Aeftperi“ Gefühlstehre (eigentlich 
Empfindungsiehre) überhaupt andeute, wählte Ra ifer das | 
Wort Kalliäftherik; aber auch diefes Wort drüct nur einem 
ingegrirenben Theil der Wiſſenſchaft aus, die hier abgehandelt | 
werben ſoll. — 
6. 4. Das Wort Aeſthetil wird nämlich bald in engerer, 
bald in weiterer, bald in ber weiteſten Bedeutung gebraucht, 
Aeſthetik in engerer Bebeutung wäre bloß die Lehre 
von dem Mefen des Schönen, und der damit verwandten äfiher 
tiſchen Gefühlsart, oder eine Philofophie, oder ——— 
Schönen. Aeſthetik in weiterer Bedeutung umfaßte au—⸗ 
hßerdem bie Lehre vom Kunſtgenie, dem Weſen und Zwecke der 
fhönen Kunſt, oder eine Kunſtohiloſo phie; Aeſt hetik 
endlich in der weiteſten Bedeutung würde außer dieſen 
beiden Theilen noch einen dritten umfaſſen, nämlich die Lehre | 
von dem Vermögen und: der Kunft der Beurtheilung des Schär 
nen, bie Kritik der vorhandenen Kunftwerke, 4 
5. 8. Nun Eönnen wir die Frage, ob die Aeſthetite 
eine phitofophifhe Wiſſenſchaft fey, leichter beantwore 
ten. Bon felbft einleudhtend iſt es, daß das Gebiet unferer phir 
loſoyhiſchen Erlenntnißz nicht gefehloffen fep, wenn es nicht auch 
die Entwicklung der Geundidee des Schönen in ſich aufnimm 72 
und baß es ſtets eine Anforderung an das gründliche Willen | 
bleibe, bie Lehre von der Kunft auf die Idee des Schöne 
beziehen, und diefe mit den höchſten unferer Ideen in 
dung zu fehen. Es gibt aber drei Grundideen in der Seele, 
welche den drei Grundvermögen anheim fallen: Die Idee bes 
Bahren dem Erkenntnifvermögen, die Idee des Schönen | 
Gefühlsvermögen und die Idee des Guten dem Beſtrebut 1 
mögen. Das Wahre wird gedacht, das Schöne wird gefühlt, 
das Gute wird gewollt. Die wiſſenſchaftliche (philoſophiſche) Er 
forfhung des Denkens, Fühlens und Wollens bilder eine Logik, | 
Aeſthetik und Ethik. Die wiſſenſchaftliche (philoſophiſche) Erfor⸗ 
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für ſich allein, das studium sine divite vena kann, wie ſchen 
Horaz ſagte, dem Künſtler nur wenig Heit bringen. — Aber bürfte 
man einwenden, wozn nüge die Aeſthetik, wenn es ihrer nicht 
bedarf, am ein ſchoͤnes Kunſtwerk hervorzubringen, oder wenn 
es hervorgebracht iſt, es mit Wohlgefallen zu betrachten und mit 
Geſchmack zu beurtheilen? Bevor Ariſtoteles mit feiner Poetik 
und Rhetorik als Kunſtrichter aufſtand, waren die großen Ges 
nien, ein Homer, ein Pindar, ein Sophokles, ein Ariſtopha⸗ 
nes langſt entſchlummert, aber ihre Gefänge lebten fort im 
Munde des kunſtſinnigen Hellenen; ſelbſt die Wirkfamkeie des 
großen Demofibenes hatte aufgehört, und hat er nicht aller Bus ' 
börer Gemüth unwiderſtehlich an fih gefeſſelt? Die höchſte Blüthe 
ber fhönen Kunft war dahin, als ſich bie Theorie erſt auszubil⸗ 
den anfing. — Wahr iſt's, che die Aeſthetik ward, mar die 
Schönheit, fo wie der geftiente Himmel war, ehe es eine Aſtro⸗ 
nomie gab; wie dad Gute war, ehe es eine wiſſenſchaftliche Er⸗ 
oͤrterung desſelben gab z wie Sprachen lange gefprochen wurden, 
ebe es Sprachlehren gab. Die Schönheit war von Ewigkeit: in 
Gott, vom Anfang an in ben Werken ber Matur, und vor aller 
Philofepbie in den Werfen ber Kunft. Der Genius (daft feine | 
Kunitgebifde der Regeln unbewuft, und dieſe werben erſt vom 
feinen Produftionen durch den Philoſophen abitrahirt. Genie und 
Geſchmack werden zunächit durch das Öftere Betrachten des Schde 
nen in der Natur und. Kufft, durch fleifiges Studium hen 
vorhandener Kunftwerke, was mehe it als bloße Beſchauung, 
und durch eigene Uebung nach guten Muftern entwickelt und aus⸗ 
gebildet. — Allein durch die Aeſthetik lernt 4) der Künſtler und der 
Kunfteichter fein Geſchaft mit philoſophiſchem Beifte treiben, die | 
tiefer liegenden Bedingungen der äftberifhen Wirlſamkeit des 
menſchlichen Gemuthes erforfchen und von feinem Verfahren 
chenſchaft geben, was derjenige nicht lann, der bloß nach Dune 
keln Begriffen in feinem Denken und Wirken fih richtet, Die | 
Aeſthetik hat die Tendenz, den Genius zu veritehen in feinem 
Schaffen und in feinen Werken; ja fie wird den Künſiler ſelbſt 
bei feiner oͤſthetiſchen Thaͤtigkeit unterftigen und leiten können. | 
Denn er wird leichter auf das menſchliche Herz wohlgefällig wire 
fen, treffenden fiber das, was auf das menfhliche Herz fo witz 
fen fol, urtheilen Eönnen, wenn er weiß, warum und unten 
welchen Bedingungen das menſchliche Herz an ſchönen Gegenftäne 
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ald welche es mit den Regeln des höhern Erfenntnißvermögend, 
oder mit der. Veritandeserkenntniß zu thun babe, Diefer Mame | 
ift beibehalten worden, und fo verſchieden feitvem bie Anſichten 
von dem Wefen des Schönen und feiner Beziehung auf Matur 
und Kunft waren, fo bat man doch immer, felbft wenn man am 
Regeln zur Beurtheilung des Schönen zweifelte, eine Wiffen« 
ſchaft oder Pbhilofophie des Schönen darunter ver— 
fanden, und dieß war es, was Baumgarten eben fo wohl, old 
die neueften Aefthetifer, wenn auch auf den verfhiedenften Wer 
gen anflrebten. 
$. 2. Baumgarten hoffte die Geſetze des Schönen und das 
Urtheit über ſolches ganz auf Wernunftprincipien zu bringen, und 
fo die Aeſthetit ald eigentliche Wiſſenſchaft zu begründen. Konn 
diefes Beſtreben Baumgarten’s auf feinem Standpunkte u 
feiner Zeit nicht gelingen; fo behauptete Kant und feine S 
dafi diefe Bemühung auch für uns und die Zukunft verg 
fep; denn a) werde das Schöne nicht durch die Vernunft erfa 
fondern durch ben Geſchmack (Schönpeitsfinn) gefühlt; b) 
Regeln des Schönen ſeyen bloß empirifh; denn man Könne 
a priori behaupten, baf etwas fhön ſeyn müſſez aus em 
Regeln aber laſſe fih die eigentliche Wiſſenſchaft nicht Her 
Dod har Kant in feiner Kritik der äfthetifhen un 
dieſe früher aufgeftellte Behauptung faktifh zuruckg 
Denn jene Kritik enthält in ber That transfcenbentaf- phil 
fe Unterfuchungen über ben Gefhmad, und gibt infoferm 
Aeſthetit eine. rein wiſſenſchaftliche, philoſophiſche Grundlag 
5. 3. Ehe wir aber prüfen, ob die Aeſthetik eine eigen 
Wiſſenſchaft ſeyn Bönne, oder nice, müſſen wir ihren B 
noch näher entwickeln. Daß die Aeſthetik ihrem Gegenftande n 
der Philofophie angehöre und von der Anficht der Philsfoppie a 
hänge, welche freilich dem Wechſel der Syſteme unterworfen if 
daß folglich auch ihre Anſicht wechſele, ift von felbft einl— 
tend, und man hat fie bald in engerer, bald in weiterer B 
tung genommen, oft auch mit andern Benennungen vertauſcht 
Kant und mehrere feiner Anhänger wollten den Namen A 
ti überhaupt verdrängt wiſſen, und nannten fie bloß eine &% 
fhmadslehre, oder eine Wiſſenſchaft, welde allgemeine, 
der Natur des menſchlichen Geiſtes felbft gefhöpfte Grundfäße 
Beurtheilung dei Wohlgefälligen in den Erzeugniffen ber Natur) 

























und Erfahrung Tante Beweiſe. So oft jener Rang’ verfanne, und 
Kunft wenig oder garnicht geachtet, oder zu Zwecken ber Noth ⸗ 
durft behandelt ward, verfanten bie Völker in Barbarep. „Da ber 
fehden fih im Grimme die Vegierden wild und roh. Mur der Eris 
rauhe Stimme waltet, wo die Charis floh.“ Ganz andere, hoͤchſt 
erfreuliche Daten bieten und bingegen jene Zeiten, wo die Kanſt 
blühte. Denn das äftbetifhe Gefühl wird auch, befonders wo es 
die lebendige Idee ded Schönen leitet, nicht minder Quelle der 
Begeifterung zu großen, edlen Thaten und Unternehmungen. In 
einem Zeitalter aber, deifen Hödhites Streben der Vortheil iſt, bad 
Ökonomifch genug ift, die Behauptung Campe's' zu ertragen, der 
Erfinder eines Spinnrads, oder gar der braunfciveiger Mumme 
ſey dem Dichter der Ilias vorzuziehen; in einem Zeitalter, bas 
einfeitig genug vorzüglich Verftandesbilbung bezwedt, thut ed 
Moth, den Sinn für alles Schöne und Große tief aufjuregen, 
Ehrfurcht und Liebe zu erweden und zu unterhaften gegen die gros 
ben Genien aller Zeiten und ihre Produktionen. Die äfthetifhe 
Kultur gewaͤhrt daher den gewiß zu berechnenden Gewinn, daß fie 
der ganzen Anklindigung des dur die Künite veredelten Sünglings 
eine Milde und Beinbeit gibt, die durch keine Gelehrſamkeit und 
durch Fein Sprachſtudium erworben wird, und die in Verbindung 
mit der Reinheit der Sitten die äußere Liebenswürdigkeit bed Mens 
ſchen vermittelt. 3) Die Aeſthetil unterſtützt und fördert das Stu⸗ 
dium der fhönen Aunftwerke, indem fie uns tiefere Blicke im den 
Bau und die Schönheit der trefflichften Denkmäler des menfhlis 
hen Geiftes thun läßt, und bewirkt, daß ihre höhere Natur auch 
die unfrige immer inniger und lebendiger anfpricht. Zum Belege 
dient Winkelmann’ Geſchichte der Kunſt des Alterthums etc. 


Geſchichte und Literatur der Aeſthetik. 


$..7. War die griechifhe Kunſt auch nicht die urfprüngliche, 
wie dieß die Ruinen grofier und koloſſaler Werke der Plaſtik und 
Architektur in Aſien und Afrika und bie feurige und erbabene Tem⸗ 
pelpoefie der Hebräer bezeugen; fo zeigt fih doch vor der Zeit der 
Griechen Eeine Spur aͤſthetiſcher Betrahtung., Bei den Griechen 
aber finden wir erſtens in die Form ber. Myt be, gefleidete Anfichr 
ten über den Uefprung der Kunft Überhaupt und indbefondere ber 
Poeſie. Zweitens finden ſich zerfirente Betrachtungen über das 
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Audern wird, theils bemerken, tie Ariſto 
Methode gemä «fie — 
dem ‚Berges 


tungen und. — — 
ed ‚enthalten gleichſem den. 
‚entwickelten äftpetifchen Denkarten, 
fbirdenen Ausgangspunkten den äny etiſch 
und Realismus hennen Einntn 
Im alexandriniſchen Zeitalter — der 
buch Die Ga der Gelebrfamfeit erde; eb erhob fi, 
ti auch — die techniſche Theorie z. B. der Muft 
triß "andgebilbetz bie äftherifpe Betrachtung 
ſich mehr cheils auf Rhetorik, wie bey Dionpfio 
Earnaffos, einem Zeitgenoffen Auguſts, der ſich 
tiler über die Anſichten feines Zeitalters erhob, oder 
Long iuos im dritten Jahrhundert n. Epr., der in 
Handlung vom Erhabenen (eigentlich von der 
Rede, oder. ber hoben Schreibart) tief in die Natur desf 
brang, iind bie ‚aufgeftellten Regeln durch treffende 
laͤuterte; — ober fie verliert fi in Vefchreibungen ı 
werden, wie bei Paufanias, Philoftrarosın 
den für die Gefhichte der Aeftherit it Plorinos der 
toniker aug dem dritten Jahrhundert n. Epr., der im ſechsten 
der erſten und im achten Buche ber fünften Enneade die 
Idee des Schönen entwicelt, welde fpäterhin aud die < 
Lehrer Auguftinus und Boärhius ergriff 
Die Römer geben auch bier nur einen Wider] 
Griechen. Für bie Rhetorik it Cicero, Auinctiliann 
ber unbekannte Verfaſſer des Oefprähs: De causis 
eloquentiae bemerlenswerthz Horaz in feinem Briefe an d 
Pifonen gibt mur ben Ariſtoteles, aber als Dichter wieder, 
der vielerfahene Plinius ber Aeltererergängt De Gefhihte 
der gtiechiſchen (Bildenden) Kunſt. — 
Mach dem Mittelalter mufite, erſt wieder eine neue Kunſt 
—— ‚ehe die Kunſttheorie ſich neuerdings regen und in dem 
wiſſenſchaftlichen Beitafter ſich allgemeine aͤſthetiſche Verradtungen 
zur wiſſenſchaftlichen Aeſthetil erheben konnten. In Italien war 
ſeit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts aͤſthetiſche Kultur all⸗ 
‚gemein verbreitet, wie denn auch Italien Mufterwerke.der Poe⸗ 
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fie, Tonkunſt, Malerei und ſelbſt zum Theil der Plaſtik und Ars 
ſttur in Dienge aufzumeifen hatte. Aber in Italien ift die Kri— 
und Theorie der, Kunſt ſtets hinter der Ausübung derfelben zur 
Fückgebfieben und hat auf diefe felbft einen geringen Einfluß geäus 
Fert. Ein Hauptgrund von dieſer Erfheinung dürfte wohl barin 
zen, bafı die philoſophiſche Reflerion, geſchweige denn die Spe— 
eulation der Italiener bei weitem nicht ber Lebendigkeit: und dem 
Reichthume ihrer Phantafie gleichkommt. Die in die Runfttheorie 
Aeſthetik einfhlagenden Abhandlungen der fpätern Muras 
ir Opaletti, Bettinelli, Algarotti, Cefarotti, 
frina, Eicognara u.a haben auf * —— der 
Leſthetik geringen Einfluß gehabt. 

Weit mehr die Franzo ſen. Der fanyäffhe Natiomalger 
mark hat ſich im Glanze des Hoflebens und in der geſellſchaftli. 
‚sen Sitte entwicelt, Diefem Geſchmacke gemäß wurden die Ne: 

m des Ariſtoteles über Poefie modernifirt, und es bildete ſich 
ine einfeitige, Kritik, die durd, die nationelle Nahahmung 
der Alten verblendet, hochſtens eine in ihrer Art confequente Poer 
iberzeugte, Dan erinnere fih nur an die Namen eines Pers 
rault, Boileau, Rapin, Ce Boffu, Fontenelle, 
Moudart de fa Motte, Rollin, L. Racine, Mar 
montel, Domairon x. Du Bos Eellexion⸗ eritiques 
sur la posie et sur la ‚peinture et la musique,. Paris 
A119. 2 Thle. Neue Aufl. in 3 Thlen. 4755, Überfegt 1759 
don Bottfr. Beni. Funk) erweiterte die Kunſtkritik durch DVergleir 
Hung der Pocfie, Malerei und Muſik. Ihm ift das Gefühl der 
‚fingige Richter in der Sache des Geſchmacs. I. P. de Croufaz 
fürieb- Über das Schöne (traite du beau, 2 vol. Amfterdam; 474% 
Done Auflage 4724. Die Ueberfeung. Königsberg 1758). Er febte 
be Schönpeit in Miannichfaltigkeiag Einheit, Negelmäfigkeit, 
eaung und Verbältniß. Bedeutender ward die Abhandlung des 
Sıters Anders (Essai,sur le heau. Paris 4744. 2: Aufl. in 
n 4765, überfegt. Altenburg. 1765), der alle Künjte auf 

des Schönen, oder der Einheit, nur im Geiſte des 
Geſchmackes aufgefaßt,  zurlikführte. Noch mehr Aufs 

53 machte. durch feine gewandte Darftellung Charles Bate 
Werke: les beaux arts reduits A un möme 

ent Paris 4746 (überfegt von Adolph eg 3. Aufl. 
Leiriz 1770, 2 Thle.) und in dem andern Werke Cours des 
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belles lettres ou Principes de la Literature, Paris 1755, 
4 Thle: — eine Erläuterung bed vorigen Werks. (Ramler bear 
beitete es fürdie Deutſchen. Einleitung in die schönen Wiffenfehaften 
nach dem Franzoͤſiſchen des Herrn Batteur, mit Zufägen vermeher 
von Karl Wild. Ramler. 4 Thle. 5. Aufl. Leipzig 1802). Battens 
hat das ariſtoteliſche Princip der Kunit: „Nachahmung der Na 
tur“ dahin mobificirt, daß er fagte: „Nachahmung ber fhönen Mar 
zur; aud harter die Verſchiedenheit der Künfte nach ihrem eigen: 
thümlichen Darſtellungmittel genauer erkannt, ald feine Vorgänger, 
amd fomit dieſe Wiſſenſchaft durd feine Behandlung vervollfomm 
net. Aber auch er drang ins Wefen des Schönen nicht tiefer ein, 
fondern abftrahirte feine Kunftregeln bloß von vorhandenen Kun: 
werken. Diberot ſetzte in feinem traitd du beau, einem Arcikl 
der frangöfifchen Encpflopädie, das Schöne in das Zweckmaͤſige und 
Natürlice, Er wirkte durch fein Narürlickeirs » Princip befondert 
im der effekeifhen Periode und ſelbſt auf unfern Feäftigen Lefing 
ein. Nicht ohne Einfluß. blieben auch Montesguienis, Bob 
taires, DV Ulemberts, und in der neneften Beit la Dat 
pes, Mercierd, Millins, Bonſtettens, ber Grauh 
Stael und Kératrys Anfihten über das. Schöne, 

An die Franzoſen ſchließen ſich die Holländer an, un 
zwar vorzüglich Hemſterhuis, Camper und van Beed 
Caltkoen (Euryalus oder das Schöne. Aus dem Hollandiſchen 
üderfegt von Heidekamo 4803). Die Engländer wirkten beſon⸗ 
ders ſeit Locke durch ihre pſychologiſchen Unterfuhungen auf dem 
empiriſchen Wege-zju einer Aeitherik hin, indem fie von dem aͤſthe⸗ 
tiſchen Gefühl, oder. vom Geſchmacke ausgingen. Hierher gehörn: | 
Shaftesbwrys Anfihten, der das Schöne mit dem Guten ir | 
Binder, Hutchefon’s Abhandlungen Über den Urſprung unferet 
Begriffe von Schönheit und Tagend, Alifons, Humes, Ger 
ard’s und Knigeh's Verſuche ber den Geſchmack und das Genic 
Pop es Lehrgedicht uͤber die Kritik, Home’s Grundſaͤtze der Ads 
tit, Burke's philoſophiſche Unterſuchungen über den Urfprung une 
ferer Begriffe vom Erhabenen und Schönen, Beartie über da} 
Lacherliche; ferner die Abhandlungen über die Schönheit von Da 
naldfon, William Hogarth (befonders in Beziehung auf Mar 
lerei — Shönpeitslinie), Daniel Wepp in Beziehung auf Mus 
ſik, Hugh Blair in Beziehung auf Redekunſt, William Jones 
Verſuch über die Künfte, Thom. Robertfons Unterſuchung 


über den Zweck der fhönen Künfte ıc, Die Engländer erklärten 
aber das Schöne bald auf empirifhepfphefogifhe, bald auf empis 
riſch / phyſiologiſche Weife. Auf empirifchepfyhologifhe 
Weife vorzüglich Code und Home Mad ihnen Kegt der 
Grund, warum wir einen Gegenſtand als fhön erklären, ver 
Grund des äftherifhen Woblgefallens, in der Ideen-Affociation, in 
den Nebenvorftellungen, welche durch die Betrachtung des Gegen» 
fandes im unferer Seele erwedt werden. Doch auf biefe Weife - 
fällt die Allgemeinheit und Norhwendigkeit der Gefhmadsurtheife 
binweg; denn es hänge immer nur von ſubjektiven und zufälligen 
\ Bedingungen und Urſachen ab, melde Mebenvorftellungen vermöge 
| der Geſetze der Ideen-Aſſociation in der Seele erweckt werden, 
Darum kann der Anblick desfelben Gegen ſtandes vermög der ges 
veckten Nebenvorftellungen, In dem einen Luft, in dem andern Une 
luft erregen, z. B. ber Anblick eines ſpielenden Kindes erfüllt mit 
Freude die Seele einer Mutter, die ein Kind von bemfelben Alter 
beſitzt, iſt dagegen für eine Mutter, die ihren einzigen Liebling 
am Grabe beweint, eine Quelle der bitterften Thränen, Eine 
empirifche phyfiologifhe Erffärung des Schönen 
verfüuhte vorgüglid Burke. Burke erklärte das Wopfger 
fallen am Schönen aus Nadlafung, Losfpannung, Erſchlaffung 
dar Fibern des Körpers; nur das Weiche, das Glatte, das Zarte 
und Schwächliche it ihm daher das Schöne. Auf diefe Art würden 
auch vernunftloſe Thiere, welche den Organismus des Körperbanes 
mit uns theilen, des Wohlgefallend am Schönen fübig ſeyn. Doch 
die Empfänglichkeit für das Wohfgefallen am Schönen hat die 
U Natur bloß dem Menſchen als Mitgift verliehen. Die Geflihle, 
en Affektion der Merven entflehen, find bloß ſinnli⸗ 
und die Gegenftände, welche fie zur Folge haben, 
men des Angenehmen, Aber eb ift eine unendliche Kluft, 
| Aeldhe die öfthetifchen Gefühfe von den finntichen) wie das Schöne 
vom Angenehmen trennt. Wie der poetiſche Geiſt eine Gabe des 
Himmels iſt, ſo iſt auch die Erkenntnif des Schönen nur durch eir 
nen Sinn möglich, welcher von aller Organenbewegung, allem 
— — wirket. — Das Gefühl des Erhabenen 
Inüpfte Burke an das Gefühl des Schauers an. Der Schauer 
und Schreck iſt nach ihm das Princip und der Grund des Erhabe: 
nen, Doch die graufame Niedermetzelung taufend wehrloſer Ge— 
füngenen iſt gewiß Schauererregend, aber Feine erhaßene Seene. 
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Bildung der Aeſthetik mitgewielt Endlich dürfen die * gi 
derer nicht Übergangen werben, welde durch eigen! he An⸗ 
ſicht über Gegenftände der Aeſthetik fih a 
tem — vorzüglich die Abhandlungen des geiftvollen Moris 
die bildende Nachahmung des Schönen. Braunſchweig 1788. 
—— vollſtandigen Theorie der fhönen he 
in der Monatöfchrift der Berliner Akademie der Künfte 3. Th 
2. Stück. Verſuch einer Vereinigung aller fhönen Künfte und) 
BWifenfhaften unter dem Begriffe des in ſich Vollend i 
der Berliner Monataſchrift 4285 Märpedef); — Lichte 
(über Theorie der Schönheit, im Götting’ihen Magazin 478% 
DB. 4. Stüf); Sturz (Fragmente Über Schönheit in 
Schriften 4. Thl. Leipgig 1779); — Schloſſer, Ger 
berg, Dufh, Hergs Rofegarten (über die wefe 
Schönheit, in feinen Rhapſodien. 4. Thl. Leipzig 4790 
geöften Einfluß aber auf die Ausbildung der Aeſthetik 
Deutſchen äußerten folgende Umftände: a) Die Entftehung 
Kritik, vorzüglich der poetifhen und xhetorifhen Li 
ſeit der Entſtehung mehrerer belletriſtiſchen und anderer 8 
ten (feit Gottfhed, Schwabe) und die Bearbeitung | 
deutſchen Sprade feit Bodmer und Breitingerawn € 
diegener, kraͤftiger und felbitftändiger wurde biefe Kritik im & 
fing’s Sand, welcher, obwohl dem Ariftoteles huldigen 
Diderots Princip der Natürlichkeit anerkennend, im Uebri 
feanzöfifhen Auktorität ruſtig entgegen trat, bie derſchi— 
Dichterwerke alter und neuer Zeit mit damals einziger 
genheit zu würdigen verftand, und biefe Kunftgattungen 
ſchied (vergl. ſ. Laoloon), eine ſcharfſinnige dramaturgi 
einführte, und ben mit Oberflächtichteit behafteten Namen 
ſchonen Wiſſenſchaften zu Ehren bradte. Für die Sorache wii 
Er und Klopitocd ſowohi kritiſch, als poetiſch. Dazu tr 
auch v. Görhe, u Schiller, Wieland u. a. mit M 
ſterwerken beutfcher Poefte auf, und bie dfihetifhe B 
dung erreichte durch biefe großen Muſter eine höhere Ni . 
b) War von unendlichem Einfluffe die geiftvolle Wü 
gung ber Werke der alten bildenden Aunft, beſond 
durch den unfterölihen Joh. Winkelmann und feine Mad 
ger Heyne, Boöga, Heinfe, u Ramdohr, Bi 
tiger, Meyer, Hirtu. a, und ber neuern Mal 
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Charakter des Vergnügens am Schönen darin, dafı es durch bloße 
Auffaſſung der Form eines Gegenſtandes ber Anſchauung, ohne 
Beziehung derſelben auf einen Begriff zu einer beſtimmten Er— 
kenntniß, entſteht. Kant ging alfo bloß von Beurtheilung des 
Schönen aus. Allein die Betrachtung der Wirfumg des Sch 
nen auf ung bildet nur ein Haupt · Kapitel ber Wiſſenſchaft des Sp 
nen. Ferner wird hier die Idee des Schönen ſchon vorandgefekt, 
und doch muß fie als Grundidee der Aeſthetik in der Entwicklung 
derfelben die erfte Stelle einnehmen. Bei Kant wird dad Schöne 
im gemeinen Sprachgebrauche dem Erhabenen entgegengefeßt, 
und dafür an bie Spitze der Aeſthetik der allgemeine und gehalt: 
loſe Begriff des Aeſthetiſchen gefeßt, als der Begriff deſſen, was 
lediglich durch feine Beziehung auf das Gefühl Gegenſtand des 
Wohlgefallens wird, und welcher das Erhabene und Schöne als 
Verſchiedenheit des Aeſthetiſchen durch das höchft allgemeine Merk 
mal des Wohlgefallens verbindet. In den meiftens Darftellungen 
aus diefer Schule ſchwankt übrigens der Begriff bes Schönen zwie 
chen diefem allgemeinen Begriffe des Aeſthetiſchen und dem ges 
meinen Sprachgebrauch, und erhaͤlt einen hier nicht genug bes 
gründeten Vorzug vor dem Erhabenen, deſſen Erdrrerung üͤbri⸗ 
gend als der ausgezeichnetfte Theil der Kantſchen Aeſthetik aner⸗ 
Eannt wird, Mar nun die Aeſthetik nach Baumgarten's Anſicht 
die Wiſſenſchaft von der ſinnlich-volllommnen Erkenntniß, ſo iſt 
die Kant'ſche Kritik tes Geſchmacks oder der. aͤſthetiſchen Urtheils⸗ 
kraft die Zergliederung (Analyſe) des Geſchmackgurtheiles, (oder 
Wiſſenſchaft des aͤſthetiſchen Wohlgefallens. Die wichtigſten Ber 
arbeiter und Verbeſſerer der Aeſthetik nad Kanı'fhen Grundſaͤtzen 
find: Karl With. Snell (Lehrbuch der Kritit des Geſchmacks. 
Leipzig 1795), 8. L. Reinhold (in mehren Abhandlungen), 
&. © Hermann (Kant und Hemſterhuis in Ruͤckſicht ihrer 
Definition ber Schönheit. Erfurt 1791), Fr Grilfo (von ben 
Küinften Überhaupt und von den fhönen insbefondere, nad Kanız 
in Deyfels neuen Mistellaneen artiſtiſchen Inhalts), Chr. Fr. Mir 
Haelis (Entwurf der Aeſthetik. Augsburg 1796), Laz. Ben 
david (Verſuch einer Geſchmackslehre. Berlin 1799), C. F. v. 
Schmidt-Phiſeldeck (Briefe aͤſthetiſchen Inhalts, Altona 
1797), 8. H. ©. Heuſing er (Handbuch der Aeſthetik. 2 Thle. 
Gotha 1797 8.) W. T. Krug (Gefhmadstehre oder Aeſthetil. 
Königsberg 1810), G. U, Bürger (Lehrbuch der Aeſthetik, her: 
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Kraft des Genie's nachzuweiſen und dadurch das Schöne auf ba 
Hochſte zurüczuführen, Sdhelling wies durch dieſe Anfichten der 
Aefthetif und der Kunft einen hoben Plag an, und erhob zu 
einer geiftvollen Würdigung des Schönen und der Aunft um [6 
mehr, jemehr bei der bisherigen Anſicht der Begriff der Phan- 
tafie, bes. Genie's und ber Kunſt vernachläffiget war, und je 
mehr die Schelling ſche Anfihr (j. B. von der Natur) einer pen 
tifhen Weltanſicht überhaupt zufagt. Diefes beftätigt die gefhiht 
fihe Beobachtung bes Einfluffes feiner Phils ſophie möge * 
im Ganzen oder Einzelnen liber dieſelbe denken wie man 
Nach der Schelling’fhen Anſicht wurde die Aeſthetik eine Wi 
fenfhaft bes Schönen, namentlich aber feiner Daritek 
Lung in ber Kunſt. Die jenem trodenen Formalismus entge 
gengefegte Ausartung feiner Schüler war natürlich ein vages Phan 
taſiren und ein phantaſtiſch-witziges Spiel mit Gegenfügen. — Mit 
Schelling's philoſophiſchen Unterfuchungen zufammentreffend wirk 
ten Aug. Wild, und Fried. Schlegel, welde von der von Fichte 
aufgeftellten fchaffenden Thätigfeit des geiltigen Subjectes aucgin 
gen, mit einer damals wohl durch den Gegenſatz verftärkten Par 
vaborie, und ftreuten ben Samen einer beifern und ermeiterten 
Kritik aus (im mehrern Zournalen, im Arhendum, fpäterbin in 
ber Europa, im deutfhen Mufeum, in Necenfionen und eigenen ı 
Werken — in Charakteriftiten und Kritiken — Vorleſungen über 
bramatifche Kunft 2. v. A. W. Schlegel 2. Aufl, Heidelberg 181. 
— Die Griechen und Römer, — Ueber das Studium ber griechi⸗ 
ſchen Poeſie — Vorleſungen Über aͤltere und neuere Literatur von 
Fr. Schlegel etc.) Sie lenkten zugleich die Aufmerkſamkeit auf die 
weniger bekannte altdeutfhe, ſpaniſche und engliſche Poefie him 
Mit ihnen verbunden fanden mehrere geiftoolle Minner 8, Tiek, 
ber verewigte Movalis, Kalk (Heine Abhandlungen Über Poefte 
und Kunft. Berlin 4805). Adam Müller (Vorlefungen ber 
die Schönheit. Berlin 4809 und Vorlefungen Über bie deutſche 
Titeratur. Dresven 1806, aud in feinen vermifchten Schriften. 
2 Thle), welde auf mannichfaltige Weife zur Ausbildung ber 
durch Schelling erweckten Anſicht beitrugen. Die nad Schelling“ 
ſchen Grundfägen bearbeiteten Compendien und Handbücher der 
Aeftherit (Schelling felbft gedachte der Kunft nur in feinem Gy: 
fteme des tranftendentalen Idealismus, in dem Kapitel: Über Mifr 
ſenſchaft und Kunft, in feinen Vorlefungen über die Methode des 
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4813), ©. Freyherr v. Seckendorf (Kritit der Kunſt. E 
tingen 1842), F. K. Griepenkerl (Lehrbuch der U 
in 2 Thln. Braunſchweig 1827) — auch gehört hieber 3.6 
ber (äftbetifches Wörterbug 4810 4. Ihl. Er harte aber aud 
Aeſthetit wiſſenſhaftlich zu begründen geſucht in feiner, A 
tica, philosophiae pars. Dissertationis academicae. Sectie 
4. Sena 1805). — Mehr der Schelling’fhen und Herder ſchen 
fiht zugewandt. ift des originellen Jean Pauls (eig 
Bein Rihrers) Vorſchule der Aefiherit 3 Thle. H 
41304 2. Aufl. 4813, eigentlich Vorſchule ber Poetik, enthält 
viel Vortrefflihes, aber ohne ſyſtematiſche Einheit. Beſom 
wirft Jean Paul tiefe und geiſtreiche Blicke auf Wis, H 
Erbabenes, Charakeriftik z.)—und Solger's Erwin, 
ſpraͤche über das Schöne und die Kunſt. 2 Thle. Berlü 
und deffen Vorlefungen Über Aeſthetik, herausgegeben von 4 
8. Heife. Leipzig 1829 8.— Endlih 8. F. E. Trahnsd 
Aeftperik oder. Lehre von der Weltanſchauung und Kunſt. 2Thle, © 
lin 1827 undvon L. SchediusPrincipia Philocaliae, Peſth 48 
8. Zuletzt verdienen noch erwähnt zu werben: Aefthetifche, 
fihten (von Körner Leipzig 1808), Bihler über die®; 
ſchaft der Philofophie und Poefte. Landshut 1812. Weich ſelb 
ner ber Verwandtſchaft und Verfhiebenheit der Poefle und Phi 
kofopbie. Münden 1813. Karl v. Morgenftern Grundeiß der 
Aeſthetik 1815. St. Schübe: Theorie des Komiſchen. Leipzig 
Fr. Callers Urgefegichre des Wahren, Schönen und Guten. 
lin 14820. Ferd. Chr. Weifes Allgemeine Theorie bes 
Heidelberg 1821. Heine, Schreiber W. vom Schönen. Traute 
wetter s Bardenhain. Neinded’s Poetik ıc. Auch gehört n 
Ges Trefflihe von Wendt, Frz. Horn, Klingeman 
a. bieber. Thut man einen Nüdblid auf die ganze Liter, 
Aeſthetik, fo zeigt ſich, daß bie neueften Aeſthetiker in vier H 
claſſen zerfallen, nämlich a) in ſolche, die bloß der Auk 
der Alten folgen, wie z.B. Batteur; b) in Empiriker, 
me, Burke; ©) in Rationaliften, wie Baumgarten 
Schule, Lefing, Kant, Morik, Heidenreich x.; d) 
Forſcher, wie Winkelmann, Herder, Schiller, die Brüder 
gel, Jean Paul, Lieb u. a. ; 
Auch in der Journaliſtik ward für Aeſthetil und wird, ob 
viel gewirkt; ic erinnere an Wieland’s Merkur, an v. bs | 
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the Propyläen, an Schillers Thalia — bie Horen ꝛc. Ueber 
die Literatur ber Aeſthetik vergleiche man ferner: Sulzer's Theo: 
fie; Grubers Reviſion der Aefthetif in den Ergänzungsblättern 
jur hallifhen und allgemeinen Literaturzeitung in den Jahrgäns 
gen 1805 und 4806, und Krug’s Verfuch einer foftematifchen Ene 
gHopädie der ſchönen Künite. Leipzig 1802 und das allgemeine 
Repertorium der Literatur (beletriftifche Literatur 1785 — 1790 
—1795 — 1800). — Berner Literatur der fhönen Künfte (von 
I. &. Erf) Amfterd. und Leipzig 1813 8 — A. Wendt, in 
der allgemeinen Encyklopaͤdie der Wiſſenſchaften und Künſte her: 
ausgegeben von Erſch und Gruber. Art. Aeſthetik *). 


. 

% Der ftudierende Zimgling ift jedoch vor dem allzuvielen Leſen äfthes 
tiſcher Schriften zu warnen; ift er einmal in einem umfaſſenden 
Lehrbuche orientirt, fo weihe er feine ganze Liebe und fein Stu: 
dium den Kunftwerken ſelbſt. So lernt man aud, ift man ein- 
mal durd die Karte orientirt, die Natur beſſer aus der Pracht 
des geitienten Himmels, als durch den Anblid der Karte, 
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Erfter Abſchnitt. 
Lehbrevom Schönen. 

















$. 8. E⸗ gibt drei Urideen, die nicht im Umkreiſe 
ſinnlichen Natur wahrgenominen werden, fondern aus ben i 
‚Heiligthume des Menfhen bervorgeben, die Idee des 
ven, bie Idee bes Schönen, und bie Ibee bed Gm 
die fih wie alle Ideen ber Vernunft zulegt in ber Idee des 
foluren (negativ ausgebrüdt: in der Idee des line 
den — die aber von dem eriftfirenden, unendlichen 
von Gott, weſentlich verſchieden ift) endigen. Diefe drei 
unterſcheiden fih aber dadurch von einander, daß die erſte ſich auf 
das Erkenntniß dermoͤgen, bie zweite auf das Gefühlsvermöge 
bie dritte auf das Beſtrebungsvermögen bezieht. Zum W 
führe uns die Wiſſenſchaft, vorzüglich die Philoſophie, gleich 
das Centrum alles Willens, aus dem die Radien ſich fo vielfi 
den ganzen Umkreis verbreiten. Zum Guten gelangen wir 
reinsmenfchlihes Handeln, Sittlichleit, — den Genuß be 
Schönen gibt uns die Kunft, 

$. 9. Die freie Thätigkeit des Meuſchen ſtrebt zwar grän 
los nad) Realiſirung dieſer Ideen, ohne fie doch je ganz er 
zu Eönnen. Wohl aber find jene Ideen leuchtende Sterne bed 
porftrebenden vernünftigen Wefens auf der dunleln Bahn des 
woͤhnlichen Lebens. Sie erinnern den Menfhen an feine bh 
Abkunft; fie verfhmelzen im Eins mit den, edelften Beblrfni 
feiner beſſern Natur; er kann, er darf, er foll fie nicht von 
weiſen. 
$. 10. Das Schöne kann nicht erkannt und demonſtrict, 
fondern nur gefhaut und gefühlt werden. Das Schöne if, 
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garten finkt zu einer ewigtodten Stätte herab. Dart ie 
nur daß zur Wahrnehmung des Schönen von Seiten des wahr 
nehmenden Subiektes gewife Bedingungen vorausgefegt werden 

unser welchen ein fhöner Gegenftand als ein folder wahrg 2 

men wird. Diefe Bedingungen ändern aber durchaus nichts am der 
Schönheit des Gegenftandes. Es find folgende: a) Ausbil er 
Vernunft, um Ideen zu erfaſſen; b) völlig entwicelte geſund 

Sinne, namentlich Beinheit des innern Sinnes und Schär 
Geſichts und Gebörs; für den Blinden hat kein Naphael gem 
fürden Tauben kein Mozart componirt; hören aber defmegen 
Werke auf, ſchoͤn zu ſeyn? ©) Die Richtung der Aufn ke 
um ben jhönen Gegenftand aufzufaſſen und d) wirkliche Afekti 
des Sinnes; bei dunkler Nacht‘ verfihwindet der Neig ber M 
aber bei den erften Strahlen der aufgepanben? "Sonne 
gend zurück. 

‚43. Micht bloh die Empiriker, auch Ka 
der Confiruetion des Begriffes des Schönen von dem Objekte 
weg, und nahm nur auf den Gemuͤtho zuſtand des-ai « 
Subjebtes Ruckſicht, um aus ihm das Schöne zu erklaren 
beftimmen. Welches war num das Refultat der-Nadhfo: gen 
ner Philoſophen über das Schöne in fubjektiner Hinſicht  — Daß 
Schöne nur in einer freien harmonifhen Thätigkeie der Gemi 
kraͤfte zum Bewußtſeyn gelange. Forderten einige blo 
ſchaͤfſtigung der Phantaſie und des Verſtandes, fo heil 
mir Grund noch Uberdieh Belebung des Gefühls und E 
des Geifted über bie Vefhränkung des Einzelnen und E 
und. freied Emporfirchen zu einem Weberfinnlichen und Seat 
Bo num eine ſolche Thaͤtigkeit der Gemüthskräfte ſtatt findet 
iſt auch das Gefühl des Schönen rege. Nur durch das Gefühl, 
Schönen können wir uns der freien Thätigkeit des Gemütl 
und durch. die freie Thätigfeit des Gemüths Fönnen 
Schönen bewußt werben; denn beide find wie Urſache 
tung ungertrennlid verbunden; und wir nennen alle die Gege 
fände fhön, deren Eindruck die freie Harmonie der Gemürhsech 
in uns. bewirkt, und duch diefe Wirkung das Gefühl des @ 
men in und erregt. 
Durch diefe Erklärung kennen wir nun zwar uufern& 
wenn wir das Schöne anſchauen und fühlen und den inn 
unſers Mrtheild,n durch das wir einen Gegenſtand für ſwon 








$. 45. Um aber fowohl das Wefen des Gegenftandes, als 
feine Wirkung auf unſer Gemüth zu bezeichnen, möchte ich dat 
Schöne erffären, ald Darftellung einer Idee in einer entfprecen: 
den anfhaufihen Form, wodurd die harmoniſche Thoͤt \ 
Gemürhskräfte erregt wird. Die Idee kann nicht unmittelbar um 
an fich ſelbſt an den Sinn gebracht, objektiv dargeftelle werden; fir 
muß, wie alles, was in die Sinnenwelt eintreten will, ſich ben 
Bedingungen des Raumes und der Zeit unterziehen, eine finnlihe 
Form annehmen; nur in biefer Hülle wird fie dem Sinne wahe 
nehmbar. Soll aber durch die Form, als das ſinnliche Bild, die 
See objektiv werben, was Forderung an das Kunftwerk ift, wem 
es ſchon ſeyn fol; fo muß die Form das Wefen der darzuftellenden 
Idee ganz in ſich aufnehmen und in ſich erfhöpfen; die Form muß, 
fo zu ſagen, als Form untergehen und zum Weſen werden, ober 
beide mitten als abſolut Eins und ungetheilt erſcheinen. Zur 
Schönheit wird daher erfordert die vollfommenfte Harms 
nie, bie innigite Durchdringung von Wefen und Form. Und biefe 
Harmonie muß in ihrer lebendigen Erſcheinung ſich der Va 
ſchauung ohne Reflerion vergegenwärtigen. N 

$. 16: Schon früher hat man diefe Harmonie als 
Grund:Chardkter alles Schönen ausgeſprochen, aber fie zu allgemein 
aufgefaßt, Man hat die Schönheit in die Einheit bes Mam 
nihfaltigen geſetzt. Es iſt wahr, Einheit und Mannichfaltige 
keit muß ſich in jedem fhönen Gegentande finden; aber nur nicht 
ausſchließend ; denn jeder Begriff, jede Anfhanung, eine Zahl, 
ein Triangel, eine Mafhine, eine Korngarbe, ein Neißdiindel 
und andere ähnliche Dinge haben Einheit in der Mannichfaltigkeit, 
ohne darum ſchoͤn zu beißen. Die Idee der Schönheit ift alfo durch 
die Einheit in der Mannichfaltigkeit zu wenig beftimmt. 

$. 17. Sobald wir bas Gebiet des Schönen in ber Erfahr 
rung betreten, haben wir es nur mit den verfhiedenen Ar 
ten des Schönen und mit [hönen Segenjtänden aller, 
Art zu thun. Wenn, wie ung auf demfelben näher und ferner um⸗ 
feben, fo finden wir, daß der Gattungsbegriff des Schönen zuerſt 
in zwei Arten zerfällt: in das Schöne der Natur und bad 
Schöne der Kumſt. Das Schöne gehört aber zunädit in bie 
Sphäre ber Kunſt, wie das Wahre in der Wiſſenſchaft, das Gute 
im Leben fih findet, Wenn wir alfo von dem Schönen in der Na: 
tur fprechen, fo tragen wir den Begriff aus der Kunſt, der Artalo« 


" 
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ungleich tiefer muß unſer Gefühl bewegt; unſere Phantaſie ungleich 
ſtärker aufgeregt und der Geiſt zu Ideen erhoben werden durch eine 
Verklärung von Naphael oder Correggie'd Nacht, durch die Gruppe 
einer Niobe, eined Laokdon, oder ben beieberifhen Apollo, von 
Klopſtoch's Meſſias, Schillers Maria Stuart, von Gothes Ihe | 
genia, von Pergofefe® Stabat mater, Gluds Sbigenia, = 
zarr's Don Juan und Requiem ıc. 

6. 18. Ein einzelnes“ Ding Inbividunm) - das al cm 





Idee angemeffen j Tegenfat mie dem, was blofi bie 
Wirklichkeit zum! ein Ideal überhaupt, U | 
bild, ein Gegenftane mmenheit, wie wir ihn durch 
Ideen denken, und? everanfhaufichenz ide alifh 
das, was fih über schebt, und made ein Bogen 
and der Phant eht lediglich auf Vollkommen⸗ 
heit, mag ſich dieſe oder Böfen, im Erhabenen 
oder Niedrigen, im diprigen zeigen; die Phantafle 
ſchafft durch dasfelbe „1 homeriſchen Olhmp und eine 


danteſche Hoͤlle, einen Gott und einen Teufel, einen Hain der 
Liebesgottinn und ein dunkles Reich, wo der Tod mit feinen 
Echreckniſſen hauſet, eine Madonna und ein Zerrbild. Deßhalb 
find die Ausdrüde: ſchönes Ideal, ideale Schönheit un 
Ideal der Schönheit, die häufig ohne Unterſchied für eins 
ander gebraucht worden, nichts weniger als gleichbedeutend. Das 
fhone Ideal ift die allgemeinfte Darftellung der in der Idee 
irgend einer Wefengattung begründeten Idee der Schönheit; die 
ideale Schönheit eine folde, wo die Schönheit eines Ger 
genftandes durch das Spealifiven erhöht erfcheint und das Ideal 
der Schönheit das vollkommen Schöne. Die Vernunft ald 
das Vermögen des Abfoluten und der darauf fi beziehenden 
Idee ftellt auch die Schönheit als ein Abfelutes, als höchſte oder 
vollendete Schönheit vor. Diefe Vorftellung als bloße Idee der 
Vernunft enthält aber gar nichts Anfhaulihes, fie hat keinen 
beitinumten Gegenftand, worauf fie bezogen werben Eönnte, fons 
dern dieſer muß ihr erft gegeben werden. Won aufen kann ihr 
aber derfelbe nie unmittelbar gegeben werben, weil ja erft ein 
Maßſtab erforderlih wäre, um darnach zu bejtimmen, ob ein 
äußerer Gegenftand ‚jener See von der abfoluten Schönheit ent: 
fprehe. Das Gemüth muß demnach zuförberft durch Verfinnlis 
hung der Idee ein Bild von einem folden Objeks in feinem Innern 
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die Glieder, daß fie in allen Theilen durchſcheint. Sell es 

dahin kommen; fo ift vor allem erforderlich, dafı man durch wink 
+ fültige Uebung dahin gelangt ſey, zu jedem Geiſte den paffenden 
Körper zu ſinden, fo wie in jedem Körper den befeelenden 
zu erkennen. Diefes war bei den griedifhen Bildnern der 
und baher haben alle ihre Ideale jene fo einige Individwalii 
Ein äfpetifhes Ideal ift jeder Zeit zugleich Individuum. DagE 
rakteriſtiſche wird mit Unrecht vom Schönen getrennt; 
Kunstwerke fällt das Schöne mir dem Charakteriftifchen n 
und fepliefit es ein, fo daß man fagen Bann: es gibt feine Sch 
beit one Charakter, Diefe idealiſche Individualität oder jhöne Di 
fiellung bes Ideals unter harakteriftiihen Bedingungen war ‚k 
feite Princip der alten Kunſt. Sie wurde in der Bildung. ih 
Ideale durd ihre Mythenlehre begünſtigt, welde ihr ſo wi 
Götter und Heroen darkot vom bem ſprechendſten, eigenth 
ſten Gepräge. Der ſinnliche Kultus jener Zeit forderte ein 
Darftellung jener Übermenfehlihen, mithin idealiſcher Weſen; 
Kunft mufte fie alſo auf eine idealiſch-ſchoͤne Weiſe 
wenn fie mit dem böchften Wohlgefallen angefhaut werben 
Die Meinung aber, als wären von der alten Kunft alle m 
Darftellungsarten des Ideals der Schönheit erſchoͤpft, 
der neuern Kunft durch die Mabonnenbilder fattfam widerh 
Ideole beider find in ihrer Art vortrefflich, beide ft 
ideal auf eigenthlimliche Weife dar, aber auch beibe er: 
nicht ganz vollftändig. Darum wird eine ſchoͤpferiſche Ph, 
fortan auf eine originelle Weife bad Ideal der Schönheit 
Können; denn dieſes kann als etwas Abfolutes in keinem 
kommen erreicht werden. Auch würde es vergeblich ſeyn, 
der Schönheit in der Matur zu ſuchen, und es ift falfd 
behauptet wird, daß die Kunft durch die blofie Naar 
Natur die ideale Schoͤnheit geſchaffen habe. Nur die For 
baupt, unter welcher die Kunft ihr Ideal darfiellt, eı 
von der Natur; das Ideal felbit aber bildet — des, Äil 
lers mit völliger Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, ohne ei * 
zelnen Züge desſelben von einzelnen Maturdingen 
menzutragen, wie dieß ein altes Aunftmährchen von Zeuxkt 
zähle, indem dadurd nie ein organiſches Ganzes, ein wahres. Kun 
werk zu Stande kommen würde, 














































23: Die Orundlage vom Erhabenen Überhaupt it Ords 
— Groß heißt aber, was gewoͤhnliches Maß beträchtlich über 
er Obwohl aber das Erhabene die Größe vorausſetzt, fo ik 
a an als ſolches, ſchon erhar | 
ben. Es beriſcht zwiſchen belden ein’Sebeutender Untetſchied. Geöfe | 
bleibt immer ein velativer Begriff, und iſt begrängt. @o hört z.B, 
der Schneeberg, verglichen mit dem Cimboraflo, aufs groß zik 
ſehn — fo der Eimborafo: verglichen mit der Erde ü — r 
verglichen mit ber Sonne u. fi w. Das Erhabene hingegen | 
wir Über alles Maß hinausreichend, und es iſt kein Werbältnifiber | 
griff; es iſt undeg es iſt das Unermeßliche, 
daher die Idee des Unermeßlichen, des Unendlichen nicht 
führt, iſt, fo viel Geoͤße os auch beſitze, Peru 
immer nur groß, wie z. B. die Rieſenchklopen der Alten, 
$. 24. Man teile‘ das Grode in das: mathematifch ok 
ertenilo » Große und in das dynamiſch⸗ ober intenfiv » Große. Mia 
thematifh-groß it alles, was eine foldhe Ertenfion im; 
oder. in der Zeit hat (im fegtern Falle nennt man es auch prı 
„ Mosgroß), daß es nur mit angeftsengter Erweiterung 1 
Eräfta verfaßt werden Bann, z. B. ein hohes weitausged 
birge, eine Tange Zeit, Dynamifdrgroß iſt — 
Kraft ankünige, ſey dieſe nun eine phyſiſchegeiſtige oder 
he, die nur mit grofier Anſtrengung vorgeftellt werben kann · 
ein Sturm und Ungewitter, ein Wulcany der rollende Don 
einer Kanonade dc, = 7 
—6. W. Reicht das Große bei weiten Über das Maß # 
das es feiner Beſtimmung nad haben follte, fo zwar, 
unfere Begriffe von einem zu biefem oder jenem Zwecke 
nen Dinge feiner Art überfteigt, und daher in Fällen, wo 
ſchaͤdlich werden kann, fogar Schreden und Grauen 
fo heiße es ungehewer, wie 5. B. der Krafen, eine ® 
ſchlange, in der norwegiſchen See, ein Raubtpier von Au um 
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ziexung en, die als übecflüſſig den Totaleindruck nur ſchwuͤchen. 
Darum mißfallen die gehaͤuften hieroglyphiſchen Figuren an bem 
ägpptifhen Obelislen darum macht der allzureiche Schmuck an | 
der Triumphfäule Trajans, an jener des Kaifers Antonin keinen | 
günftigen Eindrudt; barum- macht die Peterstirche in Mom, biefes | 
viefenmäßige Gebäude, dem. weder ein Tempel der alten, neh | 
der neuen Welt-an Größe gleichtommt, nihtiden.ihrer Größe vers | 
Hättnifmäßigen Eindrud, Darum wird der Dichter, feinen Gegen- | 
Rand nidpt einmal ausmalen , fondern Bfoß-einjeine, Imponirende 
Kraftzüge hinwerfen; ſo Klopſtoch in der Meiades „I e 
mein Haupt durch bie Himmel, meinen Arm aus durch die U) 
lichkeit. — Diefes Nichtausnalen des Gegenftandes erſtreckt ſich 
bei dem Dichteen mitunter ſelbſt auf das jähe Abbrechen od 2 
unvollfommme Kadeny des Verfes, wodurch nicht ſelten der Ein⸗ 
druck bes Erhabenen ebenfalls verftärkt wird, eine Bemerkung, 
indeß nicht bloß auf das ertenfio» Exhabene, ſondern auf alles E 
babene überhaupt. paßt. 8. Be Klopflod'sH yUnd er neigte fe 
Haupt, und ſtarb.“ — — nr 
— 6. 28. Erſcheint die Natur als unermeßlich imHinſicht ührer 
Macht oder Kraft, fo heiße fie dy nam iſch oder intenſi 
baben. Zur dynamiſchen Erhabenheit der Matur wird erfon 
daß die Macht berfelben: ald eine ſolche- etſcheine, meld 
menſchliche Kraft gewachſen iſt, als eine ſelche, mit weld 
Kampfe jede menſchliche Macht nothwendig unterliegen müßte, 
daß ſie als furchtbar erſcheine. Jedoch dürfen wir uns vor berfe 
ben sicht wirklich fürchten; denn Furcht und Angit ſtoͤret dem 
gen Gemuthe zuſtand, ohne welchen die Natur in ihrer Erhabe 
heit nicht aufgefaßt werben kann. Allein wenn‘ gleich unſe 
finnliche Kraft gegen die Natur ald Macht verſchwindetz fo ne 
ändert ſich doch biefi alles, ſobald wir die Matur als Macht — 
unfer felbftftändiges, freie, überfinnliches Wefen beziehen. Im 
Bewußtſeyn dieſes Weſens fühlen wir und volllommen 
gig; wir fühlen unſere moralifhe Araft, und indem mir bil 
gegen die phyſiſche Macht der Natur haften, entdecken wir un 
fere Erhabenheit über jeden Einfluß der Natur: Veiſpiele bie 
eine bodlobernbe und große Maffen jerftörende Fenersbrumit 
das Weltmeer in Empörung durch bie Gewalt ſtürmender 
kane. Seldſt die ruhenden Wirkungen (zerftörender Kräfte bei 
ten einen Reitz des Erhabelenzz. B. die von Zerftörkng ei 
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feinem Scheiben aus 

Durch freiriige Bar A oe ie dei 
diſchen Lebens, fobald fie dasfelde En —— — 
begangenen Schuld befleckt ſieht. er 
Dipus im Zophoktet. —— Del der üthetifhen © — 
großen, erhabenen Geſinnung kommt eb aber n 
nern (ftlichen) Werth oder Unwertf an, ſondern 
der Willenskraft, die ſich dadurch kund gibt. Adler‘ 
das Gepräge des Erhabenen, wenn gleich 
pel des Sittlichen. Die Seele bed Boͤſen b 
wenn fie bei ihren unſittlichen Beſtrebungen ein 
wickelt, der uns in Staunen feßt, eine Stärke * 
Felſenbruſt alle Pfeile der Gewaltigen abprellen, ei 
die jeder, auch der größten Gefahr Trotz bietet, und 
der eine Alpenkette von Hinderniſſen fiegreich Überiteigt; 
fie im Kompfe mit Uebeln eine Standhaftigkoit beweiſet, 
fere ganze Bemunderung aufregt, ‚oder auch dieſen m 
erſchrockenheit entgegentritt, die, uns Staunen macht. 


Eorneilled Medea, diefes weiblihellngeheuer, anf dien a 
Ährer Vertrauten: Euer Sand. haft; euch ,. Euer Gemahl hege Fe 


trauen. Was bleibt Eud nun in einem ſo großen Unfa 
thin antwortet; „Moiz“, fo fühlt jeder bie Größe & 
* ung, ungeachtet, ber Unthaten, welche Medea mir 


ei fe Buch diefe Osfnnung autfüher, Mahe 27 
im a ‚auf Die Zrages weiches Recht er 





a 


t Makvuffs, i 





ſich ihm durch die Auſage des —— dat aa 


delmniß entpllte, und er — — 
Fluch treffen müffe, den er wider. den Mörder 
hen „Weh! Weh! nunmehr iſt alles Hart —* J— 
kles ausrufen. Weht Weh! iſt der Ausdruck der, Natur. im’ 
erſten Beräubungy der Seufzer, den der Unglüctice at 
wenn ſich ihm keine Worte darbieten ʒ -umd der erſte Geb 
in der Seele des Oedipus wĩeder erwachen konnte ⸗ 
die Usbereinftimmung der Umſtaͤnde beziehen; nunmehr 

Hari — Seneca hingegen, dem dieſes viel zu mu 
laͤßt feinen Oedipus bei dieſer Gelegenheit ganz r na 

Dehisce tellus, tuque tenebrarum potens. 

- In Tartara ima, rector umbrarum: rape. 00 
"Man ſieht, je braufenden die Worte, deito Fülter, bfeibt 
Herz; denn wir fühlen ed, daß tir den ſtolzirenden D 
nicht ben unglücklichen Oedipus hören, —* 

Allein fo unveranderlich eine heroiſche Seele in 
mungen iſt, und ſo kurz und nachdrücklich fie dieſe ihre € 
gen zu erkennen gibt, wenn ber Entſchluß gefaßt üftz eben 
reich und unerfhöpflich an Gedanten muf fie ſich äußeren, we 
fie vor der Handlung überlegt, und: noch ungewiß iſt, 
Weg ihr die Tugend zu wandeln befichft. Alsdann mim: 
Erhabene in den Gefinnungen den reihiten Schmud im 
an, und das ganze euer der Beredfamkeit wird angewenb 
Beweggründe auf beiden Seiten in ihrem heiliten Lichte 
legen. Die unentſchloſſene Seele wankt, wie von Wellen gett 
ben, von einer Seite jur andern, und reißt die Zubörer allen I 
mis fih fort, bis fie endlich die Grimme der Tugend erkennt, 
fie aus der Ungewißheit reift.“ Sogleich find alle Zweifel: 
alle Hinderniffe überſtiegen, der Entſchluß ftehet feſt. Bus 
fpiefe.diene der bekannte Monolog Hamlers: Sepyn 
Nihefenn ꝛtc. a en. 

30. Die-Darflelung bes Exhahenen iſt zwar beim 
alfen Künften möglich; aber nicht in allen unter donfell 
dingungen und mit demſelben Erfolge Der D 
wohl als der Redner, der Maler und. Plaſtiken he 
es in ihrer Gewalt, Die Baukunst drüde gewöhnlich, 
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Sead fitlichen Kraft an, und regt daher die ſiitlichen Ideen krofti⸗ 
rauf. Diefes Edi ‚dem Gegenſtande, an dem es angetrof⸗ 
er eine [nahe Fund big dom Wahrnehmens 

sung ab, Gittlicedel,ift die graßmärhige 


' Beleidigungen, Aufopferung, 
—— des Lebens für Wahrheit, Naht und 

Dis N iitüipebet war z. B. das Betragen des Arie 
er, Verbannung; Augufs Ausföhuung mit, dem 

ihn verſch Cinna, in den Worten: Laß uns Freun⸗ 
1a Sieh! Ich ſelbſt lade dich, ein! —ı Das Des 
m Phocioms, der von den Athenern zum Tode derur⸗ 
Sohne ald letzten, unverbrüchlihen Auftrag: melr 
„ex folle das Uncept. nie —— — 
fügt hattert. — Die moralifdpe Grohe bes Charakters ,. bie ſich 
a j pnliche Map firrlicher Kraft erhebt, pflegt ſich aber 
Bund Handlungen, fondern auch durch Geſtalt, Mir ⸗ 
nd Geberden, Felt dur Töne anzukündigen, Das Edle 
b alfo auf mancherlei Weife unſerer Wahrnehmungs date 
erſcheint aber. unter jeder Form als etwas Wilcder 
oder Ahrungsmwürbiges, Wie es aber, eine ſtrenge 
Tugend (virtus. austera ‚Catonis) ‚und, eine;mißde 
MB Kante ei ſo kann, aud das Edle ‚auf beiderlei/Agk an 
in 1. ‚Im Iebtern Galle erwerft, es nicht, Bloß Achtung forr 
u 9 Zuneigung; dennies erfheint zugleich im Sinnenteiße 
(Ber Anmush,. ders unfer Herz überhaupt zu huldigen. bereimmilig 
(vergl, le Shilter, ‚über Anmuth,, und Würde), Beiſpiele bietet 
\uns. Apoflo som) Belvedere, o, Gothes Iphigenia und, Tafle, 
\ — Werken, wie z.B, im Eharakerr- Luis 


im sie Sinne nennt, man aber ou alles 
ber 9 und des Ausdrucks. In diefem umfojfenderen 
find ans „fogar noch ſehr edel gehilbete Faunengeſtalten 
Alterthume übrig. Griechiſche Bauwerke find. edel im 
‚ben gothiſchen, die mehr erhaben find, Das Edle 
Kb am meiften im. Ausdrucke der Leidenſchaf⸗ 
f dieſes Edle gleich ftark bei dem epiſchen und 
"Bin, fo wie. bei dem Hiſtorienmaler und Plaz 
‚biefen Mangel entdeden. Der Ausbrud-ber 
ebann.edel, wenn die Leidenſchaft, obwohl 


* 


——— 
ei 
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ſPiele aus dem’ Gebiete der Kunſt, 
ers bewunderter Sonnen auf eu gang gelung 
—ä—— 


faulger/ ſondern wahrpafe‘ ibealetr Schmuck i 
Zeus sek Ar elle 





ge ſich allein ohne yi 

ie reicht zum rc — 

ige auch em n 

—— und Glanz bleibt, war es it; ff 


— Bhventung feht es den Gemeinen geg 
Gemein iſt das) worin ſich keine Souren 
tigkeit iinden z ande was · die Sinnlicht eit Für‘ ſich 
bringtz edel hingegen nennen wir das, was ag 
ee wir von einem Menſchen, * 
wenn er bloh den Eingebungen ſein 
a der war 
an 3 die a 
fonentionellen Formen ‚fefkhäftz daß er —— 
ber Vernunft folgt, ohne ſich 
Andrang der mnihen Triebe irre führen zu laſſen. 
eine Geſicht sbildung gemein, wenn fie 
im Menſchen durch gar nichts kenntlich macht; / 
fpredend, wenn der“ Geiſt fih in den —— 
ein reiner Geiſt die Züge belebt. Das Edle 
— * — pi 
des ünftigen enſatze n 
Das Edle im engern Sinme'entfteht demnach, w 
das Große auf das Sierfiche bezieht; dieß kündigt 





an fi, wenn man auch Feine Gi 
es einem — — 


— Gemüth. Das En od 
Tide ——— —— 
nig mitten in ber (, beim heftigften Ungeivitten, h 
verlaſſen umherirrt, und am Ende in Wahnftrin 
Kinderfraß des getäufhten Spnentz Ser ; 
Shmaus des unerhörk zir Made gereigten Ug 
rung der üben Höhle Ppifokte 
eifung Hektors beim Homer — de 
dung Bes Marfpas beim Ovid 2c, berührt d 
Serien nur dadurch, daß es vom tragifchen ob 
umſchteiert, durch die Kunſt in jenes Gediet hinüber g 





j JE — 

mit den Übrigen vergleicht, ee 
kamttean Near orle an m en 
. = 18.86. @ine:befondere Erfheinung — du Sinn it | 

venlenizen: Dechäftniifär des Menfcplicen, ‚melde die mit; 
bende Theilnah mebetreffen. So entſteht das äfthretife 
Rüprendg, das bald naher- bald entfernter mit dem Exhal 
verwandt iſt. Doch mup hier im Voraus die Rührung im 
gemeinen durd jeden Gegenſtand bes: äfthetifhen Wohl; 
Tend, von dem befonbern Gefühle, bas mit biefem Ausrud 
ſchließend belegt wird, unterſchieden werden. Unter äftheri 
Rührung im Allgemeinen verfiehen wir den Eind 

Gefühlsvermogen mitteljt jeder-angefhauten Kunfl 

Bye en eh r 




















Kontraſtes — Idealen und Realen lebhaft 
Das Nührende erregt ein gemiſcht es Gefühl, wie 
bene, nämlih von Unluſt entſtanden aus dem W 
Wirklichkeit mit der Idee, oder aus bem Gefühle no 
ſchränkung, und von @wft aus dem‘ Gefühle — nice 


her Hinſicht leidender Gegenftand ein ſchmerzliches Gefühl in ı 
ancegt,, der Ausdruck ‚des Leidens und bie dadurch bewirkt 
mürhsbewegung: aber nicht ſo heftig: ift, daß das Berouftfi 
licher Selbſtkraft micht überwiegen und jene Diffonanz 
follte.ı Iſt fremdes Leiden fo heftig, daß unſere Theiln a 
für uns ſelbſt im hohen Grade fhmerzhaft wird ; fo hardas M 
gefühl nichts Rührendes an fi. Furcht, Angſt und Schrecken 
füttern dann unfer Gemüth und fpannen es gleichſan t 
die Folter, Wenn wir aber entweder ſehen, daß der a 
Unglüd mit feſtem Muthe erträgt, oder daß fremdes ®, y 
unfere Theilnahme einen mildern Charakter annimmt, dan 
wie gerührt, Die Rührung‘entfpringt aber nicht etwa and 
Freude über das eigene Wohlbefinden beim Unglücke des am 
— eine fo. egoiftifche Denkare würde vielmehr unfer H 
Mitleid, und folglich aud der Ruͤhrung verfchliefen — 
aus dem lebendigen Bewußtwerden der pſychiſchen Selbſi 


— — 


wie ED mw 


allen Scherz aus, biefe wählt oft bad Komiſche ald Motiv; aber 
fie verändert feine Wirkung, indem fie ihm eine ernfte Bedeutung 
unterlegt. Darum flören, und alle Spiele des Witzes beym Elegis 
ker, wie uns denn eben befwegen Ovid fait immer kalt läßt, 
aber nicht fo beim Tragiker, wovon in Shakespeares König 
Lear und Hamlet fo herrliche Beiſpiele vorfommen. | 
Die Rührung muß aber in dem Künftler felbft fegn, wenn 
er fie durch fein Werk bervorbringen will, und ber Gerübrte 
darf im Zuftande bes Gefühls nicht malen; denn dadurch gebe er 
in ruhige Betrachtung über; daher find alle Beſchreibungen bed 
Getühls, feiner Urfahen und feiner Aeußerungen alt, und 
Geringfte, was bie unſichtbaren Kräfte der Serle aufregt, 
dumpfe Ton der Todrenglode in der ſchauerlichen Mitternacht 
ſtunde, ergreift die Geele in ihrem Innerſten ; ein Seufzer, eine 
Thraͤne, ein Ach! ein pliönlicher Ausbrud eines Wortes, 
gleich einem Lichtſtrahle aus einer ſchwarzen Donnermolle, 
Leidenſchaft entfährt, verrathen den Tumult des Innern, und.rhei 
Ten ihn allen Herzen mit. Aus eben dem Grunde verfehlen alle Ge | 
mälde und fo viele malende Gleichniſſe den Zweck der N 
Do biemit wird der letztern nicht aller bilbliche Ausdruck unter 
fagt; denn das Tiefite und Hoͤchſte laͤßt fich oft mar bildlich auf 
foreden. Wenn die arme, unglüdlide Maria v. Moul 
zu Yorl fagt: „Gott ſchicket warmen Wind, wenn bas 
geſchoren iſtz“ fo moͤchte es wohl unmöglich ſeyn, fo viel Llebe 
Vertrauen, ſo viel Leiden und ſo viel Muth und Ergebung 
bildlich zu bezeichnen. Nur das Ausmalen des Gegenſta 
des, alles, was mehr den Verftand, die Phantafie und den 
befcjäftiger, entkräftet bas Gefühl, und töbter bie Rührung. Wen 
biefes für alle Künfte wahr iſt, fo gilt es infonderheit für die 
fit, deren Elemente nur ald Naturlaute des Gefühle 
Daraus läßt ſich im Allgemeinen beurtheilen, wie fehr das Male 
der Gegenftände der gangen Kraft ihrer Mittel, und 
Weſen ihres-Bwedes entgegen find. Siebe $. 415. J 
$..37. Das Ruͤhrende überhaupt begreift. aber zwei 
unter fih, das Sanftrährende und bag Heftigrührenbe| 
Das erftere nennt man auch dad Sentimentale, das festere 
das Pathetifche. Der Anblick eines Waters, der über feinem 
verwundeten Rinde trauert, iſt fanftrührend; wer ihm aber, 
zur Rabe gegen den Mörder anfenern, oder durch die Ausfiht 
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Zeitperiode, welche man als den Wendepunkt des Antiken und Mo⸗ 
dernen betrachtet, Produkte, welche fait gan; den meuern roman ⸗ 
tifehefentimenafen Geiſt athmen, und doch auch wieder eine fo al- 
terthümliche Geftalt haben, dafi hier von feindfeligen Principien, 
wie man es nennt, gar nicht die Rede feyn kann, zuB. das Gedicht 
des Mufüos: Gero und Leander. Wenn Schiller zuerſt Sen- 
timentalitäe und Naivitaͤt als Unterfcheidungsmerkmale der neuen 
und alten Kunft angegeben hat; fo nahm er jene Ausdrücke in eis | 
nem ganz eigenen, kaum zu rechtfertigenden Sinne, indem: er un⸗ 
ter Naivität die möglichit vollſtandige Nachahmung des Wirklichen, 
und unter Sentimentalität bie Erhebung der Wirklichkeit zum 
Ibdeale willkuhrlich verfteht. 

Beiſpiele des ſentimentalen Tones finden ſich vorztiglich in 
Sterne (Horks empfindſame Reiſen), Göthe (Werihers Leis 
den) Fr. Richt er oder Iran Paul, in den Mitlerfchen Klo— 
ſter / Romanen, in ber Klopfted’ihen Porfie, befonders in ben 
Oden an Cidli und Fanny. 

$. 38. Das Heftigrührende oder Parherifhe it jene 
Art von Schönheit, die aus der Darftellung einer beftigern Ges 
müthsbewegung oder eines Affekts entfpringt, wobei fi die Wit 
Vensfeeiheit mit der Sinnlichkeit im Kampfe begriffen yeigt, doch 
fo, daß iene den Sieg Über Iegtere davon trägt, Die bloße Datz 
fiellung des Leidens als Leiden, iſt niemals Bwed der Kunftz 
denn nie ift das Leiden felbft, fondern nur der geiſtige Miderftand 
gegen das Leiden pathetifch. Gegen das Objekt, das ihm Leis 
dem bereitet, kann fich der Menſch oft mit feiner Muskellraft ven 
theidigen; gegen das Leiden felbft hat er keine andere Waffen, 
Vernunft» Ideen. Diefe mürfen alfo in der Darſtellung v 
licht, oder durch.fie eriwerlt werden, wo Pathos Statt finden 
denn bei allem Pathos muß der Sinn dur Leiden, ber © 
dur Freiheit interejfirk ſeyn. Fehlt es der pathetiſchen 
lung an einem Ausdrucke der leidenden Natur; ſo ift fie ohne 
tiſche Kraft, und unfer Herz bleibt kalt. Fehlt es ihr an einem 
Ausdrucke der moralifhen Wirkfamkeit; fo kann fie, bei aller 
ſinnlichen Kraft, nie pathetiſch ſeyn, und wird umausbleiblich unfer 
Gefühl empören. Aus aller Freiheit des Gemüths muf immer der 
leidende Menſch, aus allem Leiden der Menſchheit muß immer ber 
felöfiftändige, oder ein der Gelbitftändigkeit fähiger Geift 
ſcheinen. In der aͤſthetiſchen Darftellung des Parhos muß aber 
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VUebrigens iſt das Tragiſche ſchon vermög feines Weſens rühs 
rend. Der tragiſche Künſtler hat alſo bie Ruhrung gar nicht abs 
ſichtlich zu bezwecken ;' fonft Eönnte er leicht im Icere Empfindelei 
verfallen, die dem Tragiſchen den Charakter der. Echabenheit raubt, | 
und fo it Tragifchen das Tragifhe vernichtet. \ - A 

. 40. Das Tragiſche, wie bad Erhabene überhaupt, tritt | 
oft auch im Verbindung mit dem Wunderbaren. Wunber 
wunderbar beifit bier alles Unerwartete, beifen Möglich 
man nicht begreift, weil es über die befannten Marurkr 
binausliegt, und daher auch nicht mit dem Maßſtabe bei J 
kann gemeſſen werden; auch alles, was durch feine Neuheit von | 
der gewöhnlichen Naturordnung abzuweichen ſcheint. Das Wi 
braucht. alfo keineswegs ein Wunder im ftrengen Sinne des 
zu ſeyn, d. b. den Naturgefegen zu widerfireiten, und iber 
natürliche Kräfte bewirkt zu fen; fondern der bloße Schein: 
Widerſtreits und der Uebernatürlichkeit, der aus der Abwei 
vom Gewöhnlichen, uns feit langer Zeit Bekannten hervorgeht 
iſt hinreichend, einen Gegenſtand für ung zum Wunder zu madye 
Man könnte daher das äfthetifh- Wunderbare als dasſe 
nige erflären, was dur den Schein des Wunders gefällt, @ 
Reitz des Wunderbaren liegt aber nicht bloß in dem’ Neite ber? 
heit überhaupt / fondern, wenn wir den Begriff ſtrenger fallen, 
dem Streben unfers Geiſtes, das Närhfelhafte zu löfen, 
bie verborgenften Tiefen ber Natur zu fhauen. Das Wund 
ſcheint und einen ſolchen Blick zu eröffnen. Daher lieben 
felbe, und die Kunſt, ihrem innern Urfprunge na, i 
Wunderbare deutend, bewegt fih gerne in beifen Gebiete, D 
Seltfame verliert jedoch ben Schein des Wunderbaren, fol 
uns gewöhnlich wird, Deßhalb it das Wunderbare überhaupt, m 
im Verhäfenig jur menſchlichen Kultur, Kenntniß und Ein 
möglich, und es nähert oder entfernt: fih nach den Graden d 
Vollfommenbeit, die der Menfch in Kenntniß und Ein! J 
reichte Das Wanderbare iſt insbefondere. mit! dem Erhabenin we 
wandt, weil wir in biefem die Wirhung einer ungewöhnliche: 
erblicken, bie in und das. Gefühl ber eigenen freien Kraft erwed 
und und über die irdifche Natur erhebt. Indeifen kann das Wi 
derbare auch in anmuthiger und reigender Geſtalt erfeheinen, il 
3 B- in dem Feenmaͤhrchen, in Wieland’ s Dberon nf" 
welcher Form es aber erfcheine, fo darf doch das Afthet m 
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von Banquo's Geift, die Har genug die Stelle der grie 
ſchen Nemefis vertritt! Wie fehr erheben und begeiftern die w 
derbaren Erfheinungen und Divinationen der Jungfrau ® 
Drleans, bie uns die nähere Verwandtſchaft diefes Findlich = 1 
nen, frommen Gemuths mit dem Himmel zu fühlen geben. B 
zügfich gelungen aber ift in diefer Hinſicht der Schluß dieſes D 
ma’. — Klar und lebendig triet und aud in Görhes Egma 
das grauenvoll= Tragiſche entgegen. &o find ferner die Geil 
auftritte, fo wie das Wunderbare überhaupt, don ungemei 
Wirkung in Offian’s Gefängen, in Bürgers, v. Görh 
und Shiller"s Balladen, Nomanzen und poetiſchen Erzäph 
gen (z. B. Yenore — der wilde Zäger — bie Braut von K 
— Erlkönig — die Kraniche des Ibykus — der Gang nach 
Eifenhammer ꝛc.), in Tie®s Mähren, im mehrern | 
Merbers, de la Motte Fouquée'ſs zc. — in v. Börh 
Klingers und Klingemanns Fauſt, in Klingers 
affar 16. Mit welden zarten Umriffen hat Mattbifomt 
Wunderbare in der Elfenföniginn und den Gnomen gezeichn 
Und weht nicht felbit in dem romantiſchen Epos eines Ariofe 
Wieland, Schulze der Zauber des Wunderbaren, wenn 
gleich hier mitunter zu bloßer lebhafterer Befkhäftigung der 
tafie benützt wird? — Iſt aber der Wirkungskreis des 
ven am größten und unbefchränkteiten in der Poeſie, 
durch den ausgefprodenen Gedanken das Unbegreifliiche 
gewöhnliche am leichteſten vor die Phantafie führen, und 
Schilderung uͤbermenſchlicher Thaten und Weſen anbeu 
darſtellen laͤßt; fo find die bildenden Künſte, wei 
Werke für das Auge firiren, und die Formen der Natur 
den, weniger dazu geeignet; am meiften jedoch unter ihner 
Maferei. Aber um fo wirkfamer ift das Wunderbare in der 
Fik Wie meifterhaft verarbeiteten die Elemente desfi 
Stud in feinem Oreft, in feiner Sphigenia, ein Moz 
Don Juan und in der Zauberflöte? Fühlt ſich bier das. 
nicht bald in feinen innerften Tiefen mit Furcht und Gi 
bebt, bald erhoben Über alles Sinnliche, zum heiligen: 
feiner beſſern Welt binangeführt! ‘ 
Uebrigens ſtellt fich das Wunderbare, welches mit dem [ 
glauben verivandt iſt, bei ben verfdieberien Völkern und zu 
ſchiedenen Zeiten ber Kunft unter verfdiedenem Charakter dar. 
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fo kann fie in der Behandlung der Farben, in dem Mortrage 
der Töne im der Muſik, in der Beleuchtung eines Gemäfdes, in 
dem idealiſirten Ausdrucke der unbefangnen Kindlichteit in ein 
vlaftifhen Korm ac. gefunden werben. Die Anmuth krä; 

als bie Lieblichkeit das Gepräge ber Lebhaftigkeit; die Liebiid 
aber behauptet beinahe ausfihließend ben Charakter des Sa— 
und Mitden. Alte Graztie flöft dem für bad Schöne offenen 
Gemüthe, wo nicht eigentliche Liebe, doch eine ihm ähnliche 3 
neigung ein. Daher trug die griechiſche Gottinn der Liebe von 
sugsweife den Guͤrtel der Grazien; darum führt Gioʒie⸗ T 
fle im weiblichen Geſchlechte erſcheint, im Deutſchen ü 
den Namen Tiebreit. Aber bei weitem nicht alles Lieben 
dige und Liebliche iſt Grazie im äftherifhen Sinne, b 
wird zur Grazie, wenn fih, wie Her Bouterwed 
der zarteſte Reitz einer gefülligen Bedeutfamkeit eines feb a 
äftberifhen Ausdruds in den Reis ber gefäligiten Form verlierk 
Das Eigenthämliche in der Grazie Fann durchaus nur gefühlt 
den. Der Grieche verwechfelte wahre Grazie (feine Charis) durde 
aus nit mit Schönbeit überhaupt, und daß unter Grazie arme 
Höheres als bloße Eleganz verftanden ſeyn foll, bedarf Beiner & 
innerung. Das Zarte ber Eleganz kann ihr eine gewiſſe Achnlidr 
keit mit ber Öragie geben; aber wer wird z. B. in dem elgam 
teften Gebäude Grazie finden $ Die Schönheit der Form wen 
träge ſich befonders im großen Styl auch wohl mit einer genifen 
Härte und Strenge, bie, wenn gleich am ſich wermerflidhr 
doch das Ihöne Ebenmaß nicht immer fört, Auch diefes zeigen 
mehrere Werke der fhönen Baukunſt und mehrere im ihrer At 
bewunderungswürdige Gemaͤlde, z. B. vom großen Michels Angele 
Aber die Orazie flieht vor aller Härte und Strenge, Ihre Une 
druck hat immer etwas Mildes. Selbſt die fpottende, die jürr| 
nende Grazie heilt die Wunden, die fie fehlägt. Ihe kann de 
ijenige doch nicht zürnen, den ihr Stachel trifft. Im ber | 
neigt ſich die Grazie, auch wo fie in Heftigkeit übergeht, Immer 

zu dem Sanften und Schonenden. Daher gibt fie auch dem Be 
faͤlligen in den Sitten den zarteſten Reitz des gefelligen —* 
Der ernſte Plato gab ganz recht dem herben Renokrates den Rad, 
den Grazien zu opfern. Aber nicht der Reitz des aͤſthethiſchen Auk 
drucks allein iſt griechiſche Charis, und follte er auch ber lieblichſte 
und anmuthigſte Reit in feiner Art feyn; es muß die höhere Be 
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' Würde, aber auch mit dem kuͤhnſten Muthwillen und dem 
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5. 42. Grazie Überhaupt vertraͤgt ſich fehr gut mit d 






























fien Scherz, wie dieß die platonifhe rapie, die, 
Ariftopbanes und Anakreon bezeugen. Ein 2 
sifhen Orazie unter ben Weberreften der plaſtiſchen Ku 
Griechen ift die Gruppe der Miobe. Unter den mtiſe 
Dichtern möhre wohl Petrarcha den erſten Preis der & 
verdienen. Auch bei Taffo nimmt fait alles den Charakter 
Grazie alt. Priefter und Liebling der Grazie, vornehmlich, 
feherzenden, iſt unter uns Deutfhen Wieland. Meifter im 
böhern Grazie bleibt Göthe. Unter den Engländern iſt 
eben nicht häufig zu treffen. Doc bat Spakespeare # 
&tücde, worin fie herrſchend if, j. B. im Sommernachtstra 
in Romeo und Julie, im Sturm (im Charakter der Mir 
Unter den Branzofen findet fih Grazie im Lafontaine, 
fer und befonders in Florian's Gedichten. In der Ma 
war bei den Alten Apelles Priefter der Grazien; unter 
Nenern zeichnen fich die Italiener, und unter-diefen Rap ba 
Eorreggio, Guido Rent, Albano u. a. durch Gr 
aus. In der Plaftik war bei den Griechen Praritelet 
allgemein gefeierte Meifter im Styl ber Orazie. In ber M 
iſt das fogenannte Grazio ſo der Darftellung ber E 
eigentlich gewibmer. Mozart trägt als ihr Cieblingsv 
bier den Preis davon. In der Mimik und Orcheſtik 
Grazie zur Dorftellung des Schönen unentbehrlich. 
$. 43. Verwechslung der Grazie mit der Schönheit Ü 
haupt hat unter andern Mifverftändniffen aud eine und 
Schaͤtzung der Kunſtwerke veranlaßt, benen vorzüglich. 
fehle, wie den fonft teefflihen Gemälden der nieberländi 
Schule. Auch dem gewaltigen Michel: Angelo war die ( 
wenigftens Nebenſache. Aber fo unrichtig man Kunftverke fd 
wenn man bie Grazie zum einzigen Merkmale der Afl 
Volllommenheit erhebt, fo wenig kann der Geſchmack, 
Grazie verfennt, der gute beißen. 
5. 44 Der Ausdruck der Grazie iſt ſchwierig; ihn 
fein Studium zu erkünſteln, kein Fleiß des Künftlers Herb 
führen. Es ift, ſagt Herr Aloys Schreiber, ein geheimmiiil 
ler magifher Gürtel, worin die Charitinnen den füheften 
reitz verbargen, Mur im Anklang des zartefien Gefühls, 
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6.48. Das Zierliche artet vollends in das Gezierte a 
fektirte, Erklinftelte, Grimaffe) aus, wo es aud das Unbed 
tende mit danklofer Mühe hervorhebt, das Gemeine oder ge 
Niedrige durch üufern Glanz, durch werthlofen Zierath zu 
ſucht· Das Gezierte verräch fi in den bildenden und mimi 
ſchen Künften durch das Gezwungene in Otellung, Haltung 
Tragung des Körpers, in der Tonkınft dur gewiſſe 
ſche und harmoniſche Künfteleien, das Ausbeugen in fremde ® 
arten ohne weitere Urfache und Abfiht, als um zu frappin 
im Gefange durch das oft Übel angebrachte Werzieren 
Stelle, bie bloß getragen ſeyn will, mit hundert Heinen 

chen, mit Trillern, Morbenten, Rouladen u. few. Auf Eebrä 
mußte ein Bouder, ein Vanloo folgen und auf Pore u 
Bernard überall nur leere Verfificateurs. Denſelben © 
die Kirchenmuſik und die Baukunft genommen. Doc kann ji 
Glüd eine folhe Entartung des Geſchmacks nie von langer Da 
feyn; aber überall trifft fie mit einer allgemeinen € 
der Sitten jufammen. 

5.49. Auch bie Erſcheinung des Niedlihen füllt 
leicht in die frühern, und Neigung dafür nie in bie 
zeiten ber Kunſt, ſondern vielmehr in die Perioden bed © 
tens und Kunftverfalls. Das Niedliche iſt nämlid das & 
im einen, und zwar eigentlich das Anmuthigfchöne, da 
und Erhabene durch Verkleinerung nur verlieren müßt 
Eönnte bas Miedlihe auch das Kindlihfhöne nennen, 
befonderd Kinder den Charakter des Niedlichen haben und fi 
Es forbert eine befondere Zartheit und Feinheit der Theile, fü 
Nettigkeit der ganzen Kompofitien. Sorazen’s totumie 
atque rotundum gibt die paffendite Erklärung hievon, Beif 
des Niedlichen find: das Vergißmeinnicht, der Kolibri, 
Niaturgemälde. Große Gegenftände heißen niemals ni 
wohl einzelne Theile fo genannt werben, wenn fie ſich burd 
Kleinheit auszeichnen, und dabei doch mwohlgeflalter find, jr 
bie Hände und Füße einer erwachfenen Perfon. Die höhere @d 
beit fordert höhere Formen, und ein Künftler des Niedlichen — 
fam ein Miniarurkünfter) wird ſchwerlich ein großer Kün 
den, weil er ſich immer nur min Darjtellung der Schönbeit 
Kleinen befpäftige, und daper feiner Phantafie nicht erlaube, | 
in größeren Gegenftänden einen freien Spielraum zu’ fhaffen. — 




























N TE was wir am Niedlichen finden, vergleichen 
in Gedanken basfelbe mit ähnlichen, aber gröfern Gegenſtaͤn⸗ 
und freuen und, daß ungeachtet der Kleinheit des Gegenſtan · 
4 dennoch Feine Verbildung desſelben, ſondern vielmehr eine 
i ige form des Ganzen ſtatt findet, Demnach iſt die Mad 
des Orofien im Kleinen überhaupt Eeineswegs ber Grund 
Wohlgefallens am Niedlihen. Denn beim gänzlihen Man 
Schoͤnheit finden wir am Kleinen, als Nachahmung des 
ien, eben Bein beſenderes Wohlgefallen, wenigſtens Bein äftheti: 
es. Wir bewundern allenfalls die Geſchicklichkeit und den Fleiß 
‚Mannes, ber auf die Oberfläde eines Kirſchkerns das Vater 
geſchrieben har; aber vom Schönheit und äftpetifhem Wopte 
iſt dabei nicht die Rede, 
6. 30. Wenn übrigens etwas Scherzhaftes zugleich als nieds 
lich erſcheint, nennt man es auch tändelnd, z. B. eine Heine 
afte Muſik, ein Gedicht oder ein Tanz von bemfelben Char 
Solche Kunſtwerke find gleihfam ein Tand, der dennoch 
‚gefällt; wir tändeln damit wie mit Kindern und jungen Mädden, 
bie gewöhnlich auch ſcherzhaft und niedlich zugleich finds 
5. 54. Das Niedliche it alfo im Grunde bie unterfte Stufe 
ee Indeß hat es doch öfter feinen Werth, 
hertſcht, und nicht ind Gemeime und Um 
ober ind Kind iſche und Läppifhe ver 
welchen Fehlern ſich der Künjtler, der in der Sphäre 
N en arbeitet, -am meiften zu hüten bat. Niedlich iſt 
Anakreon in der Ode, worin er der Spiegel feines Maͤd⸗ 
16 zu ſeyn wünſcht, um von ihe immer angefeben zu werben; 
der Schluß förend durch den Wunf des Dichters, die 
feiner Geliebten zu fegn, damit ihr Fuß ihn trete. Das 
Gedichtchen voll ähnlicher Wünfce von Jakob iĩ übertifft 
akreontiſche an Zartheit und Anmuth, Catulls Nänie 
als Mufter bes Niedlichen gelten. Unter den neuern Qateir 
bier vorzüglich Joannes Secundus zu nennen in 
sis, — In der Plaftik bat vornehmlich Fiamingo 
von Quesnoi) fehr niedliche Kindergruppen geliefert, 
bi 14 der Ronkunft gehören manche Kleinere Mos 





























er Vogel ‚ einige Nummern in der Aauberfläte 17 
in der Kunſt, deren Prineip die Schönpeit iſt, ſoll 
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5:48. Das Zierliche artet vollends in das Gezierre Ali 
fetirte, Erkünftelte, Grimaſſe) aus, wo es auch das Unbedei 
tenbe mit danklofer Mühe bervorhebt, das Gemeine oder 
Niedrige burd) äußern Glanz, durch werthlofen Zierath 
ſucht· Das Gezierte verräth fih in den bildenden ie 
fhen Künften dur das Gezwungene in Orellung, —— 
Tragung des Körpers, im der Tomkunſt durd gewiſſe meledi || 
ſche und harmoniſche Künfteleien, das Ausbeugen in fremde Tonı 
arten ohne weitere Urſache und Abficht, als um zu frappiren, 
im Gefange durch das oft übel angebrachte Werzieren eine 
Stelle, die bloß getragen ſeyn will, mit hundert Heinen Min | 
Sen, mit Trillern, Mordenten, Nouladen u. fow. Auf @ebrün I 
mufite ein Boucher, ein Banloo folgen und auf Pope um 
Bernard überall mur leere Verfificateurs. Denfelben Gang hat 
die Kirchenmuſik und die Baukunſt genommen. Doch Fan 
Glüd eine folde Entartung des Geſchmacks nie von langer 
ſeyn; aber überall trifft fie mit einer allgemeinen E 
der Sitten zufammen. 

8.49. Auch die Erſcheinung des Niedlihen * icht 
leicht in die frühern, und Neigung dafür nie in die Bl 
zeiten der Kunſt, fondern vielmehr in die Perioden des Ei 
tens und Kunftverfalls. Das Niedliche ift nämlich das @d 
im Kleinen, und zwar eigentlich das Anmuthigihöne, da das Grofe 
und Erhabene durch Verkleinerung nur verlieren müßte, 
Eönnte das Niedliche auch das Kindlihfhöne nennen, f 
befonders Kinder den Charakter des Niedlichen haben und lieben 
Es fordert eine befondere Zartheit und Feinheit der Theile, fo mt 
Nettigkeit der ganzen Kompofition. Horazen’s totum ters F 
atque rotundum gist bie paffendite Erklärung hievon. Beifpkle 
des Mieblichen find: das Vergißmeinnicht, der Kolibri, er 
niaturgemälde. Große Gegenſtaͤnde heißen niemals niedlich, che y 
wohl einzelne Theile fo genannt werden, wenn fie ſich durch über 
Kleinheit aufjeihnen, und dabei doch mohlgeftalter find, 8 
bie Hände und Füße einer erwachfenen Perſon. Die höhere Chöre 
heit fordert höhere Formen, und ein Künftter des Miedlichen (aleib* 
fam ein Miniaturlünſtler) wird ſchwerlich ein grofier Aünftler wer 7 
den, weil er ſich immer nur mie Darftellung der Schoͤnhen it 
Kleinen befkäftigt, und daher feiner Phantafie nicht erlaubt, ſh 
in größeen Gegenfländen einen feiern Spielraum zu ſchaffen. di 





m Bohfgefallen, was wie am Miebfihen finden, vergleichen 
e in Gedanken dasfelbe mit aͤhnlichen, aber geößern Begenftän- 
n, und freuen ung, doß ungeachtet der Aleinbeit des Gegenſtan ⸗ 
dennoch keine Verbildung desſelben, ſondern vielmehr eine 
ecmãhige Form bes Ganzen ſtatt findet, Demnach iſt die Mache 
mung des Groſſen im Kleinen überhaupt keineswegs ber Grund 
Vers Wohlgefallens am Nieblihen. Denn beim gänzlihen Mans 
Kan Schönheit finden wir am Kleinen, als Nahahmung des 
roßen, eben kein befonderes Moblgefallen, wenigſtens Bein äftheti- 
es. Wir bewundern allenfalls die Geſchicklichkeit und den Fleiß 
tes Mannes, der auf die Oberfläche eines Kirſchlerns das Water 
Mer gefiprieben hatz; aber von Schönheit und aͤſthetiſchem Wohle 
fallen ift dabei nicht die Rede. 
$ 50. Wenn übrigens etwas Scherzhaftes zugleich als nied» 
erſcheint, nennt man es auch tändefnd, 5.8. eine Heine 
erzbafte Mufil, ein Gedicht oder ein Tanz von demfelben Char 
keer. Sole Kunſtwerke find gleichfam ein Tand, der dennoch 
fällt; wir tändeln damit wie mit Kindern und jungen Mädchen, 
H gewöhnlich auch ſcherzhaft und niedlich zugleich ind. 
. 54: Das Riedliche ift alfo im Grunde die unterfte Stufe 
ler Kunftvarftellung. Indeß hat es doch öfter feinen Werth, 
mn es nicht allein herrſcht, und nicht ind Gemeine und Une 
Üirdige übergeht, oder ins Kindifche und Laͤppiſche dere 
Mt, vor welden Fehlern fih der Künftler, der in der Sphäre 
Niedlichen arbeitet, am meiſten zu hüten hat. Niedlich iſt 
— Anakreon in der Ode, worin er der Spiegel feines Maͤd⸗ 
zu feyn wünſcht, um von ihr immer angefehen ju werben; 
Di der Schluß flörend dur ben Wunſch des Dichters, die 
E% feiner Geliebten zu ſeyn, damit ihr Fuß ihn trete. Das 
edichtchen voll ähnlicher Wünfche von Jakobi übertifft 
ineifche an Bartheit und Anmuth. Catulls Nänie 
als Muſier des Niedlichen gelten. Unter den neuern Latei⸗ 
if bier votzüglich Joannes Secundus zu nennen in 
en Basis. — In der Plaſtik hat vornehmlich Fiamingo 
ef von Quesnoi) ſehr niebliche Kindergruppen - geliefert. 
1 Gebiete der Tonkunit ‚gehören manche kleinere Mo⸗ 
Lieder in die Klaſſe des Niedlichſchönen, wie z. B. das 








umb ber Vogel, einige Nummern in der Zauberflöte ze. 
52. In der Kunft, deren Princip die ne iſt, ſoll 
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die Anmuth durch Kraft geftärkt, das Erhabene durch Anmuth ger 
fänftigt ſeyn/ und fo ſuchen beide, das. männliche und. — 
Schöne, gleich wie die beiden Geſchlechter der a ‚gegene 
feitigen Ergänzung und vollfommnen Vereinigung in 
beit liebend hinfteeben, fi in den höchſten Werken ber 
einer Schönheit, gleichſam dem Indifferenzpunkte zu — 
— 5. 53, Zwiſchen dem Nuͤhrenden und, Lächerfihen 
Naiv e mitten inne, das aus dem Kontroſte hervotgeht, den Lu 
Natürliche oft mit dem Konventionellen (dem bloß durch Webereine 
Eunft Geltenden) bildet. 
Das Naive ift bie Funffofe Meuferung eines Eindfi 
jungfeäufic reinen Gemüths, das aus einer natürlichen, b 
fosrrichtigen Anfiht der menfchlichen Verhaͤltniſſe offen 
theife darüber mittheift, die mit Konvenienz und Weltton 
aber nicht nur ohne die Abficht, dadurch zu Fränken, fond 
fogar den Kontraft diefer Urtheile mit dem Konventioi 
mir dem Naturwibrigen auch nur zw ahnen. Die Natur 
bier in ber Idee ihrer vollen Reinheit und Unſchutd aufgefo 
man bat eben fo fehr unrecht, die Rohheit mit dem Namen 
Natur zu belegen, als die Verfeinerung; fonft wären die X 
in Gay's bekannter Oper, die Schiller ſchen Räuber, und 
ter und Edelfräufein von Spieß und Cramer eben ſo gut 
des Naiven, als Fontenelle's und Roſt's Schäfer, und, 
und Parny möchten fi) neben Homer, Sophokles und Zi 
fiellen. Eine naturgemäße Entwicklung aller unferer ? 
und Kräfte zu dem hoͤchſten Ideale unfers Dafepns, ohne 
die ſittlichen Verirrungen, ober durch den Zwang der bürg 
Verhättnife an der Nealifirung diefes Ideals gehindert zu m 
bleibt gedenkbar. Deßhalb blicken wir auch mit einem Gefi 
Rührung aus dem Drängnüfe der bürgerlichen Konvenienz zu 
ner Unſchuld der Kindheit hin, wo noch Feine Werirrung von | 
nem idealiſchen Ziele möglih war, und mo eine gr. 
Ferne fi vor dem Kinde ausbreitet, während die be 
und beengenden Verhäftnüfe des Mannes ihn gewöhnlich ai 
mer an dem freien Auffluge feiner Aräfte hindern, der im. 
Kindheit angedeutet war. Mag alſo immerhin der künſtlich 
dete Mann, der dem Naiven an Verftand und Welten 
überlegen ift, wie ein Mann dem Kinde, über die Neußerungen | 
Naivität, zumal wenn fie als Abweichungen von der Ber 
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Urſachen aͤhnliche Wirkungen erwarten. Weicht nun irgend etwas 
von dieſem Geſetze ab, fo wird die Abweichung unter ben gehoͤri⸗ 
sen, fogleih näher zu beftunmenden Umftänden lächerlich. Daß 
dr 9. ein ſchwaches Kind fällt, das ift Anafogie; daher lacht Nie: 
mand darliser, Wenn aber ein erwachfener ftarker Menſch füllt, 
fo ift das wider die Analogie, und wird folglich Täherlich, 

Das Ungereimte kann aber von derſchiedener Art ſeyn, theilt 
fo offenbar, daß es fogleich in die Augen fpringt, wie j. B. wenn 
der furchtſame Sancho den Helden fpislt, theils auf gewiſſe Weiſe 
verſteckt, wie j. B. bei der Frage, wie ber mit Gewalt aus ber 
Flaſche hersorfprubelnde Champagner in biefelbe hineingefommen 
ſey. Das Laͤcherliche füllt aber aus einem naher anjuführenden 
Grunde weg, wenn ein langes und angeftvengtes Machdenken dar 
zu erfordert wird, Das Ungereimte kann ferner theils wirkiid, 
teils nur ſcheinbar ſeyn. Das erite it der Fall beim Wiberfinnk 
gen, das zweite beim Paradoxen. Daraus wird zugleich erſichtlich, 
warum der eine ezwas Tächerfich finden kann, was ber ander 
gar nicht fo finder. Denn mancher fieht da Ungereimtheit, mo 
feine iſt, ober ſieht fie nicht, wo fie iſt. Daher iſt das objektio 
Lacherliche nicht immer auch ſulbjeltiv-lächerlich. Auch kann zus 
weifen etwas in der einen Beziehung ungereimt ſeyn, was dd 
in der andern nicht iſt. Die Ungereimtpeit ſelbſt kann tibrigens 
liegen in dem Begenfaße der Gründe und Folgen, „Warm haft 
du einen Strumof verkehrt angezogen, fragte ein Freund ben a 
befdichter Lafontaine. — „Weil er auf der andern Geite ein Lech 
bat.“ Oder fie liegt im dem Gegenfage unreimlicher Größen, die 
man zu einem egenftande vereinigt denkt, ober ber Größe bet 
Theile zu einander und zu dem Ganpen, z. B. Sancho Panfa ers 
zaͤblt, er ſey auf dem bezauberten höfzernen Pferde zu einer ſol⸗ 
hen Höhe gefliegen, daß er die himmelblauen Ziegen habe wei⸗ 
den fehen, und baf ihm die Erde nicht größer, als ein Pfeffer 
korn, und die Menfchen darauf nicht größer als Haſelnüſſe ger 
fhienen. Oder im Gegenfate der Größe und der Beſchaffenheit, 
dr B. ein großer Diefe, den man mit einem Finger umftoßen 
Könnte, Berner in der Verknüpfung nicht zufammengehöriger Dinge, 
J. B. wenn eine Dome an einem Buße einen rothen, und an 
dem andern einen grünen Schuh, oder ein gelbes Kleid mit einem 
ſchwarzen und weißen Aermel trüge, In einem verkehrten Gebrauch 
der Dinge, z. B. wenn ein Affe des Herrn Perrüͤcke auffegt — oder 
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uUeſachen aͤhnliche Wirkungen erwarten. Weicht nun irgend etmas 
von diefem Geſetze ab, ſo wird die Abweichung unter — 
gen, ſogleich nuͤher zu beſtimmenden Umitänden lacherlich. 
dr B. ein ſchwaches Kind füllt, das iſt Analogie; daher lacht I 
mand darüber. Wenn aber ein erwachſener ſtarker Menſch u 
fo iſt da wider die Analogie, und wird folglich lacherlich. 
Das Ungereimte kann aber non verſchiedener Art ſeyn, theils | 
fo offenbar, baß es fogleich in die Augen fpringt, wie z. B. wenn 
der furchtſame Sancho den Helden foiett, theils auf gewiſſe W | 
verftecht, wie z. B. bei der Frage, wie der mit Gewalt aus | 
Flaſche hervorſprudelnde Champagner in diefelbe hineingekor 
ſey. Das Lacherliche faͤllt aber aus einem nachher anzufükr 
Grunde weg, wenn ein langes und angeftrengtes Nachdenk 
zu erfordert wird. Das Ungereimte kann ferner theild wirklie 
theils nur ſcheinbar ſeyn. Das erfte ift der Fall beim Widerfinni 
gen, das zweite beim Paradoren. Daraus wird zugfeich erſich 
warum der eine erwas laͤcherlich ſinden kann, was ber andere 
gar nicht fo finder, Denn mancher fieht da Ungereimtheie,‘ m 
keine iſt, ober flieht fle nicht, wo fie ift. Daher ift das objektin 
. Lächerfiche nicht immer auch fubjektiv»Tähertich, Auch Kann 
weilen etwas in der einen Beziehung ungereimt ſeyn, 
in ber andern nicht iſt. Die Ungereimtheit ſelbſt kann übrigens | 
liegen in dem Gegenſatze der Gründe und Folgen. „Warum: haft 
du einen Steumpf verkehrt angezogen, fragte ein Freund ben @ 
heldichter Lafontaine. — „Weil er auf der andern Seite ein 
bat.“ Oder fie liege in dem Gegenſatze unreimliher Größen, 
man zu einem Gegenftande vereinigt denkt, oder der Gräfe | 
Tpeife zu einander und zu dem Ganzen, z. B. Sancho Panfı 
zoͤhlt, er ſey auf dem bezauberten höfgernen Pferde zu einer fol 
hen Höhe geſtiegen, daß er die himmelblauen Ziegen habe wein“ 
den fehen, und daß ihm bie Erde nicht größer, als ein ) 
korn, und die Menſchen darauf nicht größer als Fafetnäffe je 
fhienen. Oder im Gegenfage der Größe und: der Bei heit 
ds B. ein großer Niefe, den man mit einem Ginger w e 
Könnte, Ferner in der Verknüpfung nicht zufammengeböriger Dinge 
. B. wenn eine Dame an einem Bufe einen rothen, und 
dem andern einen grünen Schub, eber ein gelbes Kleid mit 
ſchwarzen und weißen Aermel trüge, In einem verkehrten © 1 
der Dinge, z. B. wenn ein Affe des Heren Perrücke aufſetzt — ober | 
























Anfpfe iſt. Dieß Gefühl ift nicht Hochmuth oder Ghadenfreute, 
wie beim Hohngelaͤchter, wo es eben in dieſe Affekke ande 
artet; fondern es iſt das natürliche Selbſtgefühl, — 
Menſchen, ſelbſt im Kinde, wirkſam iſt, nichts un etliche: 
bat, und wenn es an einem Gegenftande Befriedigung 
eine frohe Gemüthsftimmung verantaft, Daß aber eine piöglid 
Aufregung der Lebensgeifter bei Wahrnehmung des Yächerlis 
ſtatt findet, feine ſelbſt daraus zu erhellen, daß jene im 
wegung mit einer äufern verknüpft it, und das Lachen mie 
ben Geift erheitert, fondern auch dem Körper suträglücd | 
Manchen, z. ©. Erasmus, wohl gar von Krankheiten be 

$. 60. Die Aufindung oder Hervorbringung und 
des Lacherlichen ſetzt Taune, und diefe Wit und SOcharffinn 
voraus. Um etwas lacherlich zu finden, wird ftets — 
ſubjeltive, phyſiſche und geiſtige Stinmung erfordert. Jene⸗ 
nicht phyſtſch dazu geſtimmt find, lachen gewöhnlich nur aus Spott 
umd Schadenfreude. Darum, ſagt Bontermed, Iadt 
Miemand auch ohne diefe Kieblofen Reitzmittel leichter als Kinder, 
Mädchen und Franzoſen. Bei ihrem leichtern Blüte, ihrem em 
pindfihen Nervenorganism, alfo ihrer natirlich« pppfiichen Otims 
mung vermag auch der ſchwoͤchſte Schimmer von Ung 
zum Laden aufzuregen. Wer in tiefen Schmerz derſunken it 
lacht Über nichts. Auch gibt e8 Menſchen, tie von Natur fo ern! 
baft find, daß fie wenig oder gar nicht fahen, mie die Alten nom 
Anaragorad, Phocion, Marcus Erafus, Plinius dem Aeltenn 
erzaͤhlen. In geiftigee Hinſicht mahr Erziehung, das Maß gefam 
melter Erfahrungen, intellektuelle Kultur ze, einen bedeutende 
. Unterfhied. Auch ans dieſem Grunde faͤllt das objektiv» umd fh 
jettid⸗Lacherliche nicht immer zufammen. So ſchlägt der Pösel ale 
Augenblicke ein Gelächter auf, wenn er ſich aufier dem engen Zt 
iel feiner Vorftellungen befindet. Der gebildete Mann bricht feb 
ten in faute Lache aus; dagegen wird der gute Kopf öfters lacheln, 
ald der mittelmäfiige; denn jener bemerkt oft Ungereimtheiten, die 
dem Auge des feßtern entſchwinden. — Ferner muß derjenige, dA 
eine Ungereimtheit belachen ſoll, ſich ſelbſt davon frei willen, oder 
doch frei glauben. Darum Kann wohl ein Geithals im Pat: 
terre über einen Hieronymus Aniker auf der Bühne lachen, 
weil jener ſich vielleicht nie für ſparſam hält, und fih alfo hier 
nicht angefochten glaubt. Sonſt fühle ſich die Eitefeit geleaͤnkt/ 
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ie, wenn "die ergligenen Dinge nuht in’sine Alafe geicadt 

k fönnen; denn in: diefem Galle iſt der Witz erſchlichen und 

rheit; won geringem Werthe endlich jene, die in der 

e ber Cinnlichteit fiehen bleiben, wohin die ſchlüpfrigen 

‚gehören, bie deß halb nicht weniger leicht zu erfin · 
ju verſtehen find, Leider! entſproſſen fo viele Blüten des 

Heinem Miftbeete! 

Der Werth des Wites beruft demnach nich, Stoß auf dem 
Zutreffen, fondern hauptfählih auf der Vorftellung, 
der Geiſt die Dinge betrachtet und aufeinander bezieht, 

aber Öffnet fich ber Wit ein weites Feld, wenn er auf 
menhang zwifhen ber Sinnen und Geifteswelt rad 
Augenmerk richtet, 

64: &o wie Kürze auf der einen Seite dem Wite uners 
iſt, fo ſchadet auf der andern Seite ein zu großer Ueber⸗ 
Benn der Reichthum, fagt Aloys Schreiber treffend, 
etäuben fol, fo muß der Blick vom Allgemeinen ſich abziehen, 
im Einzelnen verweilen. Aber ein ſolches langeres Verweis 
ſtattet die flüchtige Erfheinung des Witzigen nicht, Es ift 
Ängende Staub‘ auf den Flügeln des Schmetterlings; man 
hr die ganze Herrlichkeit, wenn man fie mit den Fingern an ⸗ 
Es muß Rubepunkte geben, und dem Ernſt fein Recht wie- 
ven, Der Wortwig und der bildlihe Wis müſſen am beſchei ⸗ 
ſeyn. Auch darf ſich der Wig nie zur Ungeit blicken Taffen; 
e verträgt ſich noch wohl damit, befonders die glückliche, 
hwerlich die getrennte, So wie es übrigens Gegenftände 
deicye durchaus den Wi ausfgließen, oder feinen Gebrauch 
iefam geftatten; fo find wieber andere, die mur durch den 
im aſthetiſches Daſeyn erhalten können, weit der Ernſt ihre 
aheit aufdecken müßte, — Der Witz hängt aber viel von 
alitãt und: ‚Klima ad, Die Engländer und Deutfhen haben 
er Bilder-Wig, die Branzofen dagegen mehr Refle- 


5 Bird das Laͤch⸗rliche als ein bloßes Spiel zur Ex: 
Gewuths abſichtlich gebraucht; fo erſcheint es als 
Scherz iſt eine Art von Spiel; aber nicht ein jedes 
bein Scherz, Denn das Spiel if der Arbeit, der Scherz 
entgegengeſetzt. Es kann aber auch fehe ernſthafte 
So laßt ſich z. B. der Schachſpieler nicht gern 
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(6, wenn bie verglichenen Dinge nicht in vie Kaffe gebracht 
1 fönnen; denn in biefem Balle ift der Witz erſchlichen und 
Baprheitz von geringem Werthe endlich jene, die in ber 
© der Sinnlichkeit ftehen bleiben, wohin die ſchlüpfrigen 
hutigkeiten gehören, die deßhalb nicht weniger Teicht zu exfins 
18 zw verftehen find. Leider! entfprffen fo sid Blüten des 
‚einem Miftbeetel 
Der Werth bes Witzes beruht —— nicht Sloß ‚auf yon 
Zutreffen, fondern hauptſaächlich auf der Vorftellung, 
Adher der Geiſt die Dinge betrachten und aufeinander bezieht, 
glich aber Öffnet fich der Wit ein weites Feld, wenn er auf 
fammenhang zwifhen der Sinnen» und Geiſteswelt sen 


richtet, 

ü 64. So wie Kürze auf der einen Seite dem Wihe unen 
iſt, fo ſchadet auf der andern Seite ein zu großer Mebers“ 
Benm der Reichthum, fage Aloys Schreiber treffend, 
cauben fol, fo muß der Blick vom Allgemeinen ſich abzichen, 
m Einzelnen verweilen. Aber ein ſolches längeres Verweis 
Tattet bie flüdtige Erſcheinung des Witzigen nit, Es iſt 
gende Staub auf den Flügeln des Schmetterlings; man 
je bie ganze Herrlichkeit, wenn man ſie mit ben Fingern ans 
4 muß Ruhepunkte geben, und dem Ernſt fein Recht wie- 
im Der Wortwitz und der bildliche Wie müffen am beſchei ⸗ 
fepn. Auch darf ſich der Wig nie zur Unzeit blicken laſſen; 
# verträgt ſich noch wohl damit, befonders die glückliche, 
werlich bie getrennte. So wie es übrigens Gegenſtande 
elchen durchaus den Witz ausſchließen, oder ſeinen Gebrauch 
tſam geſtatten ſo ſind wieder andere, die nur durch den 
Aaſthetiſches Daſeyn erhalten Eönnen, weil der Ernſt ihre 

eit aufdecken müßte. — Der Witz hängt aber viel von 
wirst und Klima ad. Die Engländer und Deutſchen haben 
fs en; die Branzofen dagegen mehr Mefler 








"Bird das Lächrrlihe als ein bloßes Spiel zur Ers 
3 des Gemüchs abfihrlich gebraucht; fo erfheint es als 
n iſt eine Art von Spielz aber nicht ein jedes 
u Ohr Denn das Spiel üft der Arbeit, der Scherz 
i — Es kann aber auch ſehr ernfthafte 
So laßt ſich z. B. der Schachſpieler nicht gern 
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Bienen am Gebrauch des Stachels ftirht. — Dann —— 
in das Buchftabenfpiel (Anagramma) — ned erbaͤ in 
die anagrammarifche Charade, den Logogrpph — His er end⸗ 
lich ganz im elenden höderigen Chronogramma verfegt: 

Der Wit wird gediegener und folglich haltbarer, je mehrer 
dem Ernte ſich nähert. Man unterfeheidet aber den Neflerionk 
wiß von dem bildfihen Witze. Jener, aud der unbilblk 


He Witz genannt, bei dem der Verftand vorherrſchend iſt, zeigt | 


ſich meift in Antithefen, z. B. „Id will lieber, fagte Cato, daß 
man mic frage, warum id Feine Statue bekommen, ald man 
am ich eine“ ober: „Es iſt beifer, wenn ein Jungling roth ale 
blaß wird.* — Der Wit jener fpartanifhen Mutter: „Komme ink 
weder mit, oder auf dem Schilde“ ıc. Voltairen's Aeußerung über 
Briedrich IT., daß diefer der Welt zugfeich Verfe tiefere und Schlach- 
ten. — Freilich iſt der Schimmer des Nefleriondwiges, oft nur ein 
Spiel eines Irrwiſches fiber einem Sumpfe, oft. aber enthält ee 
wirklich eine fhwer zu ergrlindende' Tiefe, wodurch er ſich bidwer 
Tem felbft dem Erpaenen näpert. Jean Paul iſt reich — 
ſpielen davon. 

Am bil dlichen Wise hat die Phantaſie ben Par 
genden Antheil. Er bedient fih der Metapher, dev Allegorie,und 
ber Wergleichung überhaupt, nur auf eine doppelte Weife, inden 
er entweber den Körper befeelt, oder den Geiſt verbörperk 
Es war viel leichter zu fagen: der Sturm zuͤrnt, als be 
ift ein Sturmwind. 

$. 63, Das Beluſtigende des Witzes beruht vera 
der fehnellen und fpielenden Aeußerung der Geifteschätigkeit, und 
it um fo größer, jemehr es durch finnreiche Beziehung ungleide 
artiger Gegenftände überraſcht, und um fo laͤcherlicher, je größer 
und arfhaulicher der Kontraft der verglichenen Gegenftände ift 
Alles kommt zufeßt auf den Vergleihungspuntt oder auf die 
an, wegen welcher bie verfhiedenen Gegenftände in ber MWorftele 
fung verfnüpft werben. Das Geringfte kann ſchon zum widprigften 
MWige dienen, wenn darin das Große wahrgenommen wird. Mut 
jene Witäuferungen, bie einen tiefen Blick in die Natur verra⸗ 
then, find die eigentlich poetiſchen. Geringfügig bfeiben dagegen 
jene Arten des Witzes, die fir die Anfiht der Welt kein Mefulrak 
geben; nichts ſagend die, welche bloß zur Erklärung dienen, aber 
welche garkeinen wahrhaften Vergleihungspunkt darbieten ungil⸗ 
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Der Mi 
dem Ernſte ſich nähert. —— Ref 
wie von dem bitdlihen Witze. Jener, auch der 
© Wit genannt, bei dem der Verſtand vorherrſchend iſt, 
ich meift in Antithefen, z. B. „Ih will Tücher, fagte € 
man mich frage, warum ich Feine Statue bekommen, 
wm ich eine“ ober: „ES iſt beffer, wenn ein Jungl 
blaß wird.“ — Der Witz jener fpartanifhen Muttere 
weder mit, oder auf dem Schilde“ ıc. Voltairen's Aeuße 
Friedrich TE, daß dieſer der Welt zugleich Werſe liekere u 
ten. — aber des Refleriondswites, 
- eines Irrwiſches über einem Sumpfe, oft aber ft 
irktich eine ſchwer zu ergründende Tiefe, wodurd er ſich bien 
—— Expabenen nähert: Jean Paul iſt veih am 
fhiefen davon. 
Am bitdlihen Witze hat die Phantaſie d 
genden Antheil. Er bedient ſich der Metapher, der Altegı 
ber Vergfeihung Überhaupt, nur auf eine doppelte Weife, 
er entweder den Körper befeelt, oder den Geift verkörpern 
Es war viel leichter zu fagen: der Sturm: Juͤrnt, als der 
iſt ein Sturmwind. 
$. 63. Das Beluſtigende des Bios beruht vorzügli 
ber ſchnellen und fpielenden Aeußerung der Geiftesthätigke 
iſt um fo größer, jemehr es durch finnreiche Beziehung 
artiger Örgenflände überrafcht, und um fo Tächerlicher, 
amd arfhaulier der Kontraſt der verglihenen Gegen 
Alles kommt zuletzt auf ben Wergleihungspunkt oter a 
an, wegen welder bie verſchiedenen Gegenftände in der Worfl 
fung verknüpft werben. Das Geringfte kann ſchon zum wicht 
"Wie dienen, wenn darin das Große wahrgenommen wird, 
jene Wisäußerungen, die einen tiefen Blick in die Matur ver 
then, find die eigentlich poetiſchen. Geringfügig bleiben 
jene Arten des Wihes, die für die Anfiht der Welt kein Refu 
geben; nictsfagend bie, welche Bloß zur Erklärung Diener 
welche gar keinen wahrhaften Vergleihungdpunkt darbieten; 
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durch einen unzeitigen Scherz unterbrechen, Auch die Muſen⸗ 





























künſte find Spiele; aber nicht alle ihre Werke find Scherze. Dir 
Scherz iſt ein Spiel, das bloß die Abſicht har, eine fröhliche 
Stimmung zu erregen und zu unterhalten. Scherzhafte Reden und 
Handlungen dürfen daher keinen wichtigen Zweck haben; benm fie 
follen ja Lachen erregen, Der Scherz wird alfo nach allen folgen 
Zufammenftellungen greifen, woburd er etwas in einem 
hen Lichte zeigen kann, 

Der Scherzende iritt aber, indem er fhergt, aus 
türlichen und bekannten Eparakter heraus, um: durch einen ange, 
nommenen Ton den andern auf eine angenehme Weife für den U 
genblick zu taͤuſchen, doch unter der Bedingung, daß bie 
Abſicht, ihn angenehm zu täufhen, ſogleich errathe 
für das nehme was fie iſt, und dadurch vergnügt werd 
Der Scherz feßt daher höhere Lebhaftigkeit des Geiſtes, G 
wandtheit und Sicherheit in den Formen des konventionellen 
ned, um nit die feine Mittellinie ded Schicklichen zu Überfhr 
ten, Gutmütbhigkeit und Wohlwollen gegen den, dem ter SH 
güt, und Reichhaltigkeit und Peichtigkeit des Witzes vorau⸗, 
neu, mannicfaltig, und anfpruchlos zugleid zu fepn ‚ bi 
künſtelt, fpielend, fade, dunkel zu werden, ſich zu wiederholt 
ober in einen groben Ton zu verfallen. Unter biefen Wei 
gungen erhöht der Scherz den Genuß des Lebens z er Gem 
den Ton ber gefelligen Unterhaltung muntrer und frei 
‚führe die Menſchen fpielend einander näher, und m 
befchäftige die edelſten Kräfte des Geiſtes. Soll aber 
Luft bewirken, fo muß der wahre Charakter des Scherzer 
kannt, und man von feinem Wohlwollen gegen ben, mit '® 
er ſcherzt, Übergeugt ſeyn. Darum verzeihen wir lieber 
plumpen Spaß des treuherzigen Grobians, ald ben feinen & 
des falſchen Mannes. Der Scherz muß ferner ſogleich als 
erfheinen, ſich folglich fogfeih mit der unverklennbaren A 
ankündigen, das er andere vergnügen fol. Iſt ab 
Scherzende Egoif, der bloß ſich felbft auf Koften Anderer 
gmügen will, ohne ihnen Luft zu bereiten; dann wird der 8 
des Scherzes verfehlt. Soll jedoch der Scherz Intereſſe err 
und aͤſthetiſch feyn; fo darf er nicht alltäglich und gemein fe 
nicht immer auf dieſelbe Art wiederkehren; er darf nicht fan 
werben unb Andere nad ihren Fehlern bloß ftellen; er darf 
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ag u Denned läßt fih das Loͤcherliche wirk 
lich ſteigern. Dieß geſchieht im Sonim 
Man ſegen, beim Komiſchen nöthige die Phantafie dem 
Verſtand felbft, ihre murhwilligen Spiele, ihre feltfamen Ver⸗ 
— ſtreitender Vorſtellungen zu begleiten, und dieſer dar 

das Eine, was er dabei zu thun vermag, er mache 
as Gkreitende ſelbſt zum Organ einer Höheren Bebeutfamkeit, in · 
dem er‘ heimlich oder ausdruͤcklich auf ein verletztes Ideal hindens 
tetz und auch fo: zur Hufdigung gegen dasſelbe auffordert, Das 
Komiſche laßt ſich daher erklären als eine durch Verſtand und Phan⸗ 
je, ober, was dasſelbe ift, (fs $ 106) durch Wig und Scharfſinn 
eitellung des Laͤcherlichen, welches hier durch ein lei ⸗ 
er ausdrüdliches Hindeuten des Künſtlers auf die Nichtüber · 
t eined Gegenitandes mit ben Geſetzen bes. Schönpeitde 
v tiefere Bedeutung erhaͤlt. 

Das Vergnügen am Komiſchen iſt alfo auf jeden Fall ein 
Bee indem wir hier nicht, wie bei dem Lacherlichen, 
von der Ungereimtheit, fondern vielmehr von ber wigigen, 
ftellung und dem leiferen Sinne, der ihr zum 
liegt, und angezogen und ergößt fühlen, Die künſtleriſche 
des Lacherlichen in charalteriſtiſchen Formen augge ⸗ 
gtein fröhliches Spiel des Geiſtes, der ber dem ver⸗ 
Thun des Menſchen dahinſchwebt, und fih mit freier Luft 
hantaſie im die niedern Regionen der Menſchenwelt herabläßt, 

aden, obwohl in ſich ſelbſt das Maf des Edeln und 
tragend, hinter der Maske der Marrheit und Ungeteimte 
ten zu necken, und das edle Delbitgeflihl des geiſtig ⸗ 
ſcherzend zw erregen, und über das Nichtige fpielend zu 
das Lücherliche im Leben ſelbſt, fo finder das Romifche 
nur in der Kunft flatt, Das ‚Komifche ift dem Cchönen 
ei entgegengefegßt, es fheint nur alle Form aufzulöfen; 
ſhafft fich eigene Bormenz das Ideal, welches von ihm. 
mächft dargeftellt wird, it nur das umgekehrte, und die Form ihm 
Der laͤcherliche Charakter und die laͤcherliche Situation 
ur ihre anſchauliche und darakteriftifch » vollendete Dar⸗ 
‚gu dem Idealen, mie der deutlich erkannte Jrrchum zur 
it. Bleibe die komifche Schönheit aud immerhin eine ihr 
Ere, fo hat dennoch die komiſche Kompofition, wenn fie übrie 
em Gefeken des guten Gefhmads entſpricht, beinahe eben 
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iſt alſo ein Scherz von bio ſcheinbarer Gemeinheit, und heißt aud, | 
fofern der Scherz auf einem Tuftigen, die Taufhung Anderer ber 
zwedenben Einfalle beruht, ein Schwank oder Schnad,. Eime| 
Folge von Poſſen, die zufammengenommen eine ganze Kant 
bilden, ift einedramatifhe Poffe (Farce). Das i 
bafte iſt alfo eine befondere Art des Scherzhaften, welt 
ein gebildetes Gemlith beluftigen konn, indem es bei H 
‚gung oder Wahrnehmung desfelben abfichtlid fiber einer 
"Sphäre ſchwebt, um fih an dem Laͤcherlichen in derfelben zu em 
Aögen, ohne dad in fie IRA zu werfinfen. Freilich darf ar 
die Kunft unter biefer Bedingung von dem Poffenhaften in ihr 
Darftellungen Gebrauch machen, ohne Beforgnifi, den Geſch 
dadurch zu beleidigen. Fallt das Poſſenhafte wirklich ins 
meine; fo wird es platt, oder ins Fade, fo wird es Läppii 
Das Scher ʒhafte aber, wenn es ſich mit dem Niedlichen verm 
wird, wie $. 50 erwähnt wurde, tändelnd. s 
5.67: Veftändiger Scherz deutet auf Leichtſinn ıbeftind 
ger Ernſt auf Tieffinn ober — Dummbeit. Das Scherjhafte fpannk, 
ab, bas Ernfihafte an. Daher lieben ernſthafte Gemürber | 
Scherz mehr als Erholung, denn an fih. Feind des Scherzes 
nur ein Unglücklicher oder ein Bbſewicht ſeyn. 
$. 68. Unter allen Künften verftattet bie d 
- Poefie, und zwar das Luſtſpiel, in der Mannichfalti 
DVielfeitigkeit des beffern Konverfationstones, die reichſte An 
dung des natürlichen und wohlwollenden Scherzes. In ber 
tunft findet man es z. B. bei Mozart in der ZJauberflät 
Duett zwifhen Papagens und Papagena in G, bei Dis 
dorf im Gierongmus Aniker die Arie: „Ich hör’ den 4 
Brummen.“ In der Malerei bieten vornehmlich die 
difhen Maler, wie Teniers, Oſtade, Dow m 
ven Darftellungen bed Ländlichen Lebens Veifpiele des Sch 
ten dar. In Bezug auf Mimik find bier, wie im Kom 
überhaupt, vorzüglich die Jtaliemer zu nennen 
57 69. Beim Lärhertichen iſt es bloß der phnfifd 
Lachens und das erregte Lebensgefühl, was uns unn 
grügt, Dieß Vergnügen ift demnach noch kein üfthe 
Um fo weniger kann bas bloß Lächerliche fh ön im ı 
Sinne bes Worts genannt werden; ja es kann fü 
Leſſing im Laokoon, und mit ihm die Erfahrung aller Ze 
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ſo viel Anſpruch auf Schönheit, als die ernfte Darſtellung. Das 
Komifche ift dem Tragiſchen entgegengefekt, beide finden ihren 
freieften Spielraum und ihre vollite Wirkfamkeit im Drama des 
Dichters; aber das Komiſche gehört eben fo wie das Tragiſche ( 
6.39) zu den allgemeinen äfthetifhen Begriffen. N 
$. 70. Das Komifche Überhaupt laͤßt ſich eintheifem im das 
objektive und fubjektive, Jenes findet fi an ben Gegen⸗ 
fänden ſelbſt, und Tiegt entweder in Neigungen oder Sit⸗ 
ten; dieſes iſt das Werk des Künftlers, der Ernſt in Scherz um⸗ 
Heibet, wie ed Qucian und Wieland mit der alten Goͤtter 
welt-thaten. Das Komiſche in den Meigungen ift ben 
bend, das Komifhe in ben Sitten wechfelt mit dem Zeit⸗ 
geifte, und iſt durchaus national. Oft entfteht es auch erſt für ei 
fpätere Zeit, inwiefern diefe fi mit ihren Sitten im Gegenfah 
mit der Vergangenheit befindet, und nur hier erfcheint es vielle 
ganz rein, ohne Beimiſchung von Ironie und Satyre, es iſt ganj 
objektiv. So wenig dauernd indeß dad Komiſche in den Sitten ijly 
fo wirkt «8 dagegen gerade am Fräftigften auf bie Zeit. 
$. Ti. Berner zerfällt das Komifche in das Hoch⸗ 
Feinkom iſche undän das Niedrigkomifce oder das But 
Teste, Iſt nämlich das Komifche von der edlern und feinerm 2 
fo daß zu beffen Beurtheilung höhere Geifteskräfte, oder wei 
eine höhere Geiftesbildung erfordert werben; fo heißt es bob 
miſch; iſt es aber von berberem Gepräge, fo dafı es mel 
Sinne fällt, und deſſen Kraft auch bei einem niedern Kultun 
dem Gemüthe fühlbar wird, fo heißt es niedrigkomifch. Dad 
Hochkomiſche bleibt zugleich der feinern Gefhmadsregeln und‘ fetöj 
der Eonventionellen Borderungen des feinern Welttons l 
und bewege fih im Kreife der Urbanität und Eleganz. So fü 
fih z. ©. der hochkomiſchen Züge fehr viele in Horagen 
ſteln und Sermonen; fo ferner eine Menge feintomifcher SGituai 
nen in Thümmeld Reifen buch das ſüdliche Frankreich, 
nehmlich in dem Heinen Liebesroman mit der Margor 2. Bb., im 
Wieland's Agathon, Mufarion, und faft überall in feinen Dich 
tungen; in Bafontaine's Kabeln und Erzählungen; hie 
in Cangbein und Pfeffer. Vorzüglich ift das Feinkomi— 
Gegenftand des hoͤhern Luftfpield, wie j. B. ded Menanber u 
ter den Griechen, bes Terenz unter ben Römern, dem ed aber | 
ſchon zum Theil an lomiſcher Kraft gebrach. An der Spitze bei 
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Mufe in das phyſiſch⸗ und moralifhr Ekefhafte, oder wie c#, 
BSoutermwed nennt, den äftbetifhen Kynismus verfinke; 
denn biefer beleidigt freilich, er mag im Oewande natürlicher Rohe 
beit, oder verfeinerter Lüſternheit, oder gar mpflifch-religiäfer Rede 
beit erfcheinen, das Gefühheines gebildeten Gemürhs zu fehr, als 
daß er auf Aller Beiftimmung Anſpruch machen Eönnte 
$. 72. Das Niedrigkomifge wird noch geſteigert — das 
Grotes ke und die Karikatur. Das Groteske iſt das br, 
cherliche in ber Geftalt, und befteht daher in Verzerrung, Unges 
lenligkeit und Uebertreißung ihrer Glieder. Diefe Art des Lächerlis 
hen liebten die Alten befonders. Die alte Komödie ber Griechen 
fand in ihren groteslen Masten, wie Ariftopbanes in feinen 
Wögeln, in feinen Froͤſchen und in feinen Wespen, eine 
ſchoͤpfliche Quelle von laͤcherlichen Ungeftalten, wodurch fie das 
Zwergfell des athenienſiſchen Pösels erſchütterten. Sie fparteı 
diefe grotesfen Figuren auch nit in ihren Grotten,. 
es den Namen hat, an ihren Gebäuden und an dem Ger 
Luxus, und an diefen haben fie ſich auch noch in. der 
erhalten. Doch bürfte der Gebrauch des Grotesfen in der 
Kunſt befihränkter feyn, als auf der. komifchen Bühne, 
Tag iſt vorzüglih das italienifhe Theater in dem ® 
des Grotesk⸗Komiſchen, obwohl es dasfelbe bei weitem nicht 
treibt, als die alte Komödie der Griechen. So grotesk auch 
Masten bes Harlekino, des Dottore Bolognefe, Mr 
Trüfaldino, des Mezetino, des Capitano, ü 
mögen; fo find fie es doch, zumal bei Carlo. Gozzi, 
nicht fo fehr, als bie Masken der Wespen, der Vogel 
Froͤſche. In diefen launichten Gefhöpfen der komiſchen 
ſenheit iſt das Groteske der Geſtalt am feinem rechter 
Die Niedrigkeit feiner dufern Form harmonirt mit der M 
der Charaktere und der Handlung, und bie Kraft des Lächerli 
der Einen verftärkt die Kraft des Lächerlichen in dev Andern. $ 
man das Öroteske als Unedles und Abgeſchmacktes bat 
wollen, fo bat man mur ben rechten äfthetifhen Geſich ili di 
für noch nit gefunden, den eines umgekehrten Ideals. Won bi 
fer Seite betrachtet, erſcheint es, wo es nur font mir Geift u 
Wis behandelt it, als ungemein fhigdar; denn die Satyre reid 
der Komik ſchweſterlich die Hand, um durd das umgekehrte Ide 
für das Ideale zu wirken. 
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6. ĩ8. Karikarur, inſofern Wort und Sache hier in Un— 
ſorache lommt, bezeichnet, der Etymologie nad, (von dem italieni⸗ 
ſchen caricare, überladen) nichts anders, ald Ueberladung im 
Sinne des Aeſthetiſchen und Komiſchen. Aeſthetiſch und komiſch 
‚aber Fann Ueberladung nur dann werden, wenn Witz und Geiſt 
bern Lãcherlichen durch Steigerung desſelben bis zur Hyperbel hö— 
here Bereutfamkeit geben. Die Karikatur (das Zerrbild) iſt dem⸗ 
nach der höchite Punkt des Komiſchen und eigentlich das umgekehrte 
Sdeal. Ihre Wirkung liegt keineswegs in einer willkührlichen Ver» 
jerrung der Geſtalt, fondern in der erhöhten Bedeutfamkeit diefer 
verzereten Züge. Die Karikatur hat folglich da ihre Graͤnze, wo 
fe oufpört harakterififä) zu feyn. 

5. 74: Mufter des Burlesken überhaupt finden ſich 
übrigens in Hinſicht auf Poefie bei den Griehen häufig im 
Uriftophanes, im Epkfopen des Euripides; bei dem Rö— 
mern im Plautusz; bei ben Spaniern im Cervantes; 
unter den Italienern, die vorzüglich reich find am Niedrigko— 
mifhen, im Pulci, Berni, bauptfächlich aber in den Wers 
Een Gozzis, bie und ba auch im Taffoni; bei den Franzo— 
fen im Rabelais, Marot, Scarron, Le Sage ic; 
unter den-Engländern im Shakespeare (vornemlich im 
Heinrich IV), Buttler, Bielding, md Smolfet; unter 
den Deutfhen im Fifhart, in Wieland's Abderiten, 
bie und da bei v. Göthe, bei. ©. Müller (dem Verfaffer 
des Siegfried von Lindenberg), bei Blumauer, Tangbein 
x. In der jeihnenden Kunft geben, außer dem unſterblichen 
Gögarth, vornehmlich die olländifhe und niederfän: 
Life Schule Proben bes Burlesk⸗Komiſchen; doch verlieren ſich 
—— mitunter auch ind ganz Unaſthetiſche und Poͤbel⸗ 


Muſter des GroteskKomifhen und der Karikatur 
Üns$efondere liefert unter den Dicht ern ber größte Theil der fo 
ten, Ariftophanes, Plautus, Shakespear 

te, Burtler, Cervantes, Wieland und Jean Paut 
J "Meifter derfelben. In der zeihnenden Kunſt 
fh vor allen zu nennen: Ceonardo da Vinci, Hannibal 
Caracei, Ghezzi, Eallor und ber Britte Hogarth, 
die größte Meifter im Zerrdilde. Im Ganzen liefern die Eng: 
linker, Befonders Gityay und Bunbmey, (obwohl tief une 


























ter Hogarth) auch jetzt noch immer die beſten Karikaturen. Der 
Grund hievon liege theils in ihrer Verfaſſung, theils im eigen 
thlmlichen Humor diefer Nation, Die franzöfifchen Zerrbilder 
find dagegen gewöhnlich. fteif, gepwungen und, geiſtlos. Unter 
uns Deurfchen lieferte Bergler in Prag, vorzliglich ‚aber 
Ramberg mandes Gelungene, In der Tonkunft faflen 
theils zum Burlesken Überhaupt, theils zum Grotest-Komifhen | 
- Ändbefondere zählen bie meiften Eomifhen Kanons, bie mw 
ſikaliſchen Quodlibets, Mozarts ei ' 
besfelben Cprantens Symphonie u. a m. 
$. 75. Oben $. 60. ward erwähnt, daß — 
gung und Darſtellung bes Komiſchen Laune erfordert werde 
So heiße nämlich in guter Bedeutung die narlrlihe Anlage zu 
jener Stimmung, in welder man die Dinge laͤchetlich findet, 
und das Talent, ſich beliebig darein zu verfeßen. Denn eb 
auch eine Laune in böfer Bedeutung, den Murrfinn, mei 
alles übel deutet, und dadurch ſich und andern zur Laſt fällt. 
fo il Taunig und Saunifc verfhieden. Laume ift mehr 
Heiterkeit, fie ift die innere Regſamkeit eines frohen Gen 
der ſich des ganzen Menſchen bemaͤchtigt, eine Art von Beg 
rung, ein Reden und Handeln ber entfefelten Natur, 
aus dem Dunkel hervor, ohne daß mir immer ihre Enefk 
oder Veranlaffung willen. Wenn bie Heiterkeit ſich [dem 
Scherz begnügt, fo geht die Laune in Luftigkeit über. Jene 
iſt erſt wegen ihrer Folge poetifh, die Laune ſchon im ihrem Ut 
ſprung; denn fie erfpeint plöhlih als das Produkt vieler vor | 
hergegangener Gefühle uud Stimmungen, wie ein beller ſ 
ner Tag nah unſtaͤt fhwankender Witterung: Im der hohe 
Erifteng, die fie und verleiht, iſt es und nicht genug, % 
von den Einwirkungen der Gegenftände, von ben Medereien, 
Natur frei zu wien, fondern wir fordern fie ſelbſt hei 
Nice bloß die Wirklichfeie mit Hinzudichtungen dient un 
Scherz, fondern unſere Phantafie ſchweift auch in das Neid 
Möglichkeit hinüber. So wie es Charakter des Spie 
fih Gefahren und Schwierigkeiten zu denken, und fie herauß 
fordern; fo wendet fih aud der Luſtige zur Beſchrankiheit — 
rück, verfpottet fie, und vergilt der Natur mit gleicher M 
gleich als ob er fiher wäre, daß fie ihn nicht treffen könne. J 
dem er aber den Herrn gegen die Natur ſpielt, laͤugnet er 1 
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verloren geht, und man zum Auffallenden, — 
Ueberladenen und ſtark Kontraſtirenden, als Reitzmittel ber Auf 
merffamfeit und des Genuſſes, feine Zuflucht nimmt. Es kann 
nice nur in der Poerfie, fondern auch in der Silsenke 
Kunſt und der Mufik ſtatt finden —ñ— — ⸗ 


$. 77. Das Komiſche erſcheint aber nicht immer rein; es ck 
der Ball, daß Eenſt und Scherz einander begegnen, Au} 
vicht und Schatten Bedingen und vorausfegen. Auch im & 
begegnen fih ofe Schmerz und Furt, Leid und ae 
and Scherz, Weinen. und Laden, Ideales und Gemeines 
den nun biefe möglichen Sebenserfdpeinungen fo aufgefaßt, 
wieder batgeftellt, daß ſich dadurch ein beſtimmter äfthet 
Effekt erzeugt; fo findet dad Cchöne eine befonbere Weiſe 
zu offenbaren, und zwar auf eine doppelte Seite, entweder fur 
moriſtiſch oder ſatpriſch. 


$ 78. Wie ſich bie bloße Heiterkeit zur wirklichen Laune vers 
bäft, fo verhält fih die Laune wieder zum Humor, Bon ihm 
iſt die Laune nur der phyſiſche, der fubiektive Theil, eine Apr 
rifhe Srimmung, die den Aörper bloß des Humoes fähig mat 
Diefer ift aber ein Produkt des Geiltes, ja der Geift ſelbſt. Dei 
balb iſt er auch mich ſowohl empfindend, als beſchauend, Feint 
Aufwallung, keine Vegeifterung, fondern ein ruhiger, und bed 
aufs Höcite befeelter Zuftand, keine fortreifiende Fröhlichket 
aud Feine Freude über einen Gegenftand, fondern ein Schweben 
ein Erhabenfeyn über alle, nicht blofie Freiheit im Abſicht der 
Dinge und ihrer Eindelide, fondern eigne Serbftftändigkeit, kin 
Fliehen aus der Melt und kein Entfagen, fondern ein Kerrfärs 
über alles, aber kein Herrſchen mit Kampf, fondern ein Gelbib 
bingeben am die Zdee, Dev geniale Humor geht, wie bad Ge 
nie Überhaupt, mit einer böhern (Wernunfte) Anſicht der Dinge 
an bie Betrachtung der Welt und des Lebens 5 daher fpiegeln N 
auch beide im Auge des Humoriſten ganz anders, als fie dem 
gewöhnlichen Menfchen erfipeinen; daher Eommts, daß jener oft 
mitten in dem Laͤcherlichen für Andere — traurigen Eenſt erblidt, 
in dem Ernfte für fie dagegen oft nur Luͤcherliches und Komifhet 
Daher rührt es aber auch, daß Alltagsmenſchen, bie ſich zu den 
böhern Anfihten des Humoriſten nicht zw erheben vermögen, ihen 
als bioße launenhafte Sonderbarkeit anrehnen, was ihm dech 
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und wenigſtens ſeltner in Kunſtwerken, weil fie, bei ihrer entſchie⸗ 
denen Vorliebe für regelmäßige Schönheit, das Heterogene, 
‚Unregelmäßige darin nicht liebten. Ein foldes ift num die Vers 
ſchmelzung von Rührung und Komik. Deffen ungeachtet war 
‚er den Öriechen nicht fremd, ob fie gleich denfelben mehr von der 
Firelihen, als üfherifhen Seite ſchätten. So hat z. B. 
‚bie Sronie des © ofrates, worin er oft Öegenftände vorträgt, 
die an ſich fehr fentimental find, ſchon Züge des Humoriſtiſchen an 
Ah; fo auch mandes im Ariftopbanes und in Lucian’s 
Werken, obgleich fein Ton nicht fo feharf und ſchneidend ift, als 
ber in neuern Zeiten. In den Römern Plautug, Catull, 
raz, Martial, Petronius, Apulejus finder ſich 
br die leichte, fpielende, oft and wirklich ausgelaffene Laune, zus 
weilen aud wohl mehr die entſchiedene Eältere Satyre, als eigent- 
Tier Humor. Am meiften Humor unter allen Nationen befigen 
‚unfreitig. bie Engländer, und ihre vorzüglicften humoriſtiſchen 
Schriftſteller find: Sterne (Vorik) in feinem Triſtram Shandy, 
den empfindſamen Reiſen, — Swift, (vielleicht ber bitterſte 
‚von allen) beſonders in feinem Gulliver und im Maͤhrchen von der 
Tonne, Shakespeare, beraud hierin einzig ist, und ſowohl 
‚von dem vollwichtigſten Humor als ber heitern Laune die meifter- 
hefteſten Beifpiele aufftellt, wie im Hamlet, dem Narren 
im König Rear, im Polonius, Mercutio, Balltaff, 
Pilol u. a m.; — ferner Fielding im Tom Jones, Joſeph 
Andrews, Smoller im Peregine Pille sc. Unter den Spar 
nierm ſteht Cervantes an der Spige, wie er Überhaupt zu 
den größten Humoriſten gehört, die es jemals gab. Won ben 
Btanzofen gehören mehr oder weniger hieher: Montaigne 
nur ftellenweife), ferner Rabelais, die Sevigne, 
carron, Lafontaine, Voltaire, I. I. Rouffeau, 
tebitton ber Jüngere, Te Sage, der jedoch zu oft ſchon 
wird. Von den Italienern: Boccaccio, Ariofto 
den Allsgorien), Gozz i. Von den Deutſchen: Leffing, 
Dieland, Gsthe (z. B. im Jahrmarkt zu Plundershaufen), 
himmel; Mufäus (einer dev vorzüglichſten Humoriſten)- 
Üihtenberg, Jünger, Käftner, Öturz, Mihaelis, 
Ball, Cangbein, Blumawer (bie aber ſiumui⸗ 
Bahr. aunig,, als humoriſtiſch im ftrengern Sinne find)‘ ferner 
Deffer, Nicolai, Claudius, Hippel, Tiek, der 
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ben mit dem Ideale vergleichend, und von den 
erſtern bald mehr, oder minder tief verwundet, bald zu Mode 
und ſelbſt zu ſarkaſtiſcher Lache gereigt, feine richtenden Gefli 
darüber in einer originellen Mifhung des Komiſchen mit dem & 
timentalen ergiefit. Der große Sumerift Jean Paul, ber] 
unſtreitig das vollfte Stimmrecht beſitzt, zieht zwiſchen Laune ı 
Humor folgende Sheibungstinie: Ihm it komifhe Lau 
nichts anders, als ein originelles Spiel des Witzes in feltfa 
Kombinirung laͤcherlicher und ernfthafter Vorftellungen, jedoch, 
- höhere moraliſche Tendenz, als um individueller Thorbeiten 
einzelner Thoren zu fpotten; Humor hingegen eine 
originelle Verbindung von Ideen durch bas lomiſche 
vermögen, weldes von dem Standpunkt allgemeiner 
nicht Über die Thorheit des Einzelnen, fonbern über die 
beit des ganzen Menſchenlebens, obgleih unter dem äußern 
ſchein eines bloßen Spield, Gericht hält, und daher eine fe i 
Beziehung auf das Ideal der Sittlichkeit felbit hat. m 








eigenen Worten zu Folge ift Humor der komiſche Welt) 
der nur verkleinert und gefangen ald Haus « und 
als beftimmte Hamadryade des Dornenſtrauchs, d. h. als Lau 
erfheint. Humor bat einen böhern, Laune einen mi, 
Bergleihungspunkt. Der Humor auf feiner hörten. 
gebt ſchon in den Taumel bes Dithprambus über, der, 
Richter ſich ausbrücdt, die im Hohlſpiegel eckig und fang 
ander gehende Sinnenwelt gegen die Idee aufrichtet, und fie ihr 
gegenhaͤlt. -| 
Der Styl, das Kolorit des Humoriften 
nicht weniger eigenthümlich ſeyn, als feine Weltanfhauung z 
wird ſich in jenen fpiegeln. Die Darftellung wird das reihfte | 
tiſche Farbenfpiel, die ſchaͤrfſte und vielfeitigfte Charakteri 
im bie Heinften Einzelnheiten hinab, mit dem treffenbftem 
vereinbaren. Die humoriſtiſche Schönheit wird baher keine 
fepn, als eine unregelmäßige, wobei der Willlühr der Laune 
gleich: mehr Einfluß geftattet ſeyn wird, als in a 
mäßigen Schönheit der Ball ſeyn kann und darf. 
Werke haben etwas Lyriſches an fih, und die durchſchei 
ober weniger liebenswärbige Subjektivität des Dichters hat kei 
geringen Antheil an dem Dergnügen, welches fie gewähren.“ 
5. 79. Beiden Alten finder fih der Humor nicht fo lei 


.. metwerben Tann, daf feine aljureiche Bilderfptadhe und 


Phantaſie und treffenden Wiße, fo gebt daraus de 





























Dine Baggefen (die letztern drei gehören unter bie 
ſten KHumoriften Deutſchlande). Der größte, origind 
ſchen Humoriſten iſt jedoch ohne Zweifel Jean peu — 
wahren Sterlingswitz, wiewohl auf der andern Seit 









fülle von Gelehrſamkelt ihn öfters zu miffälligen Arabe 
anlafen. Um Beifpiele feines tiefen Humors aufzuftellen, 
ih nur im Titan an Schoppes Wahnſinn und Krankheit — 
deifen nächtliche Predigt in der Blumenbübler Küche, zu 
genen Erbauung, und an den Erzähler derſelben — 
des Kahllopfs ze. im Stebenkas an die Ne 
Weltgebiude herab — an Leibgebers Brief über das Einf 
Spftem ꝛc. in den Palingenefien an bie Gratuten 
rifhen Geſellſchaft in Baireuth, Hof, Erlangen ze. 3% 
fit der Ton kumſt gehört unter Anden unfer treffliche 
zu den Tonfegern, die viel komiſche Laune und felbit ge 
Humor befigen. Wenigitend findet man, wie Jea } 
ibm fagt, in manchen feiner Tonſtuͤcke etwas ber Keckheit bes 
nichtenden Humors ähnliches, gleichſam einen Ausdruck 
verachtung, welche ganze Tonreihen durch eine fremde 
und zwiſchen Pianiffimg und Kortifimo, Preſto und And 
felnd ſtürmt. Doc laͤßt ih nicht laugnen, daß diefen 
feine Laune au da zuweilen überrafht, wo ſie der Halen 
Ganzen ſchadet, folglich ſtoͤrend wirkt. Nicht fo bei Mogar 
oft auch humoriſtiſch iſt, aber nie die Haltung des Ganzen wer 
Der größte Humoriſt unter den Tonkuͤnſtlern jedoch, und m 
nem Worte, der muſikaliſche Jean Paul war ohne 3 u 
trefflihe Beeth oven. Auch Tomafıhek aus Prag er 
hier ruhmliche Erwähnung. Sind verfdiebene feiner 
mehr launigt, tragen feine EElogen den Charakter d 
tät, fo baden dagegen feine Rhapſodien un 3 ri 
mehr das Gepräge des Humoriſtiſchen. i 
880. Auch dem Humoriſtiſchen ſtehon geile Fehler 
gegen. Fehlt es bei der Weichheit des Herzens an 


wein er lich Tändelnde hervor. Herrſcht 
allein ohne innige Empfindſamkeit, fo wird 
Bizarre erzeugt, oder gar balter Spott, ber mie © 
wundet, ohne einen Tropfen Balſam dafiir zu bieten. Auch & 
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angeblich Wahren zu bezeichnen, und fo den Gegenftand in feiner 
ne ‚verfäleierten Bloͤße ſelbſt deutlicher erfheinen zu laſſen. 

Je mehr Scheingrnde jemand für eine falfhe Sache zu erfinden 
vermag, deſto feiner ift feine Ironie ; er kann eine Menge derfelr 
ben einem andern andichten; widerfireiten fie aber dem Charakter 
bes andern, fo wird feine Ironie unwahr und gezwungen. 
Bird ex durch Webertreibung zu deutlich, fo daß ohne alle objek⸗ 
tive Wahrſcheinlichleit nur feine Abfiht und fein Urtheil hervor 
‚gebt, fo entſteht die grobe Sronie. Läßt die Darftellung ber 
Wahrheit wenig oder gar einen Schein der Unechtheit bemerken; 







Sid. Diefes iſt eben fo ein Fehler, als die zu große Deut: 
TichEeit, die die Ironie zur Perfiflage macht. — Uebrigens 
wird bie Sronie um fo komiſcher wirken, je unbefangener, und je 
natürlicer fle zu Werke geht, und je mehr komiſche Beſtandtheile 
der Gegenſtand in dem falfhen Schein ſchon von felbit offenbart. 
DO hm e diefe würde die Ironie nur Scherz fegn, mit biefen iſt fie 
eine wahrhaft poetifche Beſchauung der Welt, und eine ſtille Ergbr 
Kung am ihrer Thorheit, Meifter der Ironie war Sokrates. 
Seine Bewunderung der Sophiften deckte ihre ſchwachen Seiten 
jedem. Unbefangenen auf, und feine Demuth ſtellte feine Ueberles 
nur noch mehr ins Licht. Daß Veydes nur verftellt war, 
igte fich burd bie Beſchaͤmung der ftolzen Sophiften und burd 
feinen eigenen Triumph am-Ende-ihrer philoſophiſchen Rampffpiele, 
Sie endigten damit, daf fie die Lacher und Bewunderer auf feine 
Seite brachten. Groß war vor allen Swift; auch Dr. Ars 
burhnot, unfer Liskow u. a, m. Die Jronie wird übrigens 
In der überftömenden Jugend ſchwerer, im Alter aber immer 


— &85. Nimmt man die Maske ber Maivität vor, gibt fidh 
ra der naiven Offenherzigkeit, abfihtlih, bloß um zu 
1; ſo erhalt die Ironie den Charakter der Shalthaftig 
Halkhaftift es, wenn Boileau von einem Abte 
ur ſagt, er. halt die Predigten eines andern; aber ich 
Weiß, daß fie fein find, denn er hat fie ja gekauft.“ — Spalt: 

bafsift es, wenn Leffing von der Galathee fagt: 

Die arme Galathee, man fagt, fie [hwärs" ihr Haar, 
Da doch ihe Haar ſchon fhmarg als fie eb Faufte, war.“ — 

‚Im beyden Bällen ſcheint es, als follte die angegriffene Per- 

7 


dann ift die Sronie verſteckt, oder auch völlig unverftänd« " 


° willen, und ift dann wieder bem Scherze verwandt, 
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Überhaupt find die Parodie und Traveffie, die Pre 
flage, die Jronie und das Schalkhafte. 

Die Parodie verändert die Hauptbegriffe eines — 
Gegenſtandes und laͤßt die Nebenbegriffe ſtehen, wie der 
meriſche Sänger ber Batr ach om y omach ie roſchmãuſckri⸗ 
beim Traveſtiren verhält es fih umgekehrt, wie in Se— 
ron's und Blumauer’s Aeneis. Doch barf man Par 
und Traveftie nicht bloß als Umbildungen vorhandener, ermfthaf 
ter Werke betrachten. Sie Eönnen jeden rohen Stoff aufnehmen 
und geftaften nach ihrer Weiſe. Jene wirkte immer Durch dem Oh 
genſatz zwiſchen dem Gemeinen des Gegenftandes und dem (Ede 
des Tones, diefe umgekehrt. In Hinſicht der Form können | 
entweder lyriſch, epifh oder dramatiſch ſeyn. 

$. 83. Wendet man das, was Parodie und Traveftie 
Gedichten thun, auf Perfonen an; fo entfteht die Perfiflagt 
Diefe gleicht am meiſten der komiſchen Parodie; denn au | 
wiederholt zum Theil etwas Gegebenes, aber nicht aus reine 
äftherifchen Vergnügen, fondern um den andern tadelnd zum 
lachter und Gefpötte zu machen. Sie geht entweder mehr auf 
Sade, und enthält ernſtliche Mißbilligung, wo fie dann amt 
Satpre gränptz oder fie treibt ihr Spiel mehr um des Wi 





















Scherz iſt fubjektiver und unfhuldiger, er geht aus eiı 
tern, wohlwollenden Gemüthe hervor, fest bei feinen Beha— 
gen etwas Erdichtetes fhon voraus, und will beluſtigen. Di 
ſiflage dagegen iſt mehr objectiven Urfprungs, indem ein n 
Gegenſtand fie veranlaßt, und ihre Aeußerungen find . 
des Verftandes, und nit einer gewiffen Kälte verbunden. Sie 
mähnt bes Geſchehenen auf ſolche Weife, daf es tadelns⸗ 
lachenswerth erfheinen muß; bieß thut fie, indem fie das 
bene mit bedeutenden Accenten wieder gibt, ober es aud & 
eine andere Stellung und durch Zufäge verftärkt, Der Ton, 
mit. fie es fagt, dient ihr zur Auslegung, und fie führt & 
oft ganze Neben eines Andern an, z. B. diene die Stelle auf! 
fing’s Minna von Barnhelm (3. At 4 —— 
Wirth von Wernern heimtückiſch rühmt; „O! das 
Breund von unferm Heren Major! — das ift ein Breund! P 
der fich für ihn todtfchlagen Liege!“ und Werner nahahmend 
dem Wirthe ſagt: „Ja und.das iſt ein Breund von unferm H 
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angeblich Wahren zu bezeichnen, und fo den Gegenſtand in feiner 
en Bloße felbft deutlicher erſcheinen zu laſſen. 
mehr Scheingrlinde jemand für eine falſche Sache zu erfinden 
vermag, deſto feiner ift feine Ironie ; er kann eine Menge derſel⸗ 
—— andern andichten; widerſtreiten fie aber dem Charakter 
des andern, fo wird feine Ironie unwahr und gezwungen, 
- Bird er durch Uebertreibung zu deutlich, fo daß ohne alle objek- 
‚tive Wahrſcheinlichteit nur feine Abſicht und fein ürtheil hervore 
1 fe entfleht die grobe Irdnie. Läßt die Darftellung der 
wenig oder gar keinen Schein der Unechtheit bemerken; 

= iſt die Ironie verftecdt, oder auch völlig unnerftänd« " 
Mic. Diefes iſt eben fo ein Fehler, als die zu große Deuts 
lichkeit, die bie Ironie zur Perfifage macht. — Mebrigens 
fieb die Ironie um fo Eomifcher wirfen, je unbefangener, und je 
natürlicher fie zu Werke geht, und je mehr Eomifche Beftandtheite 
— in dem falſchen Schein ſchon von ſelbſt offenbart, 
Ohne diefe würde die Ironie nur Scherz ſeyn, mit dieſen iſt fie 

i wahrhaft poetiſche Beſchauung ber Welt, und eine ftille Ergör 
Kung an ihrer Thorheit, Meifter der Ironie war Sokrates. 
je Bewunderung der Sophiften deckte ihre ſchwachen Seiten 

i Unbefangenen auf, und feine Demuth ſtellte feine Ueberle⸗ 
heit nur noch mehr ins Licht. Daß Beydes nur verſtellt war, 
igte ſich durch die Beſchaͤmung der ſtolzen Sophiften und durch 
ke en eigenen Triumph am Ende ihrer phifofophifhen Kampffpiele, 
Sie endigten damit, daß fie die Lacher und Bewunderer auf feine 
Seite Braten. Groß war vor allen Swift; auch Dr. Ars 
buthnot, unfer iskow u. a. m. Die Ironie wird übrigens 
ber überfirömenden Jugend ſchwerer, im Alter aber immer 
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6.85. Nimmt man die Maske der Naivität vor, gibt ſich 
in ber naiven Offenherzigkeit, abſichtlich, Bloß um zu 
‚erhält die Ironie den Charakter der Schalkbaftig- 
Shalkhaftift es, wenn Boileau von einem Abte 
Dan fagt, er hält die Predigten eines andern; aber ich 

fr daß fie fein find, denn er hat fie ja gelauft.“ — Schalk⸗ 
haft ift es, wenn Leffing von ber Galathee fagt: 


* „Die arme Galathee, man fagt, fie (hwärz' iht Haar, 
. Apr Saar (dom ſchwarz, als fie es kaufte, war.“ — 


N Fallen ſcheint es, als follte die ——— eo] 
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fon entſchuldigt werden, und nur aus Einfalt würde eiwas geſegt, 
wodurch fie noch lücherlicher wird, wogegen fie vertheibige werden 
fol. Das Schalkhafte finder ſich fehr häufig dei Sokra — und 
faſt durchgehends bei dem ſokratiſchen Wieland, 

$. 86. Zuletzt muß noch dad Einfache und dad aa 
tiſch⸗Schbne, bie in allen bisher aufgezähften Mobificationen 
bes Schönen ihre Anwendung finden können, wohl 
werden. Das erftere Fönnte man auch gleichſam das Pa if, 
das letztere gleichfam das Maleriſch » Schöne nennen. Jenes da 
rakterifier fich durch Beftimmtheit, Klarheit, gehaltene ruhige Hat: 
monie und Abgeſchloſſenheit der Form, diefes durch die Mannichtel 
tigkeit der ſich verfhlingenden Beziehungen, durch den Glanz und 
Wechſel der Farben, durch Ueberraſchung der Zufammenftellungen, 
dur ein unbeftimmtes Maß der Verhäftniffe, dur die Zauber 
der mehr in Luft ſchwebenden und in Duft gehüllten, als Har bar 
graͤnzten Geſtalten, durch fehnfühtige Beweglichkeit des Bu 
michs, das, Vergangenheit und Zukunft ahnungsvoll verbinden, 
fid fiber die Gegenwart binaus eine Welt des Unendlichen baut, 
aus welcher das Zwielicht des Wunderbaren ſich daͤmmernd herab 
ſenkt, und die Gegenftände ber Wirklichkeit helldunkel umpieht 
Warum und inwiefern der antiken Zeit das Einfach Schöne, tır 
modernen bad Romantiſche eigenthlimlicherift, ſiehe unten 5. 152 





Zweiter Abſchnitt. 
KSunftbeorie 


$. 87. An die Lehre von dem Schönen ſchließt ſich die über 
Bedeutung und Wefen der Kunft. 

Kunfirlüderhaupt iſt das Vermögen zu bilden, ober aled 
KHervorbringen eines Gegenftandes durch Herrſchaft des Geiſtel 
liser den Stoff. Die Kunſt bezieht ſich demnach auf das, wad der 
Menſch Bann, d.h. durch fein praftifches Vermögen, ober als prab 
tiſch·vernünftiges Weſen vermag; fie fordert daher weſentlich Ber 
mußtfegn, und in irgend einer Weiſe freie, d. i. von blofer Natur 
nothwendigkeit unabhängige Zweckſetzung. Die Rasur bringe eben 
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fon entſchuldigt werben, und nur aus‘Einfalt würde eiwas geſegt, 
wodurch fie noch lächerlicher wird, wogegen ſie vertheibigt werden | 
fol. Das Schalthafte finder fich ſehe häufig bei @ofrateg, ı um 
faft durchgebends bei dem fokratifhen Wieland. *— 

. 86. Zuletzt muß noch das Ein fache und das Roman 
tifh Schöne, die in allen bisher aufgezäblten Mobdifica 
des Schönen ihre Anwendung finden Eönnen, wohl unterſchi we 
werden. Das erftere Könnte man auch gleichfam das Plaflifhr 
das feßtere gleichfam dad Maleriſch « Schöne nennen. Jenes "2 
ralteriſirt ſich dur Beſtimmtheit, Klarheit, gehaltene rubige Harı 
monie und Abgeſchloſſenheit der Form, diefes durch die Diannidhtab 
tigkeit der ſich verſchlingenden Beziehungen, dur den Glang un 
Wechſel der Farben, durch Ueberraſchung der Zufammenftellung 
duch ein unbeftinmtes Maß der Verhaͤltniſſe, durch Die 2 
ber mehr in Luſt [hwebenden und in Duft gehüllten, als Har | 
gränzten Geflalten, durch fehnfüchrige Beweglichkeit bes Ge 
müths, das, Vergangenheit umd Zukunft ahnungsvoll verbinden 
ſich über die Gegenwart hinaus eine Welt des Unendfid 
aus welcher das Zwielicht des Wunderbaren fi dimmern 
ſenkt, und die Gegenftinde der Wirklichkeit helldunkel 
Warum und inwiefern der antiken Zeit das Einfach- Schöne, der 
modernen das Nomantifche eigenthümlicher ift, fiehe unten $. 152 



















Iweiter Abfänitt 
Kunftbeorie 


5. 87. An die Lehre von dem Schönen Lud. d 
Bedeutung und Wefen der Kunft. ’ 

Kunſt⸗Ub er ha upt if das Vermögen zu — ot 
‚Hervorbringen eines Gegenftandes durch Herrſchaft bes Geil 
iber den Stoff. Die Kunft bezieht fih demnad auf das, was ii 
Menfh kann, d.h. burd fein praktifches Vermögen, ober als v 
tifcpevernäinftiges Wefen vermag; fie fordert baher weſentlich ® 
muftfepn, und in irgend einer Weife freie, d. i. von blofier Matur 
nothwendigkeit unabhängige Zwedfegung. Die Narur bringe 
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ſetzmaͤßig einwirken, Die Geſetze/ nad welchen er Werke der Kun 
hervorbringt, find daher zugleich Naturgefege, d. h. in feiner Ane 
fhauung der Natur gegründet; aber er verfolgt fie mit Bewußt⸗ 
ſeyn und Willkühr. 

$. 80. Was treibt aber den Menſchen Überhaupt any duch 
Bearbeitung des von der Natur empfangenen Stoffes, und Um 
bildung vorhandner Formen, Veränderungen in der Erſcheinungs⸗ 
welt hervorzubringen, und die Natur zu ſeinen Zwecken zu bahanı | 
dein? Das Beduͤrfniß, was ihn hierzu treibt, iſt die Wahrneh⸗ 
mung oder bas Gefühl, daß die einzelnen Umgebungen und En 
fheinungen der Natur und des Menſchenlebens, mit dem ihm er 
genthümlichen, oder mit andern gemeinfhaftlichen Zwecken, nicht 
immer dibereinftimmen. In wiefern er nun theils den Drang ji 
wirken lebhaft in ſich fühlt, theils die Natur nach ihren Gefeken 
erkannt, und mithin auf fie geſetzlich zu wirken, fle zu — 
zu behandeln gelernt hat; inſofern ſucht er auch den 
tig vorgefegten, ober ihm gegebnen Zwed, und die vorhandenen. 
Mittel zur Erveihung desfelden vergleihend, das noch e 
durch Kombination zu ergänzen, und erzeugt dadurch in 
Vorſtellung von etwas Aeußerm, das ald Mittel, die 
des Gedankens und feiner innen Welt überhaupt mit ben 
unb vorhandenen Erfdeinungen zu verbinden, eintreten 
erfindet und dichtet. Herrſchaft des Geiftes Über die Natur iſt für 
mit aller Kunft Wefen und Kennzeichen, und aller Kunftbeftrehune | 
‚gen letzter Zweck und Erfolg beruht darauf, daf mit dem wach ſen · 
den geiſtigen Beblrfniffe des Menſchen die Natur und n 
gebungen zu feinen ldealen Forderungen immer mehr 
werben. 


5. 90. Durch ihre näthften Zwecke, und durd das 
Bebürfniß, worauf ſich die Werke der Kunft gründen, fo 
durd die herrſchenden Kräfte, melde bei ihrer 
wirkſam find, und bie Art, wie fie dabei in Wirkſamkeit 
werden, unterfpeidet man mehanifhe (gebundene) und fr 
Künfte. Bei der mechaniſchen Kunft, dem Handwerke, iſt 
Menſch in feinem Wirken abhängig von einem äußern B 
niffe, ba ſchafft er nicht frei und felöftftändig, er fügt ſich 
Forderungen des täglichen Lebens, und was er hervorbringe, IE 
berechnet als Mittel zu irgend einem Zweck, und hat kein bi | 
beftehendes Dafepn. Aber der Menſch vermag auch aus fih eine 























rein für fih — dahin gehören die Redelunſt, und ſtreng genom- 
men auch die Baufunft —; die abfoluten find ſolche, deren 
Werke nur dit Erſcheinungen des begeifterten Gemüthes barftellen, 
und als ſolche Darftellungen durch ſich felbit gefallen. Ihnen 
Kiegt das höhere Veblrfniß und der Wunſch zum Grunde, bie 
Momente innerer Anfhauungsfüle, die Ideale der Phantafie 
feſtzuhalten, und in felbftitändigen, in fih abgefchloffenen, ber 
Anfhauung durch ſich ſelbſt würdigen Formen ausjuprägen, Die 
Darftellung, welche der Kunft Kennzeichen ift, wird bier auf 
das Höchite gebracht, zu etwas Abfofutem erhoben, indem in ber 
Darftellung felbit, das Ideale auf eigenthümliche Weife, und in 
allen ihren Theilen zur volommenften Anfchauung gebracht wird, 
oder zur Erfheinung kommen fol. Diefes geſchieht dadurch, dafı 
die Idee fih mit der dargeftellten Form unzertrennlich verbindet, 
fo daß diefe gleichfam um ihrer ſelbſt willen da it, Mun aber 
befteht die Schönheit in der Uebereinſtimmung des Sinnlichen und 
Sndividuellen mit dem Idealen, als beifen vollendete Korm 
erſcheint. Die abfoluten Künfte find alfo Feine andern, als die 
fogenannten f[hönen Künfte. In ihnen herrſcht die Schön 
heit, bie durch ſich ſelbſt gefällt, ohne fremde Beziehung, und 
ihren Zweck in ſich ſelbſt trägt. Wir Eönnen daher Kunft vor 
zugsweiſe und in engſter Bedeutung erklären als bie 
Fähigkeit (das Vermögen), mie felbftihöpferifher Thärigkeir das 
orale in der entfprechendften anſchaulichen Form vollendet dar 
zuſtellen. |, 

$. 93. Schon aus dem Begriffe ber fhönen Kunſt ergit 
fih von felbft, daß nur Darſtellung bes Schönen der obere 
Grundſatz der Kunft fen, und daß Feineswegs die Nachahmung 
der Natur als hoͤchſtes Princip an die Spige der Kunſttheorie 
geitellt werden könne, “ 

$. 94 Ariſtoteles ging zuerſt in feiner Poetil von dem 
Sage aus, die Poofie und alle Formen derſelben feyen Naeh · 
mungen ber Natur, und ſeitdem tönte unzäbligemal als Prineid 
der Kunft der Sag wieder: Ahme die Matur nad. Man hörte 
aber vorher den Begriff der Natur näher beitimmen ſollen, weil 
ohne deutliche und beftimmte Kenntniß des Nadzuahmenden we 
der. der Nachahmer einen feiten Anhaltspunkt, mod bie Kritik 
einen fihern Maßſtab hat. Und wie vieler Deutungen iſt niet 
das Wort „Natur fähig? Und worin fol die Nachahmung dir 
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. bie ähnficpen Gebilde der griechiſchen Götter, follen fie ai 
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er ſchaffe. In allen feinen Werken erfennt man, wenn nicht an | 
der ganzen Kompoſition, fo ded) an den Einzelnheiten das Were 
Bild der Natur. Dieß geht fo weit, dafı felbft bie Gebilde einer 
jerrütteten Phantaſie noch aus Theilen beftehen, die der Matur 
angehören. Auch der Künſtler bleibt in fo fern, mitten im Fluge 
der Vegeifterung , noch an den Kreis der Natur gebunden, wenn 
er nicht flatt einer ordnungevollen Welt, cin wüites —— 
bringen, Unluſt ſtatt ber Luſt erwecken will, Folglich al ] 
er nah, und fo find denn bie Künfte fammt und fond ichs 
anders, als Nachahmerinnen. Da jedoch die fhönenKünfte j h 
freie Künfte find, fo dürfen fie den Spuren ber Natur nicht Eneh 
tiſch nachfolgen z fie müffen bloß das Schöne derfelben zu ih | 
Darftellungen wählen. Demnad it Nahahmung der ! 

tur das Prineip der freien Künfte,* — Dadurd wird ja 
zugeſtanden / daß in der Natur das Schöne mit dem Nichtſchöncn 
gemiſcht ſey, Muf nun, um zum Behufe der Nahahmung dat 
Schöne von dem Nichtſchoͤnen zu trennen, bem Aünftler nic 
ſchon bie Idee der Schönheit Mar geworben fepn? und weg 
barf er dann noch bes Aeufern? Aber aud zugegeben, \ 
Kunftwerf durd Zufammenfegung einzelner fhöner Theile, die i 
der Natur erfreut find, entitehe; wie müffen zu diefem Z 
die einzelnen zerftreuten Theife zufammengefegt werben? oder Ü 
überhaupt auf diefe Weife die Hervorbringung eines nifd 
Ganzen möglich? Jedem Kunftwerke muß eine Idee zu Orumi 
liegen, und nur aus der Zufammenftellung feiner Form umd alle 
feiner Theile mit der- unterliegenden Idee geht die Schönheit 
Werkes hervor. Jedes fhöne Kunſtwerk ift ein im Geifte em 
genes untheilbares Ganzes, Phidias Zeus, fagt Herder, thre 
in freundlicher Majeſtaͤt. Seine ganze Borm iſt Eine Joer, | 
zuſammenfaſſender Gedanke. Der Geift, der bas Haupt befeell 
erfüllt die göttliche Bruft und ben Bau bed Körpers. Diefes um 























rern andern Geſtalten hervorgegriffen, und zufammengefeßt work 
feyn? Nein, als Götter ſtehen fie da, jeder nach feinem Charakter 
und Lebensalter, wie durch Einen Gedanken in allen feinen Be 

men gebildet, Nach biefem Gedanken kündigt fih bie ganze Ge 
beit an, fo, daß, wenn in Trümmern ein neues Gebilde der Erbe 
entriffen wird, wir mit Zuverfihe ſprechen: dieſes iſt Herkules 
Sruft, dieß Bachus Hüfte, dieß die Stirne Zeus u. ſ. w. Und 
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Ne Sphäre der ſchönen zu ſtehen kommen, —— 
werkerkunſt, welche die Gegenſtaͤnde, die ſie darſtelit, dur 
Wechſel der Farbe, fo wie durch rege lebendige Bewegung ihrer 
Produkte, in gewiſſem Sinne verfihönert, ob fie gleich nichts n 
niger als ſchbne Kunſt iſt, da fie nicht einmal einen höhern geiftis 
gen Begriff darftellen kann. 
Bei der Aufitellung dieſes Principe der Aunft ging me 
entweder don der Nahabmung der Natur, als dem gepr 
oberſten Grundfaße der Kunſt ganz ab, oder man dr 
einem offenbaren Zickel herum, inden man von. dem, was man 
Uebild der Schönheit, aufftellte, nun eine Verfhönerung forder 
. 97. Der witlenden, befeelendben Kraft in 

Natur foll der Künftler naheifern, hieß es in bern 
ern Zeit, und nur infofern er biefen Geiſt lebendig ahme 
ergreift, hat er ſelbſtietwas Wohrhaftes erſchaffen. Die N 
oder die Welt iſt ja die höchfte lebendige Schönheit, 
Geiſte gedacht, und als die nimmer rubende, bei 
ftehen bleibende bilbende Kraft , als raſtloſe Erzeugerin 
endlichen Fülle endlicher Produkte und Geſtalten, fh } 
Vorbild Über dem menfhlichen Kunſtwerke, und nad ihrer, 
werben bie einzelnen äußern Erfheinungen von uns beurthei 
Allerdings iſt es allgemeine Korderung an ein Kunitwerk, di 
ols Narurprodukt erſcheine, d, b, als von feldit, und ohne 
Kunſt entstanden. Der Künſtler muß alfo die Regeln feiner 
auf Tebendige und werkthätige Weife üben, mie die Natur, 7 
wer wird wohl den magiſchen Kreis ziehen, in melden 
übermächtige Naturgeift faſſen fol? Wellen Rufe wird er | 
Wo dieſer Geiſt urſorünglich nicht iſt, kann er weder, 
noch erſtrebt, noch ereifert, noch auf irgend eine Weil fe 
werden: wo er aber iſt, bedarf er nicht exit durch Nachahmung e 
faßt zu werden. u 

$. 98. Wir haben die Kunft bei der Erklärung berfell 
dem fubjefeiven Standpunkte betrachtet, Sie kann und, 
auch aus dem objektiven beachtet werben. In ber erſter 
betrifft ſie die Fähigkeit des Schaffens und Darftellens, ei 
den Künſtlerz in der andern iſt fie die aͤſthetiſche Schöpfung 
und Darftellung als. ſolche, oder das Kunſtwerk ſelbſt. 

$. 99. Die Kunft von ihrer fubiektiven. Beite : 
fent als unumgangliche Bedingung des Rünftters Genie vorauk 




































ausführt, fo daß es fi dabei gleihfam inftinktartig ſelbſt Na 
gel und Geſetz iſt. So foge: der genlale Kiopfiod vom !genlafen 
Künftler: | 

Dem Künftler ward kein Gefeh gegeben, 

Wie's dem Gerechten nicht ward. 

Lernt: die Natur Tchrieb In das Herz fein Geſet Ihm. — 

Er kenuts, und ſich felbit fireng ift er Thäter, 

Kommt zum Gipfel. 

Das Ueberfreiten bergebrachter Regeln iſt alſo 

als Folge der Genialitaͤt ein Kennzeichen bes Genies. Aber fi 

zeige ſich auch eben eine geführfiche Klippe fr das Geniez fi 
iſt ber Punkt, wo fi die wahre Genialität oder echte Orig 
nalieät von der bloß erſtrebten (affektirten) unterſcheidet. D 
Genie kann nämlich, indem es jene Schranken üb 
weilen auch wohl frauceln, und durch Verſtoß ges 
feße der gramatikaliſchen, Kogifhen oder äfthetiihen Volltkon 
heit ein böfes Beyſpiel geben. Indeſſen wird es ſelbſt 
nem Falle bald wieder aufftehen, und ben richtigern Pfab 
fihlagen. Der Geniefofe aber, der dennoch gern für einen © 
ginafgeift gehaften feyn möchte, fucht diefen Anforuc durch £ 
Bes Abweichen von der Regel, mithin durch Nachaͤffung 
nies zu begründen. Das Genie wird aber in feinen Pr 
dadurch erfk mufterbaft (erempfarifp — kononiſch — Haft " 
daß es fih mit dem Geſchmacke in der Produktion verbinde 
Geſchmackloſe hat feinen Anfpruch auf Schönheit, das € 
feiner Trennung vom Geſchmacke wird nichts Schönes 
aber ber Geſchmack lommt nicht ald Disciplin des Genies 
ſondern ift urforänglich ſchon in demſelben. Das Genie 
als Äippiged Gewoͤchs angefehen) werden, welches erſt durch 
Meffer des Geſchmackes beſchnitten werben muß, bamit ed gefa 
das Genie har das Maß ſchon in ſich felbft. Es ift Feine Einfchr 
kung, welde das Genie von tem Geſchmacke leidet, foı 
Maß, welhes das Genie fih ſelbſt auffegt, und worin 
eine wahrhaft finnige Kraft erfheint, Durch ihre innere 
mäßigkeit wecken aber die Produkte des Genied im jenem, 
vor Augen bat, ähnliche Ideen, fie können Veranfafung zu e 
genen Erzeugniffen von gfeiher Güte, ober noch höherer Wollken 
menbeit werben. Hierin befteht bie freie Nahahmung vom 
bandener Mufter, die eigentlih Nach eiferung heißen ſollte 
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Es kann jemand unfreitig. viel Talent zur Muſik befigen, und 
es zu bober Fertigkeit potenzirt haben; er kann die fdimeeften 
Kompofitionen mit Leichtigkeit einftudiren ; und mit Präcifion vor 
; wagen, ohne defipalb eigene Ideale fhaffen und verwirklichen jw 
‚ innen. Zwar bedarf auch der.geniale Künftler gewiſſer erworder 
ner, wenn aud durch feine Natur ihm erleichterter 
Fertigkeiten, der Uebung im Gebraude befonderer D 
mittel, und. diefes ift das eigentlich Exlernbare in der Ku— 
biefer erwerblichen Fertigkeiten und Kenntniſſe bemäd) 
geniale Geift bei ber Daritelung, und handhabt fie 
weckmaͤßig, um das, im Geiſte Vollendete, auch ar 
die Anſchauung zu bringen, - 
$. 105. Das Genie ift als ſolches wohl ſters pre 
paſſiv. Weil aber zum völligen Erfaſſen genialer Erzen 
der eine geniale Anlage erforderlich iſt, ſo lann man 
ſatz der produktiven Genies, oder Genies im ſtrengſten S 
paffive Genies annehmen, die man richtiger dien 
die empfangenben nennen könnte. Sie find nah Jean 
reicher an empfangender als ſchaffender Phantajle, ihnen 
Schaffen jene geniale Befonnenheit ab, die allein von 
fammenflange aller und großer Kräfte erwacht z fie 
„Geniale“ in ihre heilige offene Seele auf, hängen tr 
wie das zarte Weib am ftarken Manne, das Gemei 
hend; aber wenn fie ihre liche ausſprechen wollen 
ſich mit gebrochenen, verworrenen Spradorganen, und fi 
was anders, ald fie wollten. Es find — wenn nad Ind 
die Thiere die Stummen der Erde ſind — die Stummen 
mels. Jeder halte fie heilig, der Niedere und der H 
eben dieſe find flir die Wels die Mittler zwiſchen € 
Genie, welche gleich Monden die geniale Sonne vw; 
Naht zuwerfen. Ein Beyſpiel ſey Moris. Das 
nahm er mit poetifhem Sinne auf; aber er konnte 
ſches geftalten. vr re 
6.404 Welches find nun bie Gruntpermäg en 
Genies, oder worauf beruht dasfelbe? Wir nehmen vier # 
twirende Beſtandthaile des Genies an a) und b) bie 
Bildungslraft in Verbindung mit dem Wermögen ber J 
Vernunft c) Verſtand (Heitere Befognenheit) una? Gef 
(Tiefe des Gemüths). 
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Die Phantaſie des Künfiters ſchafft döher den Stoff, he 
das Talent nur fammelt oder. verarbeiter; fie gibt ihm eine Kor 
nach dem Urbilde, welches fie bemabrt, oder ſcherzend von ber Na, 
tur entlehnt, Auf einer niedrigern Stufe als Einbildungskcaft 
hat fie bloße Neminifcenzen, und feitet bie Arbeiten ber äfthes 
Kopiften und Naturbefchreiber, 

$. 106. Obgleich in den Produktionen des Genies die Pa 
tafie die vorherrſchende Kraft it; fo herrſcht fie doch mi 
Koften des Verſtandes. Den Verftand zu beſchaͤſtigen, iſt nie & 
unmittelbare Zweck der Kunft; folglich wird auch in den & 
produften ber Verftand die Phantafie nur vor Verirrungen 
gen, und ihre Werke aͤſthetiſch ausbilden helfen. Aber gerade di 
durch vollendet ber wahre Künſtlerverſtand dad Werk der Phe 
tafle. Ich mannte ihn auch heitere Beſonnenheit. Diefe höhe 
Befonnenheit iſt jedoch weit von der gemeinen gefhäftigen Be 
ſonnenheit untexfhieden, wie Vernunft von Werſtand. Die | 
meine iſt nur nach außen gekehrt, und iſt im hoͤhern Sinne imm 
aufer fih, mie bei fih, ihre Menſchen haben mehr Bewußtſen 
als Selbftbewußtfepn. Der höbern Befonnenbeit ift eben die inne 
Freiheit eigen; und das böcfle, reinfte Leben Eündige ſich 
Kube an; aber es wird nur felten ganz verflanden; benm eb 
mehr ein Eigenthum göttlicher als menſchlicher Natur. Dar ı i 
Genius berubige fih von innen; nice das hochanffahrende 
sen, fondern die glatte Tiefe fpiegelt die Welt, Die geniale 9 
fogt Jean Paul, gleicht der fogenannten Unruhe, de 
der Upr bloß für das Mäßigen, und dadurch für bad ai 
der Bewegung arbeiter, Mifverjtand und Vorurtheil iſt “ al 
aus diefer Befonnenheit gegen den Enthufiasmus des Kün 
etwas zu fhliehen; nur das Ganze wird von ber Begeiftern 
erzeugt, aber die Theile werden von ber Ruhe erzogen. 

Aus der Verbindung des Verftandes mit ber Phant 
aucd der Wis und der Kunftfharffinn hervor, die 
Eigenheiten des Genies find, f 

$. 107: Das legte Element des Genies it das. Gh 
(Tiefe des Oemürhs). Wie dur die Aufnahme des Einde 
der Sinnesgegenftände in das Bewufitfepn, die Empfinde 
entſteht, fo lebt im Bufen für die Ausſprüche der Vernunft | 
Gefühl; es entfpringt aus dem rein Leberfinnlichen, wie j 2 
dem Jrrdiſchen quillt; es ift die Stimme bed Uesernatich 
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t namlich auf der ſeltnen Zuſammenſtimmung und Harmonie 
bewußten und bewußtloſen Thatigkeit im Künſtler, auf jener 
erheit und Nothwendigkeit, mit welcher der Künſtler das 
6 lebendig übt, ohne an dasſelbe zu denken, das Ideale 
lt, ohne ſich der Idee, abgeſondert von ber Geſtalt, bewußt 
pn; nicht minder auch auf deſſen geheimer und tiefer Ente 
ang, fo wie auf feiner ſchnellen Aeußerung, — Die Begeir 
1g aͤußert fih übrigens, nach der verſchiedenen Gemüthsart 
tünſtlers, auf. verſchiedene Weiſe. Bald wirkt fie innig, in 
erſchloſſen, mit fanft belebender Glut die Beimenden Schds 
jen der Phantafie durchdringend, und mis Liebe zur Vollens 
reifend; bald feurig in belle Klammen auflodernd, ftürmifch 
läblings ausbrechend, wie ein Blitz, der aus der Macht ber 
(kt, und durch gewaltige Wirkungen feiner Kraft in Erftaus 
fest. Iene fanftere war den guten alten Künftfern, einem 
tto, Ghiberti, ba Biefole, Perugino, Dürer, 
päterhin bem Raphael, Dominihine, Claude Ga 
eigen; biefe war in Mihel-Ungelo, Julius Roma 
ve Rubens, Salvator KRofa und ähnlichen Feuergei« 
wirkfam. In andern, wo die Anlage weniger entfhieden 
ind auch diefe Entgegenfegungen weniger auffallend. Vergl. 
tinelli dell’ entusiasmo nelle belle lettere und Gew 
8 Abhandlung in den römifhen Studien, 

. 410. Das Genie trägt zwar fein Geſetz in ſich ſelbſt, ift 
Yingig von fremden Worfpriften, und ſchoͤpft und ſchafft aus 
elbit; aber es bedarf doch der Erwedung feiner Wirkfamkeit, 
er in den Schooß der Muttererde geſtreute Same ber Ein ⸗ 
ng der Sonnenftrahfen bedarf, um fih zur Blume zu ente 
te Meberhaupt wirken Zeitalter, Beſchaffenheit des Landes, 
detur, des Klima’, ferner Religion, Volksbegriffe, Natior 
Iharakter, ‚Lebensweife zc. mächtig. auf bad Genie ein. Vorzüg⸗ 
eſchieht aber die Erweckung desfelben durch bie Betrachtung 
Berbe anderer ihm verwandter Genies. Wie ein phifofophi« 
Denker den andern ergreift, ſo erwect ein Kunſtgenie durch 
Werke das andere, und belebt und befähigt «8 zur Produks 
licher Werke, Das Genie ſchlummert naͤmlich anfünglih 
Seele des Künſtlers, iſt ih feiner felbit undewußt, und 
Daſeyn nur durch die heilige Ehrfurcht, mit welder 
Künftlevs zur Anſchauung fhöner Kunſtwerle 

* * 
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barht md auf der ſeltnen Zufammenfimmung und Sarnenie 
einer bewußten und bewußtlofen Thätigkeit im Kuͤnſtler, anf jener 
Sicherheit und Nothwendigkeit, mit welcher der Künftler das 
Geſetz lebendig Übt, ohne an dasfelbe zu denken, das Ideale 
darſtellt, were der Idee, abgefonders von der Geſtalt, bewußt 
a ſeyn / nicht minder auch auf deifen gebeimer und tiefer Ent: 
wicklung/ ſo wie auf feiner, fhnellen Aeußerung · — Die Begeis 
ſterung aͤußert ſich übrigens, nach der verſchiedenen Gemürhsare 
bes Künftlers, auf verſchiedene Weiſe, Bald wirkt fie innig, in 
ſich verſchloſſen, mit ſanft befebender Glut die keimenden Schs⸗ 
pfngen der Phantafie durchdringend, und mis Liebe zur Wollen 
bung reifend;. bald feurig in belle Flammen auflodernd, fkürmifd 
und jahlings ausbrechend, wie ein Blitz, der aus der Nacht her · 
vorzuckt, und durch gewaltige Wirkungen feiner Kraft in Erftaur 
nen ſetzt. Jene fanftere war den guten alten Künftlern, einem 
Giotto, Ghiberti, da Biefole, Perugino, Dürer, 
und fpäterhin dem Raphael, Dominihino, Elaude Ge 
fee eigen; diefe war. in Mihel:Angelo, Julius Roma 
mus, Rubens, Salvator Rofa und ähnlichen Feuergeir 
fiern wirkfam. In andern, wo die, Anlage weniger entſchieden 
üb, find auch diefe Entgegenfegungen weniger auffallend, Vergl. 
Bettinelli dell entusiasmo nelle belle lettere und Few 
news Abhandlung in den römifden Studien, 
563140. ‚Das Genie trägt zwar fein Geſetz in ſich feföft, it 
son’ fremden Worfchriften, und ſchoͤpft und ſchafft aus 
aber es bedarf doch der Erweckung feiner Wirkfamkeit, 


mie der in den Schoof der Muttererde geſteeute Same der Eine 
— bedarf, um ſich zur Blume zu ente 



















erhaups: wirken Zeitalter, Beſchaffenheit bes Landes, 
des Klima's, ferner Religion, Wolksbegräfe, Natio⸗ 

ul. Charalter, Lebensweiſe ec. mächtig auf das Genie ein. Vorzug⸗· 
ht aber die Eeweckung desſelben durch die Betrachtung 
anderer ihm verwandten Genies. Wie ein philoſophi⸗ 
Mr Bunter den andern ergreift, .fo erweckt ein Kunftgenie durch 
ke das andere, und belebt und befähigt es zur Produk: 
—* jer Werke, Das Genie ſchlummert nämlich anfaͤnglich 
—— des Kunſtlers, iſt ſich feiner ſelbſt unbewußt, und 
Perth fein Daſeyn nur durch die heilige Ehrfurcht, mit welder 
die junge Seele des Klinftlers zur Anſchauung er Kunſtwerke 
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hingezogen wird. Begegnet das ſchlummernde Genie in einem Kun 
werke einer ihm befreundeten und verwandten Aunftfeefe; fo mird 
es von ihr, wie von einer magifchen Kraft, ergriffen, umd aus 
feinem Schlummer zu einem freudigen und fegenvollen Leben aufı 
geregt. So erzählt die Kunftgefdichte, Raphael babe den Michel: 
Angelo belauſcht, als er in ber Sixtiniſchen Kapelle an der Chr 
pfungögefichte malte; bier habe ihn das Bild von Gott dem 
Vater, wie ein Blitzſtrahl getroffen, und den in ihm glimmenden 
Funken des Genies zu einer lichten Flamme angefadhe, 

Kund aber gibt ſich das Genie erftens durch feinem Drang 
und die Kraft, Neues zu: ſchaffen, zweitens durch die Leich 
keit und Macht in der Ausführung feiner Werke, Folgen von dem 
erftern find bie ungemeine Aufmerkfamkeit und das hohe Intereie 
für Alles, was in die Sphäre bes Genies einihläge, was ihm 
Gelegenheit zur Beſchoaͤftigung und Kraftäußerung bietet, fo mie 
im Gegentheil Ofeichgiltigkeit gegen das, was ihm Feine Nahrung 
gibt; ferner Abneigung vor dem Machahmen, fo wie vor den Hem 
menden Feſſeln willtuͤhrlicher, oder zu eng beſchraͤnkter Regeln; 
endlich Ausdauer des Strebens nach dem gefafiten Ziele. . 

$. 441. Neben dem Kunftgenie ‚gibt es noch eine zweite an · 
geborne Eigenſchaft des Künſtlers, nämlich harakterififge 
Indivibwalität, @ie befteht in eiher eigenthümlichen, aufs 
dem Verein aller urfprünglicen Anlagen hervorgehenden, in id 
bedeutſamen Perfönlichkeie oder Subjektivirdt. Durch diefe Eigen 
ſchaft wird es dem Künftler möglich, feinen Einftferifchen Erjeug 
niſſen einen beſtimmten individuellen Charakter zu geben, I 
melden fie des unmittelbaren Lebens entbehren. 

$. 1412. Zu biefen urfprünglichen und angebornen Em 
ſchaften des Künftlerd müſſen noch gewiſſe erworbene hinzukommen, 
und zwar vorzüglich die Gefchmacks- und bie artiftifge Bil 
dung. Die erftere hänge befonders von der Anſchauung und dem 
Studium der vorzüglichſten Kunſtdenkmale ab. Doc kann dield 
Bildungsmittel aud leicht der eigenthlimlich ſchoͤpferiſchen Kraft 
Abbruch thun. Die vorhandenen Mufter des Schönen müſſen mit 
den Genius weden, und bei der aͤußern Vollendung der Fort 
als Karen dienen. Wie leicht kann der geniale junge Künfiltt 
duch zu langes Verweilen bei jenen Vorbildern fi zur Manier 
verirren, und mit aller feiner Kraft’ im Eklekticigmus untergehen! 
Die artiftifhe Bildung bezieht fi vorzüglich anf das Tenifder Fi 


+ 
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fegt Unterricht und Uebung voraus, und bezweckt Geſchicklichkeit 
und Bertigkeit in der Anwendung aller äußerlihen Mittel, 

zur künftlerifhen Verwirklichung bes betreffenden Ideals. 

$. 115. Das Kunſtwerk, weldes aus ‚einem weichen Is 
nern entfprungen iſt, - erfordert auch, um würdig aufgenommen 
zu werben, ein verwandtes Gemüth, einen reifen und würdigen 
Geift, der den Sinn des Lebens verſteht, und» das lebendige 
Werk nicht von einzelnen Seiten und mit einzelnen Kräften aufe 
faßt. Diefelben Kräfte alfo, wenn auch nicht in demfelben Maße, 
welche zum geiftigen Hervorbringen des: Werkes exforbert werden, 
werden daher auch bei dem vollfommnen Genuffe desſelben in 
Thaͤtigkeit gefegt. ı Der Beſchauer ober Kunftfreunb, der, ein 
Kunftwerk richtig verftehen und deuten will, muß es rilckwaͤrts 
bis in den Geift des Künftlers verfolgen, und ſich zur Anſchau · 
ung. der Idee desfelben erheben. Auch iſt es die Anregung der 
eigenen {höpferifhen Kraft, was. bie höchſte Wirkung der Kunft 
ausmacht, und. die fogenannte Illuſion, ‚oder Verwechslung eines 
Kunfiprobuktes mit einem Naturprodukte, bezeichnet Überall mur 
eine techniſche Kunftfertigkeit, welhe, fo wie Die Ueberrafhung 
aufhört, uns höchſtens eine Eafte Bewunderung des, — 


abnörhigt. 
5. 4144 Dieß Vermögen nun, den Geiſt des Künfters, in 
finen Werfen zu erkennen, fie zu erfaſſen als Ausdruck der Ideen, 
als vollendetes und lebendiges Ganzes, kurz der Sinn flir) das 
* it der Kunſtſinn, Schönpeitsfinn, Gefhmad. 
Der Geſchmack, ald die Fähigkeit, dad Schöne nach feiner jededr 
mafigen Geltung richtig zu würdigen, und von feinem Gegentheile 
u unterſcheiden, bat darin fein eigenthlimliches, von dem wiſſen- 
eftlichen Urtheile verſchiedenes Weſen, daß er unmirtelbar 


FO Ritt, de das Schöne und deſſen Verhoͤltniſſe nicht erſt in Folge 


Teflektirender. Betrachtung und elementarifcher Zergliederung erkennt 
und würdigt, fondern durch eine Art innerer Anfhauung und ler 
bendiger Vergegenwärtigung auffaßt, und zum angemeſſenen Be: 
wiſiſeyn bringt. 
415. Der Geſchmack iſt zwar, wie jedes andere foger 
Mannte Vermbgen, angeboren, aber bach keineswegs bloße Nature 
, fondern muß, um ſich in Sachen des Schönen als richter« 
— beweiſen, zweckmauͤßig gebildet ſeyn. Es gibt aber 


anders Mittel, den Geſchmack zu bilden, als das, ben Mens A 
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geiſterung⸗ als bie Erzeugung der Ideen zu dem 
ert. Sie iſt alſo da, wo noch während der 
Ideen erzeugt werden, fortdauernd wirkfan, 
müch des Künfters im Schwunge/ ohne — 
keinen wahren Lebensgeiſt mittheilen kann. 
jedem Künftler, ber in der Zeit — bei bi 
Nedner, Tonkünftler, Schanfgieler. Die erſie I 
zu einem großen Werke gleicht dem im ber 
Keime, der ſich aus innerer Kraft mächtig en 
als ſtattlicher Baum zum Himmel emponvacfen, un 
eih Jahrtauſend lang der Stolz des Waldes ſeyn wird. 
rend der Entwiclung erhält die Idee in allen Theilen 
Klarheit, und ohne den himmliſchen Strahl | 
können jih Zweige und Blüten dieſes Baumes 
ver Kraft und Schönheit entfalten. Der bildende | 
gen bleibe nicht fo fang, als et mit der Darſtellu 
beſchaͤſtigt iſt, im gZuſtande der Begeifterum 
nur Empfängniß eines Moments ſeyn. Sobald 
Phantafie zu klarer Anfhaufichkeit gebracht, und. | 
gen nad) mit dem Feuer feines Enthuflasmus an 
frelle hat, vollendet er es mic ruhiger Wärme 
Er bar nichts mehr zu erzeugen, fondern bloß das 
zeugte wahr und ſchoͤn auszudrücken. Das Bild mu 
| m felbit in die Phantafie des Künftlers kommen; 
das Motiv, das ihn rührte, unwillkührlich Be 
Wenn der Klinftler das Bild fügen und zufammenfe 
find nur Verfland und Wis in ihm gefchäftig, ‚und-t 
große Anftrengung, aber Eeine Vegeifterung ftatt 
Wig kann nur die Einbildungskraft und Phan 
Gefühf in Bewegung fesen, aber Vegeifterung laßt 
wingen ; fie ift ein umwinküprticher Aufſchwung 
her erfolgt, wenn ihm ein Gegenitand vorgehalten 
ihm die Idee der Schönheit lebhaft zum Bewußtſeyn 
dem er ihm einen günfligen Stoff ſie zu realifiren da 
um iſt auch die gewöhnliche Werfahrungsare, Alın! 
ftände zur Behandlung aufzugeben, zweckwidrig. Wie 
Werden und Vergehen in der Natur, liegt auch Über den 
tionen bed Genius ein Schleier, den keine ſterbliche 
beben vermag. Das Wunderbare und Raͤthſelhafte des Ort 
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bingegogen wird. Begegnet das ſhlummetnde Genie in einem Kuno | 
werke einer ipin befreundeten und verwandten Runftfeefe; fo wird | 
es von ihr, wie von einer magifhen Kraft, ergriffen, und aus | 
feinem Schlummer zu einem freudigen und fegenvollen Leben auf | 
geregt. So erzählt die Kunftgefhichte, Raphael habe den Michel 
Angelo Selanfht, al8 ex in’der Sirtinifhen Kapele an der Chb ] 
pfungsgeſchichte malte; bier habe ihn das Bild, von € 
Vater, wie ein Blitzſtrahl getroffen, und den in ihm glü 
Funfen bes Genies zu- einer lichten Flamme angefacht. 
Kund aber gibe ſich das Genie erſtens durch fein 
und die Kraft, Neues zu ſchaffen, zweitens dur die © 
keit und Macht in der Ausführung feiner Werke, Kolgen ı 
eritern find die ungemeine Aufmerkſamkeit und das hohe £ 
für Alles, was in die Sphäre bes Genies einfhlägt, ı 
Gelegenheit zur Befhäftigung und Kraftäuferung bietet, fi 
im Begentheil Gleichgiltigkeit gegen das, was ihm keine ı 
gibt; ferner Abneigung vor dem Nachahmen, fo wie vor der 
menden Feſſeln willtübrliher, oder zu eng befchränkte 
endlich Ausdauer des Strebens nach dem gefaßten Ziel 
$. 114. Neben dem Runfigenie ‚gibt es noch eine zu N 
geborne Eigenfchaft des Künftlers, namlich harakter IL. 
Individualität Cie befteht in einer eigenthümlichen, as 
dem Verein aller urfprünglichen Anlagen bervorgehender 
Gedeutfamen Perföntichkeit oder Subjektioieät, Durch 
ſchaft wird es dem Künftter möglich, feinen Eünftlerifch 
nüfen einen beſtimmten individuellen Charakter zu ge 
melden fie des unmittelbaren Lebens entbehren. 
$. 112. Zu diefen urfprünglihen und angebe 
ſchaften des Künftlers mürfen noch gewiſſe erworbene Pinzußommen 
und zwar vorzüglich die Gefchmadss und bie artiftifgp, 
dung. Die erftere hängt befonders von der Anſchauung 
Studium der vorzüglichſten Kunſtdenkmale ab, Doch E e 
BSildungsmittel auch leicht der eigenthlimtich ſchoͤpferiſchen 
Abbruch thun. Die vorhandenen Mufter des Schönen müſſen 
den Genius weden, und bei ber äufern Vollendung | 
als Kanon dienen. Wie leicht kann der geniale junge l 
durch zu Tanges Verweilen bei jenen Worbildern ſich zur ® 
verieren, und mit aller feiner Kraft: im Eklektieismus wı 
Die artiftifche Bildung bezieht ſich vorzüglich anf bas T 
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ſchen früh mit Oegenftänden des Schonen zu umgesen. Die erſten 
Eindrücke — bekanntlich immer bie lebhafteſten, tiefften — firiren 
ſich in dem unbefangnen, empfängtihen Gemüthe auf eine unver | 
tilgbare Weife, und naͤhren den Schönheitsfinn für bie 
Dauer des Lebens. Zum Beweife, wie aͤuherſt wichtig die‘ 
ung ſchöner Gegenftände, meifterhafter Kunftwerke (dom am fih 
ſey / dienen vornehmlich bie Hellenen, als —— 
bie ihr ganzes Leben unter vollendeten Kunſtgebilden dahin 
delten, und das geſchmackvollſte Wott der Erde wurden. Aber auch 
in der Natur muf die junge Menſchheit recht viel leben, ihre 
nichfaltigen Reige im Großen und im Kleinen, in jeber | 
in jedem Wechfel der Japreszeiten 1t., in ber febendigen 
Eennen Ternen. Befonders muß man aber mit Kind bei edel 
Handlungen verweilen. — NR 
5446. Wird der Geſchmack hiedurch mehr angeregt, fü 
wird er dagegen berichtigt und verfeinert, durch dad Srubium 
Kunſtregein und durch eigene äftherifhe Verſuche, Regel 
zwar nicht: den Mangel der Anlage; ‚aber fie geben der B 
fung Reichtigkeit, Nichtigkeit, "Wielfeitigkeit, fie bewahren * 
einſeitigen Uetheilen, und faffen die Gruͤnde des Wohfgefall 
lich erkennen. Man behauptet, daß die Analpfe des 
“ Genuß ſchwaͤche, weil der Totaleindruck leide; ‚aber vie ac 
Analyſe kann gerade den Effekt verftärken, wenn d 
vſychologiſche, ohyſiologiſche metadhyfiſche jerftör 
$ 417. Der Geſchmack iſt nur zu oft abh 
Nationalität, Klima, Gemwohnbeit, Erziehung, 
ſchiedenheit/ Lebensalter, bürgerlicher und tefigiöfer 
@itten und willenfhaftlicher Kulturz wefwegen a 
natürlich und’erkünftert, fein und roh, einfeitig und 
Bann. Der Sandınann bleibt gleihgiltig" bri den volle 
men der Plaſtik und Poeſie, und. auf ben unterſten 
‚gefelligen Lebens, im Momadenzuſtande verwiſcht bai 
bürfnif der Nahrung alle beſſern Negungen des G 
hindert die Kuftivivung desſelben. Die afte Mythenlehre 
‚hen und Römer, das Ehriftenthum und die Lehre W 
haben in ganz verfhiedenen Beziehungen auf bie Ki 
und chen jo divergiren ber Katholicismuis und der Proteftamtidt 
in ihrem Einfluffe auf die Künfte. Bei aller Verſchiedenheit 
Geſchmacks gibt es Kunſtwerke, die der allgemeine Geſchmas 
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oder jener Art äfthetifcher Gegenſtaͤnde ſich als fähig beweiſet. 
ſich auf Wig affein verfteht, will nur überrafhende Einfälle, 
biofie Sentimentatift ceet nur Gefühle, — 
taſtiſche u. ſ. w. 

$. 149. Die Erkenntniß des Schönen iſt jedesmal we 
nem Wohlgefallen eigner Art begleitet. Von der Empfängli 
für dieſes Wohfgefallen gilt, was Ariftotefes won ber Ti 
fagt, daß fie in der goldenen Mitte zwifchen zweien 
ſtehe, dem Zuviel und Zuwenig. Derjenige, welchem 
die Empfänglichkeie für das Wohlgefallen am Schönen 
gem Maße verliehen hat, wird das wahrhaft Schöne mir 
Hingabe auffaſſen, umd davon mit Aftherifchem Wohlge 
bis zur Entzückung, erfüllt werden. Das Uebermaß, das 
dieſer Empfänglicpkeit, beſteht in übertriebener 
Empfindelei, und das Zuwenig in Stumpfbeit 
fühle, won weicher der dicke Engländer ein Beifpiel e 
dem Winkelmann erzähft, daß er Fein Zeichen des 
während er ihm im Wagen eine Rede über die S 
von Belvedere und anderer Statuen der erſten e 
Magen, ſagt Cato, hat Feine Ohren. - 

$. 120. Wie der Gefhmad gebildet werden Ka; 
er auch theild unterbrücdt, theild falfch geleitet u 
dorben werden durch fehlerhafte Erziehung, 
vers, Stumpfheit der Organe, Worurtbeife des Anfe 
Mode des Alten oder Metien, unterlaffene Uebung- 
Eingenemmenheit, Sektengeift, Hang zum &en! 
ausſchweifenden Luxus, Werarmung, drückenden 
kw. S. Herders Preisfchrift von den Urſachen bes 
Geſchmacks bei Völkern, wo er geblüht. - * 

$. 121. Der Sinn für das Schöne darf in 
fehlen, wenn ihm nicht” etwas zu feiner Totalitäe als M 
mangeln foll, Mit der Bildung des Geſchmacks wird zugleit 
ganze Summe der Seefennermögen , jede einzelne Kraft | 
ſtes und Gemüths in fhönem Ebenmaße entwickelt, , 
zu einem höhern Grabe von Energie gefteigert. Die | 
iſt ein Vergnügen, welches hoch über dem gemeinen uſſe 
ſinnlicher Naturen ſteht, und bei feiner Reinheit, ſeiner hun 
firenden Matur/ des Menſchen vorzüglich wuͤcdig üftz nicht ji 
denken des hohen Nutzens, der dan unumgänglich daraus 
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idealifiten, als der Spanier, weil fein Leben, feine Anfichten, 
feine Natur anders find. Jeder Künſtler und jedes Kunſtwerk muß 
nach feiner Zeir und Nationalität, und nad) feinem eigenthlmlis 
hen Charakter beurtheilt werden. Bei einer ſolchen Würbigut 
Teuchtet dann von felbft ein, wie bier und dort ſich derſelbe Brit 
ausfpeicht, wie überall das Veftreben herrſcht, das Urbild im 
Nachbilde fo viel wie möglich zu erreichen; nur bie Schönheiten 
werden ſich verſchieden darftellen, nicht die Schönheit, gleiche 
die Tugenden nur die gebrochenen Farben eines görtlihen S 
ſtrahls find. -Ift der Gefchmar den notbwendigen 
gen, welde Zeiten und Nationen mit fid bringen, gemaͤ 
fein Urtheil zu jeder Zeit, und von jeder-Mation, 
Gefihräpunkte jemer Beziehungen anerkannt werd 
Volk zeige fih von diefer Seite in einem edlern Lichte 
deutſche. Dem Befangenen fehlt die erite Eigenſchaft eine 
richters, die freie ruhige Empfänglichfeit, - 
6.425. In obieftiver Hinſicht beziehen fih die Hai 
mente eines Kunſtwerks auf die Idee, die Form und { 
be Darftellung. Diefe drei Elemente müſſen angemejfen 
eint erfiheinen, wofern ein Kunſtwerk vollendet, und folgl 
ner Urt klaſſiſch ſeyn fol. Diefen drei Elementen ber, 
. Hung entfpredden aber drei befondere Kunſthandlungen, 
findungz die Anordnung und die Ausführung 
jede ihre eigenthümlichen Bedingungen, Grundfäge und Ri 
bat. 
$..124. Die Erfindung befteht in derjenigen: g ſie 
Thaͤtigkeit, kraft welcher die Idee eines beſtimmten Kunſtwerks 
faßt, und nach ihrem möglichen Organismus im Bewußtſeyn sent 
delt wird. Die Erfindung iſt daher das Ere und Durchdenk 
Inholis einer Kunfifhöpfung und ihres eigenthlimtichen 
Die Erfindung kann entweter wein urfprünglichfe 
telativ uefprünglih, je nachdem Stoff und E— 
durch freie Selbſikraft des Geiftes zur Vorftellung gebr 
ein gegebener Stoff zu neuer, urſprünglicher Erſcheinun 
ganifiec wird. Im Begriffe des Erfindens ſelbſt liegt es, d 
allererſt durchs Binden zum Daſeyn gebracht wird, und diefes ſchi 
keineswegs ben Fall aus, wo die Beftandtheife des neuen Erzen 
niſſes ſchon einzeln vorhanden waren, fett aber freif 
daß durch eine neue Bufammenfegung, Verarbeitung, 
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beruht nämlich auf der ſeltnen Zuſammenſtimmung und Harmonie 
einer bewußten und bewußtloſen Thärigkeit im Künſtler, auf jener 
Sicherheit und Nothwendigkeit, «mit welcher der Künftler das 
Geſetz lebendig Übt, ohne an dasſelbe zu denken, das Ideale 
barftellt, ohne ſich der Idee, abgefondert von der Geitalt, bewußt 
zu ſeyn, nice minder auch auf deifen geheimer und. tiefer Ente 
widlung, ſo wie auf feiner ſchnellen Aeußerung. — Die Begeis 
ſterung äufert ſich übrigens, nad ber verfihiedenen Gemüthsart 
des Künftters, auf, verfchiebene Weiſe. Wald wirkt fie innig, in 
ſich verſchloſſen, mit fanft befebender Glut die Feimenden Schd« 


pfungen der Phantafie durchdringend, und mis Liebe zur Wollen 


bung veifend; bald fenrig in helle Flammen auflodernd, ſtürmiſch 
und jöhlings ausbrechend, wie ein Blitz, der aus der Macht herr 
vorzudt, und burd gewaltige Wirkungen feiner Kraft in Erftaus 
nen feßt. Jene fanftere war ben guten alten Künftlern, einem 
Giorto, Ghiberti, da Fieſole, Perugino, Dürer, 
und fpäterhin dem Raphael, Dominihino, Claude Ge— 
Tee eigen; diefe war in Mihel-Angelo, Julius Roma 
mus, Rubens, Salvator Nofa ud ähnlichen Feuergei« 
fern wirkfam. In andern, wo die Anlage weniger entſchieden 
üb, find auch diefe Entgegenfegungen weniger auffallend. Vergl. 
Bettinelli dell’ entusiasmo nelle belle lettere und Few 
now's Abhandlung in ben römifhen Studien, 
5. 440. Das Genie trägt zwar. fein Geſetz in fich ſelbſt, iſt 
mabhängig von fremden Vorfpriften, und. ſchoͤpft und ſchafft aus 
ſch ſelbſt; aber es bedarf doch der Erwediung feiner Wirkfamkeit, 
ie der in den Schooß der Muttererde geftreute Same det Ein« 
ng der, Sonnenftrahlen bedarf, um fih zur Blume zu ente 
Ueberhaupt wirken Zeitalter, Beſchaffenheit des Landes, 
der Natur, bes Klima’s, ferner Religion, Volksbegriffe, Natio- 
naleCharakter, Lebensweife 2c. moͤchtig auf das Genie ein. Vorplig: 
lich gefchieht aber die Erweckung desfelben durch die Betrachtung 
der Werke anderer ihm verwandter, Genies, Wie ein philoſophi⸗ 
fer Denker den andern ergreift, ſo erweckt ein Kunſtgenie durch 
feine Werke das andere, und belebt und befähigt «8 zur Produk: 
tion ühnlicher Werke, Das Genie fhlummere nämlich anfaͤnglich 
in der Seele bes Künſtlers, iſt fich feiner ſelbſt unbewußt, und 
berrärh fein Daſeyn nur durch die heifige Ehrfurcht, mit welder 
die junge Seele des Künftlers zur Anſchauung föäner Kunſtwerke 
8 


_ der wirkfich äfthetifhe Stoff in der Darſtellung 


‚ beren re fih zur Daritellung bedient, als da find; T 
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Stoffe ab. So wie aber die Form ihren ———— N 
Giert, ſobald fie einen Stoff darzuſtellen verſucht, der nicht Afthe 
tiſch iſt, weil deſſen Anſchauung hoͤchſtens die Sinne, mi 
das Gefühl und die Phantaſie zu — ———— —* J 


bald er unter einer Form erſcheint, die entweder überhaupt ni 
gelungen ift, weil fie nicht aus der Phantafie entfprang, oder 
als verfinnlichende Hülle der darzuftellenden Idee, biefer J 
Hülle, nicht anpaßt, — Auf die Form bezieht fi ganz « 
die Anordnung; fie befteht im der Ausbildung des erfi 
und organifch-entwidelten Inhalts zu eigenthümlide: 
rafteriftifher Anſchaulichkeit, ober zu individı 
ler Erfdeinung. 

$. 429. Die Kunftformen find verſhieden⸗ heils nach 
Stoffe, welchen der Kuͤnſtler behandelt, theils nach den Ze 


che, Farbe ıc. Sie find es aber auch im Abſicht bes 
Charakteriftifhen wieder durch bie Nationalität und 
der Zeit, von welchem ber Genius der Kunft immer t 
weniger abhängig bleibt. Zum Belege diene die griechifde Pl 
ſtik und bie italienifche Malerei. In der Kindheit b 
die Form dürftig, ohne Haltung und Anmuth, in ihrer Jug 
herrſchen Kraft und Größe vor, in der Reife des —* e 
heit, Grazie, bis fie zuletzt in das Formloſe ſich v 
ſich denn Kindheit und Altersſchwaͤche immer — ⸗ 
$. 450. Die Ausführung beſchließt endlich die 4 
tion eines Kunſtwerkes. Ihr Gegenſtand ift die wii 
ftellung des Ideals, fie iſt die Auferlihe Form 
und erſtreckt ſich daher auf Alles, mas Bedingung und Mit 
der fhönen Erfheinung einer Bünftlerifhen Idee fepn kann. 
$. 431. Geſetz und Aufgabe der Kunſt it Schönheit; 
umfafit das Kunftwerk, als einzelnes Werk, nicht die S 
ffießt nicht die höchfte Schönheit ein (bemm dieſe it 
Aufgabe aller Kunftwerke, und wird nur durd bie gaı 
d.h. durch das unendliche Ganze aller Kunftwerke al 
und Völker fortfehreitend verwirklicht) ; fondern es fie a 
Schöne dar, d.h. die Schönheit an einem einzelnen, individe 
fen Gegenftande, oder das Ideale in individueller Geſtalt. 5 
legterer Beziehung nehmen die Kunftwerke, wie die Maturerſche 
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fest Unterricht und Uebung voraus, umd bezweckt Geſchicklichkeit 
und Fertigkeit in der Anwendung aller äußerlihen Mittel, 
jur künſtleriſchen Verwirklichung des betreffenden Ideas.‘ 

$. 1415. Das Kunitwerk, welches aus einem reichen Ins 
nern entiprungen iſt, ‚erfordert auch, um würdig aufgenommen 
zu werden, ein verwandtes Gemish, einen reifen und würdigen 
Geift, ber den Sinn des Lebens verfieht, und das lebendige 
Werk nicht von einzelnen Seiten und -mit- einzelnen Kräften aufs 
faft. Diefelben Kräfte alfo, wenn auch niche in demfelden Mafe, 
welche zum geiftigen Hervorbringen des Werkes erfordert werden, 
werben daher auch. bri dem. vollkommnen Genuffe desſelben in 
Thoaͤtigkeit gefett. Der Beſchauer oder Kunftfreund, der ein 
Kunftwerk richtig verfichen und deuten will, muß. es ruͤckwaͤrts 
Bis in ben Geiſt bes Künftlers verfolgen, und ſich zur Anfchaus 
ung, ber Idee desſelben erheben. Auch iſt es die Anregung der 
eigenen ſchoͤpferiſchen Kraft, was die hörte Wirkung der Kunit 
ausmacht, und. die fogenannte Illuſion, oder Verwechslung eines 
Kunftsroduktes:mir einem Naturprodukte, bezeichnet Überallı nur 
eine technifche Runftfertigkeit, welche, ſo wie die Ueberraſchung 
aufbört, uns hoͤchſtens eine Ealte Bewunderung des. Künſtlers 
abnörhigt. ⸗ 


444. Dieß Vermögen nun, den Geiſt des Künſtlers in 
feinen Werken zu erkennen, ſie zu erfaſſen als Ausdruck der Ideen, 
als vollendetes und lebendiges Ganzes, kurz der Sinn flr das 
Schöne iſt der Kunſtſinn, Schönheitsſinn, Geſchmack. 
Der Geſchmack, als die Fähigkeit, das Schöne nach feiner jedes⸗ 
maliger Geltung richtig zu wilrdigen, und von feinem Gegentheile 
Au unteefcheiden, hat darin fein eigenthümliches, von dem wiſſen⸗ 
haftlichen Urtheile verſchiedenes Wefen, daß er- unmittelbar 
wirft, d. be das Schöne und deſſen Verhältniſſe nicht erſt in Folge 
teflekeiender Betrachtung und elementarifcher Zergliederung, erkennt 
und würdigt, fondern durch eine. Art inneren Anfhauung und ler 
bendiger Wergegemwärtigung auffaßt, und zum angemeſſenen Bes 
wußtſeyn bringt. ' 

5. 46. Der Geſchmack iſt zwar, wie jebes andere foge: 
nannte Vermogen, angeboren, aber doch keineswegs bloße Nature 
anlage, ſondern muß, um ſich in Sachen des Schönen als richter - 
ih defugt zu beweiſen, zweckmaͤßig gebildet feyn. Es gibt aber 
kein anders Mittel, den Geſchmack zu bilden, als das, den Diens 
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hinge zogen wird, Begegnet das ſchlummernde Genie in einem Kunft 
werke einer ihm befreundeten und verwandten Runftfeele; fo 
es von ihr, wie vom einer magiſchen Kraft, ergriffen, und 
feinem Schlummer zu einem freudigen und fegenvollen Leben 
geregt. So erzählt die Kunſtgeſchichte, Raphael habe den 2 
Angelo belauſcht, als er im der Sixtiniſchen Kapelle an der Cchbe 
pfungegeſchichte malte; bier habe ihn das Bild von Gott dem 
Vater, wie ein Blitzſtrahl getroffen, und den in ihm glin 
Funken des Genies zu einer lichten Flamme angefacht. 
Kund aber gibt ſich das Genie erſtens durch feine 
und die Kraft, Neues zu ſchaffen, zweitens durch bie 
Eeit und Macht in ber Ausführung feiner Werke, Rolgen 
eritern find die ungemeine Aufmerkfamkeit und das hohe J 
für Alles, was in die Sphäre des Genies einſchlaͤgt, wa 
Gelegenheit zur Befhäftigung und Kraftäußerung Bietet, fo 
im Gegentheil Gleichgiltigkeit gegen das, was ihm Feine 9 
gibt; ferner Abneigung vor dem Nachahmen, fo wie vor den He 
menden Feſſeln willtührliher, oder ju eng befchränkter Rage 
endlich Ausdauer des Strebens nach dem gefaßten Biel. 
$. 411. Meben dem Kunſtgenie gibt es noch eine zweite 
geborne Eigenſchaft des Alinfilers, ndmlih harakteri 
Indibidualität. Sie befteht in eier eigenehämf! 
dem Verein aller urfprünglichen Anlagen bervorgebenden, 
bedeutſamen Perſonlichkeit oder Subjektivität. Durch 
ſchaft wird es dem Künſtler möglich, feinen künſtleriſch 
niſſen einen beſtimmten indioivuellen Charakter zu geben, ı 
melden fie des unmittelbaren Lebens entbehren. 
$. 112. Zu diefen wefprünglichen und angeborne 
fhaften des Kunſilers miiſſen noch gewiſſe erworbene fi 
und zwar vorzüglich die Geſchmacks - und die arki 
dung. Die erfiere hängt befonders von ber Anſcha 
Studium der vorzüglichſten Kunſtdenkmale ab. Doch 
Bildungsmittel auch leicht der eigenthümlich fh 
Abbruch hun. Die vorhandenen Mufter des Schönen n 
den Genius weden, und bei der äußern Vollendung 
als Kanon dienen, Wie leicht kann der geniale junge & 
durch zu langes Verweilen bei jenen Worbildern ſich zi 
verieren, und mit aller feiner Kraft im Eklekticiömus 
Die artiftifche Vilbung bezieht fih vorzüglich auf das 


D 





a En 


ſchen früh mit Gegenſtaͤnden des Schönen zu umgeben. Die eriten 
Eindrücke — bekanntlich immer die febhafteften, tiefften — firiren 
ſich in dem unbefangnen, empfänglichen Gemüthe auf eine ner | 
tifgkare Weiſe, und nähren den Schönheitsſinn für die ganze 
Dauer des Lebens. Zum Veweiſe, wie aͤußerſt wichtig die Anſchau 





era die junge Menſchheit recht viel — — 
nichfaltigen Reite im Großen und im Kleinen, in jeder G 


kennen lernen. Beſonders muß man aber mit Kind 
Handlungen verweilen, wi) 

6.1416. Wird der Geſchmack hiedurch mehr angeregt, 
wird er dagegen berichtigt · und verfeinert, durch das Studium 
Kunſtregeln und durch eigene aͤſthetiſche Verſuche. Nez 
zwar nicht den Mangel der Anlage; aber fie geben de 
jung Leichtigleit, Nichtigkeit, "Mielfeitigfeir, ‘fie bewahren 
einſeitigen Urtheilen, und laſſen bie Gründe bed Wohlg nt 
lich erkennen. Man behauptet, daß vie Analyſe des 

* Genuß ſchwaͤche, weil der Totaleindruck Teide; aber 
Analyfe kann gerade den Effekt verftärken, wenn day 
vſychologiſche, phyſiologiſche, metapppfifche jerflört. 

§. 417. Der Geſchmack iſt nur zu oft abhängig 

ütionafität, Klima, Gewohnheit, Erziehung, 
Pe Lebensalter, bürgerlicher und, religis 
Sitten und willenfchaftlicher Aufturz weßwegen « 
naturlich undverknftelt, fein und roh, einfeitig ı 
Kann. Der Landmann bleibe gleichgiltig bei den 
men der Plaſtil und Poefie, und anf den u 
Hefelligen Lebend, im Nomadenzuflande vermil 
bürfniß der Nahrung alle beſſern Negungen des G 
hindert die Kultivirung desſelben. Die alte Mpthenteh 
‚hen und Nönter, das Chriftenthum und die Lehre Mal 
haben in ganz verſchiedenen Beziehungen auf bie At 
‚und chen fo divergicen der Katholicismus und der‘ 

in ihrem Einfluffe auf die Künfte. Bei aller Wei 
Geſchmacks gibt es Kunſtwerke, die der allgemeine 











Stoffe ab. So wie aber die Form ihren äfthetifhen Charakter ven 
tiert, fobald fie einen Stoff darzuftellen verſucht, der nicht äfthes 
tiſch iſt, weil deffen Anſchauung höchſtens die Sinne, nice aber 
das Gefühl und die Phantafie zu afficiren-vermag; f6 kann auf 
der wirklich Äfthetifche Stoff in der Darſtellung verunglücken, fer 
bald er unter einer Borm erſcheint, die entweder überhaupt nidt 
gelungen if, weil fie nicht aus der Phantafie entfprang, oder bie, 
als verfinnlichende Hülle ber barzuftellenden Idee, biefer Fer, als 
Hülle, nicht anpaft. — Auf die Form bezieht ſich ganz eigenelih 
die Anordnung; fie befteht in der Ausbildung des erfundenen 
und organiſch · entwickelten Inhalts zu eigenthümlicher, dw 
vafterifiifher Anſchaulichkeit, oder zu — 
ler Erſcheinung. 
$. 429. Die Kunftformen find verſchieden, theils — 
Stoffe, welchen der Künſtler behandelt, theils nach dem Zeichen, 
deren er fih zue Darftellung bedient, als da find: Töne, Spes⸗ 
he, Farbe 10. Sie find es aber and im Abſicht des allgemein 
Charakteriftifhen wieder durch die Matiomalitäe und dem Grit 
der Zeit, von welchem der Genius der Kunft immer mehr oder 
weniger abhängig bleibt. Zum Velege diene die griechifdhe Air 
ſtil und bie italienifhe Malerei, In der Kindheit der Kıunft il 
die Form dürftig, ohne Haltung und Anmurh, in ihrer Fugen 
herrſchen Kraft und Größe vor, in der Neife des Alters Schim 
beit, Grazie, bis fie zulegt in das Formloſe ſich verliert, mie 
ſich denn Kindheit und Altersſchwaͤche immer berühren. * 
$. 150. Die Ausführung beſchließt endlich die Prodeh⸗ 
tion eines Kunftwerkes. Ihr Begenftand ift die wirkliche Dar 
ftellung des Ideals, fie iſt die äuferlihe Formgebung 
und erſtreckt ſich daher auf Alles, was Bedingung und Mind 
der ſchoͤnen Erſcheinung einer kuͤnſtleriſchen Idee fepn kann, 
$. 431. Geſetz und Aufgabe der Kunft it Schönheit; jedch 
umfaßt das Kunſtwerk, als einzelnes Werk, nicht bie Schönheit, 
ſchließt nicht die hoͤchſte Schönheit ein (denn dieſe ift unendlidr 
Aufgabe aller Kunſtwerke, und wird nur durd die ganze Kunit 
d. h. durch das unendliche Ganze aller Kunftwerke aller Zeiten 
und Völker fortfehreitend vernirklicht); fondern es ſtellt nur bat 
Schöne dar, d.h. die Schönheit an einem einzelnen, individuel⸗ 
len Gegenftande, oder das Ideale in individueller Geftalt, PM 
lebteret Beziehung nehmen die Kunftwerke, wie die Maturerſchei⸗ 
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Stoffe ab. So wie aber die Form ihren aͤſthetiſchen Charakter ver 
tiert, ſobald fie einen Stoff darzuftellen verfuht, der niche aͤſthe 
tiſch iſt, weil deſſen Anſchauung höchſtens die Sinne, 
das Geflihl und die Phantaſie zu afficiren-vermag; fo kann 
_ der wirklich aͤſthetiſche Stoff in ber Darſtelung 
bald er unter einer Form erfeheint, die entweder Überhaupt 
gelungen iſt, weil fie nicht aus der Phantafie entfprang, oder bi 
als verfinnlichende Hülle der darzuſtellenden Idee, dieſer Si 
Hülle, nicht anpaft. — Auf die Form bezieht fih ganz ı 
die Unordnung; fie befteht in der Ausbildung des 
und organiſch · entwickelten Inhalts zu eigenthümlidher, & 
rakteriſtiſcher Anſchaulichkeit, oder zu imbioib: 
ler Erfheinung. 
6. 429. Die Kunftformen find verſchieden, theils nach bei 
Stoffe, welchen der Klnftler behandelt, theils nad) den Zi 
beren er fih zur Darftellung bedient, als da find; T 3 
Ge, Barbe zc. Sie find es aber auch in Abſicht des al 
Eharakteriftifcpen wieder durch die Mationaliräe und be 
ber Zeit, von welchem der Genius ber Kunſt immer mehr ı 
weniger abhängig bleibt. Zum Belege diene die griechifd 
ſtil und die-itaftenifhe Malerei. Im der Kindheit der Kunft 
bie Form dürftig, ohne Haltung und Anmuch, in ihrer Ju 
herrſchen Kraft und Größe vor, in der Meife des Alters | 
beit, Grazie, bis fie zuletzt in das Formlofe ſich verliert 
ſich denn Kindheit und Altersſchwaͤche immer berührt 
$. 150. Die Ausführung beſchlleßt endlich 
tion eines Kunſtwerkes. Ahr Gegenftand iſt bie wi e D 
ſtellung des Ideals, fie iſt die Kußerliche Formgebi 
und erſtreckt ſich daher auf Alles, was Bedingung un 
der ſchoͤnen Erſcheinung einer künſtleriſchen Idee ſeyn Baı 
$. 4131. Geſetz und Aufgabe der Kunſt it Schönpei 
umfaßt das Kunſtwerk, als einzelnes Merk, nicht bie 
fließt nicht die höchſte Schönheit ein (denn biefe iſt ur 
>” Aufgabe aller Kunftwerke, und wird nur durd die 
dd. durch das unendliche Game aller Kuntwerke a 
und Voͤlker fortfhreitend verwirklicht); fondern es fiel 
Schöne dar, d.h. die Schönheit an einem einzelnen, ind 
fen Gegenftanbe, ober bas Ideale in inbivibueller E 
legterer Beziehung nehmen die Aunftwerke, wie die M 
























aus einem Hauptaffekt in 
d, und fein Ganptgerüßt dur 
ie meifterhaft | jegen das ſteis 
u. ruhigen Hinftrebens an das Ziel 
feiner Erreichung in Mozarts 
müſſer —————— 
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Hauvthandlung in genaner Verbindung ſtehen, und bie ein; 
nen Perfonen einer Gruppe von Figuren 
tem gemeinſchaftlichen Antheil nehmen. Denn das bloße Zufa 
menftellen mehrerer Figuren (mie in der Gruppe der Miobe, | 
ren Figuren weder insgefammt Originale find, noch au 
darum urſprunglich zufammen gehörten) bildet noch keit 
pe, folang die Figuren ifoliet daftehen. Alle Xı 
der Aeſthetik an, eine Gruppe laffen fih auf Einheit des Im 
eſſe zurückführen, bei welder die Mannichfaltigkeit di 
drucks keineswegs aufgehoben ift, Darum iſt es nice mökl 
baf die Verbindung immer fo eng ſey, wie in der ®ı 
Lasfoon, wo bie Biguren fogar burd bie Wii ! 
Schlangen gleihfam in Eins verfhlungen find. Die Theifı 
duch Blick, Mienen und Stellung angedeutet, iſt fi 
hend zur Hervorbringung der Einheit in der Mannichfalti 
Darum Liegt auch dem letzten unſterblichen Werke R 
der Verklärung Ebrifti, Einheit au — 
die Verbindung etwas loſe iſt. 

Daß aber Einheit in der Danniäfaftigkeit allein ich 
ganze Wefen der — —— 6 bem 
worden, sa 

Dogarth nennt die Wellenfinie als diejenige, im ii 
der größten Mannichfaltigfeit die größte 
die eigentliche Schönheitelinie, aue melden, 
‚einen feiten Körper gemunden werde, die Qinie ber % 
entfpeinge. Indeſſen erſtreckt ſich die Forderung der | 
Mannicfaltigteit viel weiter, als auf Linien —8 * 
fſtruirte Siguren, 


> 91342) Edle Einfachheit Einenciu 
‚ger Hilfemittel der Kunſtler in Bewegung ſetzt, deſto tiefer 
feine Wirkung ſeyn. Die Simplicitaͤt gibt nie mehr, 
der Zweck erfordert; (ihre Kunſtmittel find. die einfachften, 
Anordnung und Verbindung iſt die faßlichſtez nie ſucht fie 
fall auf Nebenwegen zu erſchleichen, ift fern von all 
ten, allem Prunk, aller Ueberladung. Aphrobite e n 
Heibet, und ein leichtes Gewand umflicßt bie Orajien. D ie © 
pliticke iſt nicht reich und blendet nice; aber fie iſt ſicher, F 
tig, wahr und innig. Ihr Gang iſt ein gerader, | 3 
zum Ziele; überall zeigt ſich eine gewiſſe lindliche Aufeichtigl 
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in, mad der Verſchiedenheit der Ideen, die in den- Dingen 
‚ bald mehr ven Charakter des Erhabenen, bald mehr ben 
krer bed Reitzenden, und alle andere Motdificationen (j. Br 
imftes und Scherzes) an, deren das innere Leben und feine 
rung, wie überhaupt die Schönheit fähig iſt. 

$. 432. Weil Schönheit als vollendete Erfheinung in ſich 
bie hoͤchſte, vollfommene Harmonie des Idealen und Ins 
ellen in der Erſcheinung iſt; jo muß jedes Kunſtwerk ideaf 
Himer Idee belebt), individuell (dieſe Idee in eigens 
Iren, mannichfaltigen Zügen ausbrüdend — in Beziehung 
wife barzuftellende Gegenſtaͤnde auch harakteriftif genannt) 
eidbes in innerer Durhdringung (mithin harmoniſch 
pt, gegliedert im feinen einzelnen Xheilen, und abger 
In wie eine eigene Welt, oder orgamifch); in Weziehung 
ın Künftler und feine innere Anfhauung, weiche als rein 
liche Anſchauung zur äußern Erfdeinung gebradt werben 
objektiv (keine zufällige, mit der reinmenſchlichen Ans 
ng nice beitehende Sublektiditat des Darftellenden verra⸗ 
ſondern gegenftändlich und felbfiitändig), frey und eir 
büämlih (aus dem Innern ſelbſtthaͤtig, ohne ſichtbare 
‚ nicht aus Nachahmung oder blofem Nachdenken, fondern 
nem eigenthämlichen Drange des genialen Menfhen ent 
en) ſeyn. 

I. 435. In Beziehung auf die brei Kunſthandlungen, 
ung, Anordnung und Ausführung, müffen einem wahren 
verke noch folgende Eigenfhaften zukommen: 

D Einheit und Mannighfaltigkeit, und jwar beide 
iger Verbindung. Denn ohne Mannichfaltigkeit kann ein 
vexE die Gemuůthskrafte, Gefühl und Phantafie, nicht Hin: 
d befihäftigen. Durch die Einheit wird das Mannichfaftige 
em hormoniſchen in ſich abgeſchloſſenen Ganzen verknüpft, 
hue eine folge Verknüpfung entitehen Verwirrung und 
an Intereffe., So’ it es fehlerhaft, wenn man durch 
hjelnen Theile eines Tonſtückes aus einem Hauptaffekt in 
Inder getrieben wird, und kein Hauptgefühl durch 
hange berefcht. Wie meiſterhaft erſcheint dagegen dad ftetd 
firende Hanptgefühl des ruhigen Hinfrebens an das Ziel 
ber zubigen Freude bei feiner Erreihung im mar 
berflöte! So müfen die Epifoden im Epos mit FT » 
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die Natur. Jenen Schein erhaͤlt aber ein Kunſtwerk nur ei | 
nen ſttengen organiſchen Zufammenhang, durch — a 
bindung der Form mit dem Stoffe. 

$. 138. 5) Wahrheit. Sie seht ae ig 

eines Kuuſtwerks hervor, und befteht in feiner Web fü 
mir ſich ſelbſt. Hiebei muß man aber die äfthetifcye (oder po 
tifhe) Wahrheit wohl unterfheiden von der logiſchen (meta 
phofifchen, realen), von der Naturwahrbeit. Jene iſt die innere 
Nothwendigkeit des aͤſthetiſch · Angeſchauten, Gedenkbarkeit, En 
nung alles Widerſpruchs. Da die Kunſt ſich über bie 
Wirklichkeit frei erhebt, um durch Selbitihöpfung eine neue 
lichkeit zu geftalten; fo feuchter von ſelbſt ein, daf man amt 
Kunft nur die Forderung der äftherifhen Wahrheit zu ſtellen bi 
Selbſt das ‚Wunderbare darf nicht —— 






























ſinnlichen Erſcheinungen huldigen. Die Erſcheinung ber 
Makberh, des Geiſtes im Hamlet, des Oberon und ber Tiia 
baden dieſelbe aͤſthetiſche Wahrheit, welche wir der Antigone b 
Sophokles, dem Laokoon und andern Werken dieſer Art | 
den. Selbſt in den phantaftifhen Geſtaltungen der Kunſt 
Wahrheit, wie in der Poſſe des Puftfpieldichters, in der K 
und in den Arabesken des zeichnenden Künftlerd; dem 
der Genius feinen Gegenftand fpielend und ſcherzend 
"kein Zeichen ohne Bedeutſamkeit und eine Bedeutung of 
Aufammenhang mit dem Zeichen. 
$ 139. 6) Deutlidkeit. Das Kunftwerk Fi eutl 
ſeyn, d. ds ſich ſelbſt ausſprechen; denn wird zum € u 
Idee eines Kunſtwerks Anſtrengung gefordert, fo leil 
der Kunſtgenuß. Durch gute Anordnung der Theile und eine ge 
tige Vertheifung von Licht und Schatten (welche nicht bloß in 
Malerei, fondern in jeder Art der Eüntlerifhen Darſtell 
finder) wird jene Deutlichkeit vorzüglich befördert, indem 
das Bedeusendere hervorgehoben, und ev Sinne des 
menden gleihfam näher gericht wird. Viel hänge hieb 
von den Zeichen ab, deren fich der Künſtler zur Dorſteilung 
Und in diefer Beziehung ift die Malerei weit befchränkter, alß] 
Poeſie; aber am befhränkteften ift die Mufil, Der Gebraut 
eines äußern Hilfgmittelß z. B. der Schrift zur DVerfländlide 
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ten, koncentrirte ſich in ber chriſtlichen Religion als fo viele ein 


zeine Strahlen zu dem Begriffe eines einzigen, ewigen Wefens; 
die ganze Natur wurde nun für das durch den allmächtigen Mit: 
Ten des dreieinigen Gottes erſchaffene Werk gehalten, des Gottet, 


der alle Geſchbpfe an feinem MWaterherjen hält, und die Men | 


ſchen liebt wie feine Kinder, aber gerecht und heilig iſt und uns 
erforfhfich in feinem Weſen; der zwar dem Miedrigften wie dem 
Höchften Spuren feiner allwaltenden Worficht aufgedrückt hat, 
und ung liberal zahflofe Unterpfänder feiner ewigen Liebe und 
Barmherzigkeit gegeben, aber alle feine Verfügungen im ein her 
liges Dunkel gehünt hat; der zu erhaben, um ein Gegenftand 
der Kunft zw feyn, zu geheimnißvoll, um mit ber Vernunft 
ganz erfaßt werben zu können, nur dem Herzen bed reinen und 
gläubigen Ehriften in feiner vollen Glorie erfheint. Das End 
liche, Irdiſche iſt nach der chriſtlichen Religion ohne alle Be 
deutung und Mealitüt,. and erlangt nur dadurch einen Werk, 
daß es dem Unendlihen aufgeopfert wird. Das wahre Ziel im 
ſers Lebens ſteht jenfeits dieſer Welt, ift die MWicbervereinigung 
mit Gott, von welchem der Menfh durh bie Sünde abgefallen 
iſt· Nur jenfeits iſt unſere eigentlihe Heimath, diefes Leben if 
nur Vorbereitung zu einem hoͤhern; daher die Zurikchziehung Id 
chriſtlichen Gemüths von der irdifhen Melt auf ſich felkit, und 
die fiete Richtung, desfelben hin auf das Ewige, Die hrifilide 
Religion ift durchaus innerlich, fußjektio, lebt im Gemuthe wi 
die zarte, ſtill duftende Pflanze fih zu bem reinen heifigen Lid 
wendet, fo richtet der fromme Chrift feine Blicke himmelwe 
kein äußerer Gegenftand kann unfere Seele ganz erfüllen; daher 
die Verfenkung des Gemülths ins Gefühl des Unendfichen. Did, 
dem Ätherifchen Hauch des Chriſtenthums erhielt das ganze Ok 
fühls + &yftem feiner ne eine mildere Farbe, einen Fol 
ren Charakter. 

$: 155. Nihft dem Chriſtenthume ift die Bildung Eine 
pas feit dem Anfang des Mittelalters zunaͤchſt durch die germu 
nifhe Stammesart ber nordiſchen Eroberer, mlı 
be in ein ausgeartetes Menfhengefhlede neue‘ Lebendregung 
brachten, entfhieden worden. Die firenge Matur des ſchaurizen 
Nordens drängt den Menfchen mehr in ſich ſelbſt zurück, und mat 
der fpiefenden freien Entfaltung der Sinne entzogen wird, mif 
bei edlen Anlagen dem Ernſte des Gemüths zu Gute kommen. 
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dem Dichter ein fehlerhafter Vers; und doch thun auch unbedeur 
tende Fehler dem Wohlgefallen am Ganzen Abbruch. Mach ben 
Stunden ber Begeiiterung wird alfo die Bälter prüüfende Urtheilds 
kraft noch manches zu beffern finden, und dazu auch einen gewiſſen, 
dem Umfange des Produkts angemeffenen Zeitraum! nöthig haben 
(Nonum prematur in annum). Hier twitd der Fleiß, die Feile 
am rechten Plate ſeyn. Da laͤßt ſich mit Schiller fagen : 

Da fpanne fih des Fleißes Nerve, 

Und beharclich ringend untermerfe 

Der Gedanke fi dad Element! 
nicht ‚aber 

Wenn, das Todte bildend zit befeelen 

Mit dem Stoff ſich zu vermäßlen, 

Thatenvoll der Genius entbrennt. — 


Denn bier würbe ber kalte Fleiß den Flug des Genius hem⸗ 
men. Aber auch ber nachbeffernde Fleiß muß feine Schranken ha: 
ben, weil durch. zu vieles und zu, fanges Ofätten die uefprüngliche 
Kraft und Haltung eines Aunftwerks geſchwaͤcht, und befonders 
jene angenehme Nadläfigkeit (grata negligentia), welde bie 
Kunft in der Kunft verbirgt, verloren geben würde. So jerflörte 
Bürger bie friſche herzige Geſundheit feiner Poeſie. Das Stre⸗ 
ben nach Korreltheit muß alſo nicht in Peinlichkeit ausarten, ber 
man den Zwang der Schule anſieht. 

8.443. Das Kunſtwerk muß endlih felbftkändig, re 
kationslos ſeyn, ein in fich geſchloſſenes Ganzes, welches ſich 
nicht wie Mittel zum Zwecke verhaͤlt, ſondern feinen Mittelpunkt 
und Zweck in ſich trägt. Es iſt eine für ſich beſtehende Welt; bloß 
um das neue Daſeyn, weldes der Künſtler erzeugt, iſt ed ibm zu 
thun, er ſucht in der Produktion feines Werkes nicht? anders, als 
einen umwiderjtehlichen Trieb feiner Natur zu befriedigen, 

$. 444. Die Kunft ift alfo nicht da der Müplice 
keit halber. Diefes von der Kunft zu fordern, iſt nur einem 
Zeitalter möglich, weldes die Erfindung eines neuen Spinnrades 
für wichtiger hält, als die eines neuen Weltſoſtems, oder als die 
Schöpfung einer Ilias, — welches öfonomifhe Erfindungen für die 
Wdften bes menſchlichen Geiftes ausſpricht. — Sie ift nicht 
da, um ben Sinnen zu fhmeiheln, die Sinne zu er— 
ßen; biefe Forderung am die Kunſt zu machen iſt nur einem 
Seitafter möglich, deſſen Hochſtes der Genufi in. Aber bie 

0 


— 
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Kunſt iſt auch nicht unmittelbar da, um Sittlich⸗ 
keit zu lehren, obwohl auch nicht, um das Gegentheil derſel- 
ben zu förbern : 
Lehret, das ziemet euch wohl, auch wir verehren bie hu 
Aber die Mufe läßt fich nicht gebieten von end. 
Nicht vom Architekt erwart' ich melodiſche Weiten, 
Und, Moralifte, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 
Weit entfernt vom gewöhnlichen Gange der Dinge, iſt das 
Auge der Kunft aufwärts gerichtet, um das Höchſte zu ſchauen, 


und es in vollendeter Form der Welt anſchaulich darzuftellen, it | 


ihr Ziel, und wer fie zu Zwecken benügt, hemmt ihren freien une 
begrängten Flug, ihre Hand Bann nicht geführt werden, ihr eiger 
ner Geift nur leitet fie. 

$. 445. Die Sittlichleit des Künſtlers beruht alſo nicht auf 
einer fitelichen Tendenz feiner Produkte, fondern in dem Bew 
fen, unentweihten Sinn, womit er empfaͤngt und hervorbringt 
Aus einem von höherem Geiſte ergriffenen Gemüthe Eönnen nie 
Werke entſtehen, welche die finnlihe Natur des Menſchen ante 
gen; denn vom Heiligen Bann nichts Unheiliges ftammen, und a 
iſt eine heilige Weihe, welche der Künftfer von oben empfängt. 
Ein äftherifches Produkt, was die Begierde erregt, bört aufein 
folches zu feyn. Die Schönheit geht verloren mit dem Schleier ber 
Grazien. Wie Eann die Verlegung aller Schambaftigkeie Affen 
ſches Intereffe ergeugen, und den Beyfall der jungfräufichen Kar 
mönen erhalten? — Dadurch, daß die Kunſt durd ihre iheale 
Richtung zur Kunſt wird, hat fie einen großen Charakter innert 
Wahrheit, und einige Schattenpartien werben fich Bei dem Lehe 
blick des Ganzen in die Harmonie des Gemäldes fügen, der Total 


eindruck wird jeder Zeit ethiſch ſehn, das Cafter widerſtrebt ber che . 


ten Schönheit. Aber nicht nur erhifhe, fondern auch religiäfe 
Hoheit befeligt die genialen Werke, und der bffnungsvolle he 
blick zur Vorfiht und zum unbekannten Lande ewiger Freiheit 

ober die entfegliche Erſcheinung der Eumeniden, des Zobetengeb 
Abbadona, die Tiefen des Tartarus und der Hölle werben Gegen 
ftände bes äfthetifch«Erhabenen ; auch jene Dichter, welche fid zum 
Arheismus bekannten, waren ald Dichter Theiften, und ließen bar 
her, wider ihre eigene Webergeugung, die Tugend in ihrem u 
forünglichen Werbande mit Gottesahnung und Liebe auftreten. 
Wie ber irdiſche Himmel über bie vergängli—hen Blumen ber Erde 
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Die Kunſt muſt hier ihre eigene Schutztednerinn ſeyn, und wer 
ihr Wefen wahrhaft kennt, und ihre Geſchichte mit den Zabrbür | 
ern der Völker vergleicht, erhält, vielleicht das Nefultat, daf | 
nicht die Kunft die Menfchen verdorben habe, wohl aber die Ent ⸗ 
artung dev Menfhen das Verderben der Kunſt nach fih zog 
$. 448.. Wenn es gleich für jeden einzelnen Künſtler nıc 
einerlei Zeihen gibt, für den Dichter nur Wörter, für ben Ton 
kunſtler nur Töne, für den. Maler nur Zeichnung und Farde; fo 
laſſen dieſe Zeichen in ihrer Zufammenfegung doch wieder eine 
große Mannicfaltigkeit und Werfhiedenheit zu. Die — 
lichkeit im, Gebrauche derſelben macht den Styl aus. Der S 
bat bekanntlich feinen Namen von dem Griffel (eu’Ao:), 1 
ſich die Alten als eines Werkjeugs zum Schreiben bedienten. Die 
eigenthlimliche Art und Weiſe den Griffel zu führen — dann die 
eigenthlimfiche Art des Ausdrucks in einem fchriftlichen Mei 
Produkte der redenden Kunft und felbft im mündlichen X 
— endlich die eigenthümliche Art. des Ausdrucs in einem. 
Kunftnerke Überhaupt — dieß find die verfhiedenen Bee 
in. welhen das Wort Styl genommen wird, und vor 
letzte die allgeineinfte ift. Mitunter nimmt man aber 
Siyl in einer noch umfaſſenderen Bedeutung, und verfk 
ter den Äfhetifpen Charakter eines Kunfiwerkes ii 
diefe Bedeutung gilt beſonders in kunſtgeſchichtlichen 
die fhöne Kunft verſchiedene Sphären hat, oder m 
unter ſich begreift; ſo bat auch jede fhöne Kunſt ihre I 
Art des Ausdrucks oder ihren Styl, daher die Namen: plaftikd 
pittoresker, muſikaliſcher, poetiſcher Styl, welche auch zumel 
übertragen: werben, fo dab z. B. von einem plafti 2 
der Malerei, und, von einem pittoresfen in der Plaftik 
wohl vom plaftifhen und pittoverfen Styl in ber Poeſie b 
iſt. Da ferner jede Kunft ihre Heinen Sphären hat, fü 
twieber jede, von dieſen ihren Stylz daher bie Augd 
Ipeifher, dramatiſcher — Kirhen s und DOpernftpf. 
jede Kunft ihre verſchiednen Entwicklungsſtufen bat, 
welcher fie in ihren Produkten dem Ideal der Kunft ſich m ® 
weniger nähert, fo geben auch hieraus. verſchiedene en 
Styls hervor; daher die Ausdrüde: roher eder alter, gre n 
tühner, graziöfer Styl, antiker und moderner, Styl des golde en 
Zeitalters ber, Kunſt, Idealſtyl und natürlicher Etal. Allein a 
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nem Punkte aus old Schneckenlinien im Kreiſe herumlaufen. Ma; 
nierirt der Kuͤnſtler nicht bloß bewußtlos, ſondern thut er bief for 
gar abſichtlich, fo entſteht daraus der affekeirte ober pre 
zibſe Styl. Die ſtlaviſche Nahahmung einer. fremden Manier 
iſt aber noch verberblicher flir die Kunft, weil fie die Selbflftän. 
digkeit des Künfklers aufhebt, die nadgeahmte Manier noch mehr 
beſchraͤnkt, und folglich die Erweiterung ber Kunſt burd die möge 
lich größte Mannichfaltigkeit des Styls hemmt. 

Daß ſich aber jeder Autor fo wie jeder Künſtler in feinem 
Styl, gleich jedem Volke in feiner Sprache, male, und baf bie 
geheimfte Eigenthümlichkeit mit ihren feinen Erhebungen und Ber: 
tiefungen fi im Style lebend abforme, davon können und die 
brei römifhen Elegiker, Tibul, Properz und Opib, eben fo wie 
bie drei Hiſtoriker, Cäfar, Livius und Tacitus, die Belege lie 
fern. Ein Gleiches gilt von den grofien deutfchen Dichtergenien, 
Klopſtock und Sei ing, Wieland und Herder, Schiller und Odthe, 
zumal wenn wir ihren profaifhen Styl beachten. 

$. 454. Die Kunft ift zwar ihrem Wefen nad eins und une 
veränderlich; doch in Hinſicht ihrer Darftellung iſt eine Verfhier 
benpeit, ein Gegenfas denkbar. Die Kuuft nämlich huldigt ent 
weber mehr dem Realen, der Natur und den Natürlichen — 
Realismus der Kunft, oder mehr dem Idealen, dem Ge 
mürhlichen und Ueberfinnlichen — Idealismus der Kun 
Dadurch entfteht ein fhneidender Gegenfag in der Kunftwelt, wie 
ihn bie antike und meberne, ober die griechiſche und die dhritliche 
Kunft aufweiſet. Diefer Gegenſatz zwiſchen dem Streben ber Alten 
und Neuern gebt beinahe ſoſtematiſch durch alle Aeußerungen db 
künftterifchen Vermögens hindurch, offenbart ſich in der Tontun, 
in den bildenden Künften, wie in der Poefie. Schon 3. I. Rouf 
ſe au hat in ber. Mufit ben Gegenfaß anerkannt und gezeigt, wit 
Rhythmus und Melodie das herrſchende Princip der antiken, Dam 
monie das der modernen Mufik fey; liber die bildenden Kunſte ıhat 
fhon Hemfterhups den finnreichen Ausfprud: die alten Maler 
fepen vermurhlich zu ſehr Plaftiker gewefen, die neuern plaflifhen 
Künftter fenen zu fehr Maler. Und wen füllt der Unterfcied zul 
ſchen der gothiihen und griechiſchen Baukunſt nicht ſogleich in die 
Augen? Vergleichen wir endlich die griechiſche Poeſie mit der mer 
bernen, fo zeigt ſich, daß nicht nur der Gegenftand der griechiſchen 
Kunft der realen Welt angeböre, fondern auch ihre Darftelluns 


durchaus real; objektiv ſey. Bei ber Darftelung feines Gegenſtan ⸗ 
des. blick der griechiſche Künſtler heiter in die Welt hinein, und 
freue ſich feiner Kraft; er ergreift den Gegenſtand, wie er an ſich 
iſt, und ſchwelgt dabei in dem Kunftgefühle, aber ohne zu [wärs 
men und in Gefühle zu zerfließen; daher die Klarheit, Beftimmt: 
beit und Harmonie, woburd fi bie griehifhen Kunftwerke em: 
pfehlen; benn es ift immer nur bie Sache, die zu uns ſpricht, 
nicht der Dichter, der in feinem Werke völlig unſichtbar if, Der 
Charakter der griehifhen Kunſt ift Objektivitin — 
Die chriſtliche Kunft huldigt dem Idealen, dem Gemüthlichen und 
Meberfinnlihen, ihr Charakter ift Subjektivität, daher 
das Hellbunkel, das Geheimnifvolle, das Unbeftimmte in derfelben. 

$. 452. Worin liegt nun ber Grund des Unter— 
ſchieds zwifhen der antiken und modernen Kunft? 
Bon fhönem und edlem Stamme, mit empfänglihen Sinnen 
| und einem beiten Geifte begabt, unter einem milden, reinen 
Himmel, auf einem für den Ideenaustaufh fo wichtigen Küs 
ſtenlande lebten und blühten die Griechen in volllommener Ger 
fundheit des Dafeyns, fie burclebten das Jünglingsalter ber 
Menfhheit; daher ihr reger Sinn für alles Schöne, ihre leben: 
tige bewegliche Phantafie, ihre heitre Anfihe des Lebens, ihre 
edle Einfalt, ihre Naturwahrheit, daher endlich die Objektivität 
in ihren Darftellungen. Ihre gefammte Kunft iſt der Ausdruck 
dom Bewußtſeyn ber Harmonie aller Kräfte. Ihre Religion 
Wußte nichts von einem Gegenfab des Endlichen und Unendlichen; 
ibe Ueberirdiſches war nur eine Steigerung des Irdiſchen. Die 
Griechen ſchauten das Unendfiche in der Natur oder als Natur 
Anz das Aeußere, das Reale, und was damit in Beziehung 
feßt, Hatte darum für die Griechen bie hchſte Bedeutung und 
» Die Religion ber Griechen war bloß aͤußerlich objektiv, 

und beſtand nur in Zeremonien und Opfern; fie wußte michts 
don einer Verehrung Gottes im Geifte und im der Mahrheit, 
Ihe Gottesdienſt war verfhönerte Sinnlichkeit, ihre Religions 
fefle Freudenfeſte. Die Stimmung des griechiſchen Gemüths 
war darum Freudigleit, Hingabe und freie Auflöfung in die 
beitere Natur, deren Kräfte felbft Götter waren. — Als die 
Sonne der chriſtlichen Religion aufging, wichen vor ihrem Lichte 
die Götter aus der Natur zurüc; alle Macht, Weispeit und 
Cie, worein fih bei den Griechen fo wiefe eingelme Götter theil« 
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ten, koncentrirte ſich in der chriſtlichen Religion als fo viele eins 
zelne Strahlen zu dem Begriffe eines einzigen, ewigen Wefend; 
die ganze Natur wurde nun flir das durd den Bir 
Ten des dreieinigen Gottes erfhaffene Werk gehalten, des Gotte, 
der alle Gefhöpfe an feinem Waterberzen hält, und bie Men 
pre fießt wie feine Kinder, aber geredt und heilig iſt 
erforſchlich in feinem Wefen ; der zwar dem Miebrigften 
Hödften Spuren feiner allwaltenden Vorſicht 
und uns überal zahllofe Unterpfänder feiner ewigen 
Barmherzigkeit gegeben, aber alle feine Verfügungen 
Tiges Dunkel gehullt hatz der zju erhaben, um ein © 
der Kunft zu ſeyn, zw geheimnißvoll, um mit ber Vernunft 
ganz erfaßt werben zu Können, nur dem Herzen bed reinen und 
glaubigen Chriſten in feiner vollen Giorie erſcheint. 
liche, Irdiſche iſt nad der chriſtlichen Religion 0 
deutung und Realitat, und erlangt nur dadurch einem 
daß es dem Unendlichen aufgeopfert wird. Das wahre 
fers Lebens ſteht jenfeits biefer Welt, ift die Wi 
mit Gott, von weldem ber Menſch durd bie Glinde 
iſt. Nur, jenfeits iſt unfere eigentliche Heimath, dieſe 
nur Vorbereitung zu einem hoͤhern; daher die Zurii 
chriſtlichen Gemuͤths von der irdiſchen Wert auf ſich 
"die ſtete Richtung desfelben hin auf das Ewige. Di 
Religion ift durchaus innerlich, ſubjeltiv, Tebt im © 
bie zarte, ſtill duftende P lange fih zu dem reinen | 
wendet, fo richtet der fromme Chrift feine Blicke 5 
fein äußerer Gegenftand kann unfere Geele ganz 





























fühle · Syſtem feiner — eine nıifdere Barbe, 
ven Eharakter. ’ 
& 455. Nihft dem! Epriftentfume ift die ® (di 
pa’ feit dem Anfang des Mittelalters zunächit durch die 
niſche Stammesart der nordifhen Er — 
che in ein ausgeartetes Menſchengeſchlecht neue 
brachten, entſchieden worden. Die ſtrenge Natur bes 
Nordens drängt den Menſchen mehr in fich ſelbſt zurück, 
der fpielenden freien Entfaltung der Sinne entzogen wird, mi 
bei edlen Anlagen dem Ernſte des Gemüths zit Gute Bommen. 
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Reg er be here: durch —— 
ve ty 12 
die Hoffnung durch den Anker, die Wahrheit burd die Con 
auf der Bruſt. Das Attribut gehört nur der Symbolik an, ı 
ber Allegorie, aufer wo im biefer ſymboliſche Figuren aufı 
werden; ber Unterſchied zwiſchen Symbol und Attribut befteht 
aber darin, daß diefes immer nur als eigenthümliches Zeichen wir 
nem Bilde zur vollftänbigeren Darftellung der mit bemfelben ver 
bundenen Eigenfhaften beigefügt wirb, jenes aber am ſich um 
ſchlechthin, ohne weitern Zuſatz, felbftitändig und aus ſich er 
bar iſtz alle Attribute find Spmbole, aber nicht alle Spmbe 
Attribute. Zu dem. Attribut gehört auch dad Emblem, als cin 
finnbitdlihe Verzierung. R 

$. 459. Im Symbol, wie in ber Alfegorie, 
muß fih immer nur ein Höheres ausfpredben; m 
das Gemeine in dieſen Kreis gezogen, fo begibt ſich die 
ihrer Würde, und wird zum bloßen Spiel, oder zur 
Grimaſſe. Berner müffen Spmbol und Alleg 
mer rein erfheinen, nirgends ald Veimifhung zum 
riſchen, wie z. B. in der Gallerie Farneſe des Hannibal 
Ueberdieß muß das Beſondere, durch welches das Allgemeii 
geftelle wird, in frinen Bormen Speafität befigen, und fi 
über die Profa des gemeinen Lebens erheben, und über dem | 
zen muß eine belchende Einheit walten. Hiezu wird mı f 
beit erforbert, als eine unerläßliche Vebingung bes @pn 
und ber Allegorie. Es muß im erſten Augenblick erkannt 
daß die Geſtalt, welche vor uns ſteht, nicht ſich ſelbſt 
und kein in ſich abgeſchloſſenes Daſeyn babe, ſondern nun 
ſey eines Höheren, welches mur im aͤhnlichen angeſchaut 
mag. Endlich duldet Allegorie fo wenig, 
Spmbolleere Verzierung und bloße Zufält 
ten, weil biefe nothwendig von ber Bedeutung abfüh 
anf ſich ſelbſt Leiten, wodurch die fhöne Harmonie 
Idee und ihrem Bilde aufgehoben wirde, 

$. 160. Der Werth bes Sinnbildes hänge demm 
ab von einer ſolchen innigen Beziehung bes Bildes auf fein! 
bild, daß es nicht bloß um fein ſelbſt willen vorhanden fe 
auf einen in ihm enthaltenen Sinn hinweiſet, ohne an A 
lichteit zu verlieren. Verſtaͤndlichkeit mit anſchaulicher Ind 
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icht die Seele eines Kunſtwerkes, die Idee — Noch n 
18 Garten = und Beleuchtungskunſt koͤnnen die Parfüm 
ib», Fecht-, Reitz und Turnierfunft auf einen ſolchen R 
ch machen, went wir nit die Schönheit bloß in bie F 
wollen; denn wo ift hier die See, die bie gemanı 
je darftellen? 
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tem wahrnehmen läßt, zu dem, was eine Zurſckſpieglu 
derfelben zeigt. In der That bildet die Tufchmanier beim Zei 
nen ben Uebergang aus dem trocdenen Zeichnen mit Kreide o 
Stiften in das Malen. Ein zarter genauer Umriß, weiche | 
tige Schatten, zuletzt recht marfige Druder in den b N 
fen und tebt rein erhaltene Lichter in den hellſten 
Thöne getufhte Zeihnung. Das nämlice gilt von der 
nier, da Sepia nichts weiter ift, als ein brauner Tuf, T 
Weitere über Zeihnung ſiehe $. 295 f- | 
$. 167. Die zweite zeichnende Kunft ift die Malerei‘ 
die Darftelung des Schönen durch ſichtbare Gegenitände 
ven. eigenthlimlichen Formen und Farben auf einer liche. 
iſt eine unter der Form bed Raumes, für den Gi 
fihts bildende Kunit, fie bildet, Geſtalten, wie die Zeichenh 
Auch in ber Malerei’ werben nicht wirkliche Körper, in 
heit und Ungebundenpeit gebildet, fondern nur fepeinbare.a 
bloßen Fläche, d. d. gezeihnete. Aber zw den, Zügen 
Umriſſen (den Naumbegränzungen), und Beleuchtungsverh 
füge fih die Farbengebung as Kolorit) Hingu, m 
mehr ald bloße Bärbung, wie bei den Monochromen, fon 
Gemoͤßheit des Barbenfpiels, wie, ed die Natur ſelbſt 
Färbung, belebt aber nicht blof den Gegenſtand, fondern gi 
durch. ihr harmoniſches Zufammenmirken den Ton oder. 
mung des. Gefuͤhls an, welde der Natur des Inhalts, gemij 
und woburh-die Einheit der Darftellung vollendet n 
die Farbengebung wird die Zeihnung erft zur Malerei, und 2 
nung und Kolorit fin bie beiden weſentlichſten Beſtandehe 
Gemäldes; fie verhalten fih wie Körper und Geift, vie de 
nung ‚liefert, bie Geſtalt, erſt durd bie Farbe wird 1 j 
mäfbe ein lebendiges, ſeelenvolles Ganzes. Tritt die Zeich 
auf, Koſten des Kolorits hervor, fo wird der Styl ei 
Bildes hart oder firengz weich und unbeflimme dag: 
das Kolorit: zu ſtark vorherrſcht, und der Umriß verfch 
$. 168. Die Malerei bildet Geftalten für das Au 
folglich alle Gegenflände darſtellen, infomweit fie 1 dCi 
Farbe in räumlihen Verhaͤltniſſen durch den Gefihesiien 
nehmbar find; fie darf ſich aber nicht mit ſchwanke 
begnügen, und weil vieles das Auge abfiöft, mag bie 9 
willig aufnimmt; fo erhellt daraus bie Vegränzung il 
























— UT — 


WVermag bie Plaſtit nur im Raume 
—— — ſelb ſt mit dar 

> Vorgrund, Luft. Zu dem nbihigen 
5b die Linear- und LuftsPerfpeb 
j eigen wegen Mangels der drit ⸗ 

ifhen Kunft nachftehen würde, Rum 

h Be Settdunket, und 


je Bedeutung des Ausbruds in der Das 
der Tonkunft eine gemürhliche Kunft. Beide 
eife die chriſtlichen Künfte nennen, wo dager 
em Geifte des Alterthums eigenthllunfich. bleibe, 
in der Malerei hat der Künfiler, fo wie in 
momeı — 
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Erfindung betrifft, fo muß der Mar 
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efinnliche hur ſo weit, ls e8.fich in 
N ea und daß er file Handlung mr 


o iſt dieß ihr eigen; im der bildenten 
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Kunſt follen wir nicht verſchweben, fondern auf fefiem Grund und 
Boden ftehen; ihre Ideale find geiftig, nur infofern, 
Leib ein Spiegel der Geele ift. Kann die Poefie bei 
meinbeit ihres Darftellungsmittels ſich an alles wagen, 
da fie ihre Motive entwickeln, und Eindruck durch Ei 
ſchen kann; fo vergeife die bildende Kunft nicht, daß ih 
che, wie ausdrucksvoll fie ſey, doch viel befchränkter in 
viel zu rathen übrig laßt, aber keine Raͤthſel ſoll zu 
und daß fie beſchraͤnkt auf Einen Moment, nur Einen 
regen kann, ber ewig mur ſich ſelbſt wiederhohlt. Di 
fi) aber aud nicht mit der Maftif; Nahahmung von. 
Gebilden macht ein Gemälde Teiche froftig, kalt und 
es gebt über der Nachahmung der Plaſtik, der Malerei 
thum, Leben, Austrud und Reitz verloren. 

$. 472. Weil nun bie Malerei nur, was in » 
nen Raume gleichzeitig beifammen ift, daritellen Eu, 
Gemälde, wie jedes Kunſtwerk ſich ſelbſt ausfprechen foll: 
fen alle Motive, durch melde der Künftler 
gleich zeirig und nebeneinander vorbande 
und fih duch Umriß und Farbe anſchaulich 
laffen. L. I. Brutus, der feine Söhne zum Tode 
Agamemnen, ber bie Tochter opfert, Timoleon, ber | 
der toͤdtet, um die Tprannei zu zernichten, find al 
günſtige Stoffe für den Tragiler; aber wie will der 
Vater und den Bruder, und wie die Motive ihrer H 
kenntlich machen? Judith, welde des Holofernes 5 
Volke zeigt, hat einzeln Feine Bedeutung ; man weiß mi 
das Haupt kommt, warum das Wolf erfreut iſt. 
einen alter Mann mie Ruthen ftreichen, find ein em 
blick, und exit wenn wir ung erinnern, oder belehrt 
die Jugend von Falerii, auf Befehl des Camillus, des 
Heerführers, ihren Schulmeiſter, der fie verratben hatı 
handelt, fohnen wir uns mit dem Bilde aus. Diogenes, 
der Laterne berumläuft, ſieht wie ein Verrückter aus; be 
Mort, welches feiner Handlung Sinn gibt, und den Sp 
bie wendet, bie ihn belachen, kann der bildende Küi 
fellen. In einem Kunftwerke, welches an die 
Kenntniffe bes Beſchauers appellicen muß, ift eigentlich 
ringere Hälfte in dem Bilde ſelbſt enthalten; dem 






r felbft dazu beitragen, und fo ge- 
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des Stilllebens, b. h. biefenigen, 
de darftellen, z. B. Küchengeräthe, Hause 
* Bi, Lebensmitsef aller Art x, 


ick, ohne Bedeutung, er kann an fih keine r 
; nur bie treuefte Nachahmung der Natur 
‚Sie =. ihnen nur einen 
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gewinnen kann. 
her ſteht die Blumen» und Frucht 
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tereſſe in Anſpruch. In der Landſchaft erſcheint alles Cichelne mehr 
willkührlich und zufällig. Der einzelne Gegenſtand — | 
ſche Bedeutung und Intereffe erft in der Verbindung und Stim 
mung mit den übrigen Theilen zu einem —— 
ſchoönen Ganzen, bie nicht ſowohl erkannt, als in der 

unmittelbar gefühls wird, Und wenn auch Inhalt und | 
ter einer Landſchaft durch befondere Naturerfheinungen oder durd; | 
bedeutende Staffirungen näher beftimmt werden; fo 
Beſtimmungen doch nur als etwas Zufaͤlliges anzufeben, — 
allenfalls zur Feſtſtellung beſonderer Klaſſen Tandfe a 
ftellungen, z. B. der Effektſtücke, der hiſtoriſchen Landſchaften 
dienen kann, wo mit ber aͤſthetiſchen Stimmung noch ein 

deres Intereffe verbunden wird, Welchen Inhalt auch eine Land⸗ 
ſchaft haben mag; wo nicht ein beſtimmter Geſammteindruck, oe 
zu die Landſchaft ſelbſt den Grundton angibt, das Gefüpt in An 
ſpruch nimmt, ba mangelt ihr das MWefentlihe, bie Poefie der 
Erfindung; fie iſt Fein Erzeugniß einer dichteriſch — 
tafie, kein echtes Kunſtwerk. > 

$. 480, Die landſchaftliche Natur hat in verfhiedenen Ob 

genden einen verfpiedenen aͤſthetiſchen Charakter ; fie erfcheint in 
mannichfaltig mechfeinden Situationen, Der Charakter dat 
Gegend oder Landſchaft ift in dem, mas in ihr bTeibend ihr 
enthalten, und wird vornehmlich durch die Formen — 
ſtande im Einzelnen und durch bie Kompoſition bes 

ſtimmt. Der Grund der Abweihungen und Eigenthämfü 
woburd bie verfhiebenen Charaktere landſchaftlicher Scenen be 
wirkt werben, liegt theils in der verfhiebenen Geftaftung dr 
Oberfläche des Erdbodens, theils im Klima und ben ihm = 
lichen Erzeugnüfen dos Bodens, theils in ben Produkten b 

ihrer Bewohner. Eine Schweizergegend z. B. hat durch 
ihrer Berge, durch das Eufifenartige Öintereinandertreten 
in ben engen Thälern, durch ihre fehroffen, zackichten, mit 
bedeckten Gipfel, durch ihre Eischäler und Gletſcher, durch 
und quelleneeihen, von dunkeln Tannenwäldern umkränzten M 
ten oder Bergiwiefen, denen rauſchende Wafferbäche entftiirzen, di 
ihren reinen aͤtheriſchen Dunftreis, der aud in großer Fern 
Lokalfarben der, Gegenftände nur wenig verändert, einen 
andern Charakter, als italienifche Gebirgsgegenden, wo die 
Linien fanfter und gedehnter, die Umrife der Berge Kupfer“ 
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Nuisbaels treten, oder in die Wildniſſe des Salvator Ro⸗ 
fa, wo und beim Anblick der fhroffen, Einſturz drohenden Bel- 
fen, unter denen in ber Gewitternacht Banditen Schutz ſuchen, 
Schauer anweht. — 

Diefer Eparakter der Landſchaft muß in der Kompofitiom aus 
gebrüdt feyn. Daraus geben die verfiedenen Arten des Stol⸗ 
in der Landſchaftsmalerei hervor. Immer aber müſſen Landfcaft 
und Staffirung, Haupt und Beiwerk zu einem Gefammtaus 
drucke zufammenftimmen. Es haͤngt alfo ganz von ben Figuren 
und Beiwerk ab, zu welcher Klaſſe von Dichtungen eine Landſchaft 
zu rechnen ſey. vo 

8 484, Die Werke der Landſchaftsmalerei Taffen 0 
verfehiedentlich Hafificiren, jenachdem man babei enti 
den Charakter ber landfdaftlihen Natur in verſchied 
genden und Ländern, und auf bie Situation, in melde 
Natur in dem bargeftellten Moment erfheint, oder auf 
des Eindruds und der Stimmung, die fie bewirken, ı 
die Beſchaffenheit der Otaffage Rückſicht nimmt. Im dem er 
ten Falle Faflificirt man fie nach ihrem natärlige z_ım 
zweiten nach ihrem aͤſthe tiſchen, — im dritten ng, 
sem poetifhen Charalter. 

$. 485. Nach ber er ſten Abtheilungsart, in Hinſis 
ihren natürlichen Charakter, unterfheidet man bie Fan 

ten nördlicher und ſüdlichetr Länder, — der flachen und C 
genden, — die freien und gefperrten Ausfihten, — bie ft 
und bewegten Bituatignen, — bie n ud 
Tagszeiten, 

$. 186, Die zmeite Abtheilungsart ber Land ! 
ihrem äftherifchen Charakter beſtimmt die verfhiedenen 2 u 
des Styls in der Landſchaftsmalerei. Der Styl oder Kill 
tifhe Charakter einer Landſchaft ift in der Compof 
ber landſchaftlichen Scene feldit enthalten, und. hänge new 
ber dem Ganzen zu Grunde liegenden Idee, von ber Wahl, Net 
theilung und Verbindung des Einzelnen, und von ber Zufünmen 
fimmung des Ganzen ab. Dos Mannichfaltige den Fo 
Maſſen wird durch die Kompoſition, fo wie das M 

tige ber Farhen und Töne durch den Hauptton des K 
zur Einheit verbunden. Beide finden ihren höhern „ger [ 
hen in der dem Werke zu Grunde fi 
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te; amd aus ihrer Vereinigung gebt die Harmonie des Ganzen, 
t die äfiherifhe Einheit der Landſchaft hervor, die auch 
Befammteindrude als Einheit aufgefaßt wird, und deren aͤſthe · 
er Eharakter ſich durch die Stimmung ankündigt, welde der 
fammteindenc bewirkt, 

Der üftberifche Charakter der Landſchaftsmalerei ift fo vieler 
difikationen fähig, als verfhiebener Art die aͤſthetiſche Stim- 
ng if, in die eine Tandfhaftlihe Naturfcene verfegen kann, 
Faber laſſen ſich auf die beiden Hauptmodififotionen, des veit- 
iben und des großen Styls zurüdführen. Die Natur 
aber entweder den Charakter fliller, ruhiger Größe, 
E bie Matur erfheint groß als wirkende Macht. In der 
Mweigernatur herrſcht die Größe vor, das Reitzende iſt ihr un 
ordnet; die flachen, niederländifchen Gegenden ermangeln 
Große, ſind bloß reißend; in der italienifhen Natur vereint 
das Große mit Reitz und Anmuth. 
\ 9 4187. Inder dritten Abtheilungsart wird burd bie 
(baffenheit ber Figuren und Beimerke der poetiſche Charak ⸗ 
der Landſchaft beſtimmt, Um diefe Beftimmung richtig zu ver« 
ln, unterfheibe man wohl die Poeſie der Landſchaft 
f von dem Hoetifhen Charakter derſelben. Die Poeſie 
‚Kanbfehafe iſt in ihrer Kompofition enthalten, und in der ihr 
feliegenden Sbee gegründet, aber bie nähere Beftimmung 
K poetifchen Charakters zu irgend einer befondern Bedeutung 
Ile fie von den Figuren und Beiwerken. Jenachdem eine 
binafe Gebäude und Menfhen aus der ung umgebenden Welt 
Befhäftigungen, Sitten und Vorfälle des wirllichen Lebens, 
oder Perfonen, Sitten und Gebräuche der Vorzeit, alte Denk 
ir, Tempel, Ruinen, Götterbilder, Opferaufzlige, Grabe 
ie 26, — oder Darftellungen aus dem patriarchaliſchen Zeit- 
12773 Hirten» und Sägerfebens, aus ber Idyllenwelt 2, — 
Erbichterifche Wefen der Fabelzeit, wo Götter und Menſchen 
bertranlicher Gemeinfchaft die Erde bewohnten, — oder Vor 
au8 ber ältern und neuern Geſchichte 2c. enthält: fo modifi⸗ 
id audy der poetiſche Charakter derfelben. 
188. Den unterſten Rang nehmen hier die Darftellungen 
1 eben ein, welche die gewöhnlichen häuslichen, 

Verrichtungen, oder die Beluftigungen und Spiele 

Kartmannes enthalten; hier findet der unterfte Grad des Poeti· 
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ſchen ſtatt, das Naive der einfältigen, unverborsenen Natur. Ben 
diefer Art find die meiften niederländifchen Landſchaften, die 
ſich ſchon darum nicht wohl zu einem idealifhen Inhalt aus der 
Dicpterwelt erheben, weil jene Gegenden nie eine bichterifche Vor 
zeit gehabt haben, und die Wirklichkeit jener Länder allem Porti: 
ſchen widerftveitet, wenn es nicht etwa aus der Situation der 
Natur in der dargeftellten Scene gefhöpft it; die Schweizer 
natise läßt ſich, durch Auswahl des Schönen in ihr, und durch 
eine geſchmackvolle Vermaͤhlung des Neigenden und Anmuthigen 
mit der ihr eigenen milden Größe, zu Idyllenſcenen erheben, mie 
es durch Geßner bichterifch gefchehen. Auch die ſchottiſchen 
Hodländer, bie fowohl in ber Form der Tehlofen Natur, als 
in den Erſcheinungen ihres Luftkreifes, einen eigenthümlichen, 
Eimatifchien Charakter zeigen, find durch die offian’fhen Die 
tungen ein klaſſiſcher Boden für die Landſchaftsmalerei gerorden, 
Die italienifhe Natur vereint in jeder Hinſicht alles, mas 
den postifchen Charakter einer Landſchaft beglinftigen und erhir 
ben Eann. 

$ 489. Die erfte und vornehmfte Forderung , die der Ken 
ner an eine Fandfchafe mache, ift, daß fie einen Charakter 
habe. Dem äfthetifhen Charakter landſchaftlicher Darftellum 
gen Tiege der marürTiche zu Grunde, Diefer iſt, wie das Baht 
und Eharakteriftifhe in allen Künften, die Grundlage des Sh 
nen. Um feiner Landſchaft ihren natürlichen Charakter zu gebe 
muß der Künſtler denfelben im Einzelnen und Ganzen aus De 
Natur wohl aufgefaßt, ſich in denfelden wohl hineinſtudirt far 
ben. Näher wird der Charakter eines Landes durch die in denſchn 
übliche Bauart bezeichnet. 

— 5. 190. Zum natürlichen Charakter einer Landſchaft gehin 
auch die Situation ober der Zuftandy im welchem fi I 
Matue in dem gewählten Momente der Darftellung zeige, Man 
Kann bie Zuftände der Tandfhaftlichen Natue in ruhige und‘ be 
wegte eintheifen. 

5. 4191. Die befondern Effekte in einer Landſcheft- 
welche keine Situation, fondern bloß eine auffallende Maturerfhek 
nung anzeigen, machen eine befondere Klaſſe landſchaftlicher Dat 
ftellungen, unter dem Namen der Effektftüde im eigentlichen 
Sinne aus, Gewöhnlich aber, und am beften, zählt man alt 
Gemälde, wo Licht und Bewegung eine auffallende Wirkung je 
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gen, bie ben Geſammteindruck beſtimmt, ober deren Darftellung 
der Hauptzweck des Bildes iſt, zu diefer Klaſſe. 

$. 492. Zu den ruhigen Zufländen ber Natur gehören bie 
verfehiedenen Jahress und Tageszeiten, ein heiterer ober trüber 
Zag, und überhaupt jeder Moment, in welchem die Natur fi 
ohne irgend eine auffallende Machräußerung zeigt. Zu den bes 
wegten Zufländen gehören Stürme und Gewitterſchauer, mit 


den fie begleitenden Wirkungen. Wafferfälfe find nur als cine 





zelne Erfheinungen der landſchaftlichen Natur zu betrachten, und 
gehören, wenn fie den Hauptgegenftand im Bilde ausmachen, ih ⸗ 
ver Befhaffenheit gemäß, zu den Effektftüden. Gewöhnlich aber 
kommen Waferfülle auf ſolche Weife nur in Profpekten vor. 

5. 495. Die Darftellung einer ruhigen oder bewegten Si⸗ 
tuation der Iandfhafrlihen Natur kann entweder des Künſtlers 
Hauptzjwed feyn, oder fie ift nur eine Neben ſach e in feinen 
Bilde, Im erften Balle wird er dafür forgen, daß fie fi als 
Hauptzweck anlündige, daß fi Alles im Gemälde darauf beziehe, 
und zum moͤglichſt beſtimmten, wahren und volljtindigen Ausdrucke 
berfelben zuſammenſtimme. Im lestern Balle wird er fich bes 
gnügen, die Situation durd den ihr eigenen Effekt in der Lands 
ſhaft bloß kenntlich anzudentem, ohne den Übrigen Inhalt derfels 
ben mis der Situation in befondere Beziehung zu fegen. Doch 
it der letztere Fall ber ſeltnere. 

5. 4194. Licht und Bewegung bringen in ber Natur 
die auffallendften Wirkungen hervor, Das Vermögen ber Kunſt 
i jedoch in ber Darftellung derfelben fehr befcpränkt; fie kann nur 
andenten , und leiſtet ihr Mögliches, wenn fie die Bilder ſolcher 
Virkungen, die wir früher in ber Natur felbit gefehen haben, 
ficber in der Einbilbungskraft wet und auffrifht, wo denn auch 
die Gefühle wieder erwachen, die jene Eindrücke begleiteten. Auch 
dieß beweiſt, daß die bildenden Künfte, bei aller Täufpung bes 
Sinnenſcheines, eigentlich nur für die Phantafte, nicht für den 
üufern Sinn allein baritellen; daß ihr Zive nicht iſt,dieſen zu 
tufhen, ſondern jene in Bewegung zu feßen und zu befhäftigen. 

495. Die ruhigen Effelte ſind entweder reißend und pracht · 
vol, oder ernſt, trübe, düſter. Die bewegten Effekte Finger 
Ben, wenn fie von einer zerftörenden Machtäußerung begleitet find, 
däben einen drohenden, fhauerlichen, furchtbar⸗erhabenen Charakter. 
Wer die Malerei bleibt im Auedeucke des Effeits der Bewegung 
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weit hinter dem Ausdrucke ruhiger Lichteffekte zuriick, Der Künſt- 
ter kann freilich einen von der Höhe herabſtürzenden Waſſerfal, 
ein vom Sturm empörtes, an Klippen brandendes Meer, dem zu: 
enden Blitzſtrahl, den feurigen Ausbruch eines Wulkans 2c. mar 
len; aber das betäubende Geräufch des Waſſerfalles, das Tofen 
und Brüllen der Wogen, ben ſchmetternden Donner, das Kraden 
des erfütterten Beuerberges, wie will er die ausbrüden? en 
der groͤßte Meifter in ber Harmonie, und in ber 
ger Situationen und Effelte, Claude, bie Sonne im ne 
malte, ftellte er diefelbe weistich hinter eine dunftige Scirorcaluft, 
welche durch ihren Schleier den blendenden Glanz derſelben mildert: 
Mit gleicher Wahrheit und poetifher Kraft hat Kaspar Pouf 
fin bie Wirkungen des Sturms in einigen Gemälden 
und ſolche Darftelungen immer durch eine dichteriſche Behand: 
tung weit über den Rang bloßer Effektjtüde erhoben, J. B. mon 
Dido und Aeneas in einer Belfengrotte Schuß fuchen Kft 
$. 196. In der Kompofition einer Landſchaft mache bie 
Staffage (Staffirung oder die darin angebrachten Fig 
ren) einen wichtigen und bedeutenden Theil aus; denn fie bient jur 
nähern Beitimmung ihres possifhen Charakters und zur Erhöhung 
des Intereſſe. Die Wahl der Staffage bleibt der Wiltkühr des Künkı 
ters überlaffen ; nur muß jie ſchicklich gewählt, dem Charakter der 
Sandfehaft und dem vom Künftler angenommenen Zeitinoment anı 
gemeffen fegn. Die Beziehung der Staffage zur Landſchaft kns 
mach der Abficht und Wahl des Kuͤnſtlers verfcpieden ſeyn. Wi ie 
Künftler eine befondere Situation ber landſchaftlichen Natur, br 
fonders ber ruhigen Art, z. B. eine beftimmte Jahres- alt 
Tageszeit, barftellen; fo wird er fih zum beutlicheren Aust 
feiner Abſicht der Staffage bedienen, und zugleich die Darftellun 
der gewählten Situation durch fie intereſſanter und poekifder mar 
hen, indem er den Figuren eine Verrihtung gibt, die der gemäfl: 
ten Jahres» oder Tageszeit angemejfen ift. In folden Momente, 
wo bie Natur in einer bewegten Situation erfiheint, in Grin 
men, Gewitterfhauern 2c. wird es, um die Wirkung ſolcher Auf 
teitte in ihrer vollen Kraft auszudrücken, noch nothweniger, daß de 
Motiv zur Otaffage aus der Naturſcene felbit genommen fen; dab 
die Figuren den lebhafteſten Ancheil an einer Machräußerumg dr 
Natue zeigen, deren zerförender Wirkung fie ausgefege fint. Er 
lende erfehrodtene Wanderer, Reifende, deren Pferde vor dem Be 
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gen vom niederzuckenden Blitzſtrahle geſchreckt oder erſchlagen zu 
Boden ſtürzen, Menſchen und Thiere, die aus einem brennenden 
Gebäude fliehen ac ſind ſchickliche Staffirungen für dergleichen 
Situationen, 
$. 497. Anfangs diente die Landſchaft bioß als Hintergrund 
in hiſtoriſchen Gemälden, deren Scene die freie Natur war, und 
die in den frühern Zeiten ber Kunſt fait immer refigiöfe Gegen 
fände darftellten. Die Anbetung der Hirten , die Flucht der heili— 
gen Familie nah Uegppten , die Ruhe der heiligen Bamilie auf ih⸗ 
rer Flucht, Johannes der in ber Wülte predigt, die Taufe Chriſti 
im Jordan, Epriftus mit den beiden Züngern auf dem Wege nad 
Emaus, bie büfende Magdalena, der heil. Hieronymus in der 
BWüfte, Eremiten und Klausner in wilden Gebirgsgegenden, und 
andere ähnliche Gegenftände religiöfen Inhalts aus der Bibel oder 
Legende, waren gewöhnlich die Stoffe, an denen die Landſchafts⸗ 
malerei ſich allmäplig zu einer felbitftändigen Kunft ausbildete, in 
deren Darftellungen endlich bie hiſtoriſchen Figuren nur jur Stafr 
fage der Landſchaft dienten. Eine folde Unterordnung war jeßt, 
mo die Landſchaftsmalerei ſich zu einem eigenen Kunftzweige ause 
gebildet hatte, zwedinäßig. Aber wenn num auch die Figuren nicht 
mehr Hauptgegenftand des Gemäldes waren, fo blieben fle doch 
noch, immer ein wefenkficher und wichtiger Theil der Darftelung. 
Aber diefe Kunſt theilte fih, nach ihrer hoͤhern Ausbildung, in 
ei Hauptäfte, deren jeder feinen eigenen, auf den Charakter ber 
Natur, welcher ihm zum Vorbilde diente, gegründeten, aber auch 
durch die Wahl der Staffage weſentlich verſchiedenen Styl bildete, 
kon niederländifhen nämlich und den italienifhen, bie 
man auch nach dem verſchiedenen Eparakter ihrer Figuren und 
Beiwerke, den gemeinen und den Idealſtyl der Landſchaft 
Nennen kann. 
5.498. Die Staffage einer Landſchaft foll weder ein bloß 
unbedeutender Zierrath, noch die Hauptſache in derſelben ſeyn. 
Die Landſchaft ſoll unter allen Umftänden als die Hauptſache, 
und’ die Figuren nebft dem Beiwerk als der untergeordnete Theil 
eiſcheinen. Werden fie der Landſchaft nicht gehörig untergeordnet, 
(ig im Hirtenfeben iſt die Bedeutung der Figuren Eins mit der 
0 ber Gegend); fo flören fie bie Harmonie, und mit 
ſche Einheit des Ganzen. Einen Gegenftand aber 
andern unterordmen beißt, ihn in der Kompofition fo ord ⸗ 
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daß er ibnen nicht die Aufmerlſamleit, die ihren gebůhrt 
* Es gibt aber ein Verpäftnif der Figuren zur Landſchen 
wo jene aufpören, Staffage zu fepn, und wo biefe @ 
und Grund der Handlung wird. Zu biefem Verhalt N 
in ber Sandfhaftsmalerei nicht — —— vr 


durch die Darftellung idealiſcher Scenen ter landſchaftli 
tur, in denen die Staffage dazu dient, den ill 
ter. der Landſchaft näher zu beflimmen, und berfelben fo 
ihren Inhalt, als durch bie poetiſche Behandlung dei 
ein. höheres Intereſſe zugeben. Die Stimmung foll ans der fa 
ſchaft, nicht ans den Figuren hervorgehen; nur 
— iſt fie Landſchaftsmalerei. 
$ 499. Es gibt aber auch Darſtellungen, wo 
Landſchaf auf ſolche Weiſe vereinigt find, daß die 
beabſichtigte Wirkung du rch beide gleihmäßig h 
wird; Darſtellungen gemifhter Art, welche, wegen | ef 
lichen Antheils, den die Landſchaft an dem Inhalte hat, 
ausfhließend der hiftorifhen, — noch auch, wegen 
heren Wichtigkeit der Figuren, die bier nicht bloß mehr 
fonbern ein Haupttheil des Werkes find, ausfchliehend b 
fhaftsmalerei angehören, fondern eine eigene, aus de 
einigung beider entftehende, Mittelgattung ausmachen. 
Mittelgattung forbert zur glücklichen Bearbeitung ein gr 
wandtes Talent, und vielfeitige Bildungs daher auch 
Meiſter im hiſtoriſchen und landſchaftlichen Fade ſich i 
chen Darſtellungen hervorgethan haben. — 
$. 200. Auch die Architehtur darf in ber Laı 
zu häufig angebracht werden, und‘ die herrſchenden Part 
maden, font verdrängt fie den eigenthümlichen Äftherifchen 
vakter der Landſchaft, den fle verftärten follte, und 
zum Profpekte. Die Landſchaft gibt das Leben | 
eben deſihalb find Gebäude darin auch fehr umt 
Narurleben der Pflanzenwelt, Gebirge, Waſſer 
vorwalten, und alle Menfchenbeziehungen ſich dieſer 
nem Daber find Ruinen, alte verfallene Gebäude ‚auf Landſc 
ten von fo großer Wirkung, weil fih in und an ihnen d 
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ſeyn. Sie ſoll weder vernachlaſſigt noch mühſelig, weder 


























ſchmiert noch geleckt ſcheinen; eine freie, von der — 
Ganzen geleitete Hand ſoll den Pinſel mit Leichtigkeit und Madı 
druck, mit Zartheit und Kraft führen, je nachdem ber Inpalt & 
fordert. — Uebrigens fol jebed Gemälde, von bem — 
ſtandspunkte aus betrachtet, fo erſcheinen, wie die Natı 
aus dieſem Abftandspunfte erfiheinen würde; fo daß jeber Gr 
fand im Verhaͤltniß feiner Maͤhe und Entfernung feine Theile 
fimmter oder unbeſtimmter zeigt. 
$. 204. Iede Landfchaft fordert demnach, tel Zip) 
welches Inhaltes fie ſeyn mag, eine oͤſthetiſche Idee als G 
Tage und Keim bes Werkes, eine dieſer Idee entſprechende Kom 
pofition, darakteriftifche Wahrheit des Einzelnen, und zmwedme 
Fige Ausführung zum gehörigen Ausdruc des Einzelnen 
zen. Nur wo diefe Erforderniſſe ſich in äftherifher Einh 
men finden, bat die landſchaftliche Darftellung Wonit 
Es ift merbiwirdig, daß fchon frühe, feit dem Entitehen i 
ſchaftsmalerei in Italien, biefe Kunft fih in zwei S 
theilt, und fih auf zwei Wegen zu ihrer erreichten X 
heit ausgebildet hat. Die eine und ältere, für deren S 
tiam zır halten ift, hat ihre Aufmerkfamfeit mehr auf 
riſchen und poetiſchen, als auf den landſchaftlichen und &ı 
Theil gerichtet; die andere Schule, die Paul Brill, in 
verländer, in Italien füiftete, hat vornehmlich ben 
hen Theil dieſer Kunft ausgebildet, welder in Claud 
ner höchften Vollfommenheit gelangte, \ 
$. 205. Die Marinenmalerei, die fih, als Ne 
zweig, ber Sandfepaftsmalerei anſchließt, hat zum 8 
ten des Meeres in den verfdiedenen Situationen und Erſchein 
gen, die bemfelben eigenthümlich find, maleriſch darzuſie 
und aud ihren erfundenen Darftellungen mufi eine Idee zu Gr 
liegen. Die Natur diefes Elements bringt es min 
Darftellungen desfelben weniger Mannichfaltigkeit haben 
als die Darftellungen der landſchaftlichen Natur; 
er es noch immer in den Situationen und Erfd 
es barbietet, einer großen Verſchiedenheit fähig; — ußer 
Küftenumgebungen und Häfen, die den Vordergrund ode 
Ausfiht zieren, und fo eine Verſchiedenheit bed Oertlich 
wirken Eönnen, bringen auch Licht und Luft, und bie 





— 64 — 


fung zu betrachten, die den Hauptgegenſtand ber Darſtellung a 
macht. Sie gehören baher aud) eigentlich zur Hiſtorien « oder d 
matifcen Malerei, und unterfheiden fi unter andern aud) d 
in, daß in den Landſchaften die Pferde, in den Seeſchlach 
die —— eine vorzügliche Rolle ſpielen. 

. 208. Das Waffer hat, vermög feiner Klarheit 
Beweglichkeit, etwas Belebendes und Erfreuliches für dem A 
Auch ber Sandfhaftsmaler Täßt felten dieß heitere, befebende € 
‚ment in feinen Kompofitionen ganz fehlen. Darum haben ji 
Bandfjaftsgemäfde den größten Reitz für bie Phantafie, 
Land und See in fhöner Verbindung zeigen, wo, mie ü ja 
des fhönften Bildern, eine reihe anmuthige Gegend mit 
erweiterter Ausficht endlich am fernen Horizont vom Mei 
von fanften Gebirgslinien begraͤnzt wird. h 

$. 209. Im objektiver Beziehung ſtehen Thierfiä 
Landfehaftsgemäfden, wie oben erwähnt wurde. Auch 
Darftellung eines Thieres in feinem eigenthlmfichen 
3 B. eines Pferdes, Stieres, Loͤwens, Hundes 
und noch mehr in Bewegung und leidenſchaftlichen 
unftreitig ein größeres Kunſttalent, als bie Darftellung 
‚zelnen Gegenftandes der landſchaftlichen Natur, und 
der Thiermalerei, wo die Anatomie des Körperbaues und 

VBerhaͤltniſe der Richtigkeit zu Grunde fiegen, wo ein I 

innerer Charakter und Teibenfhaftliche Aeußerungen 
Geberden und Mienen in ſchnell vorübergehenden 
gefaßt werden můſſen, iſt ſchwieriger als das Studium 
Tiger Gegenſtaͤnde. Aber wenn man die Wirku 
zen berückſichtigt, fo bleiben bie Thierftüce bennod 
net. Darum werden Thiere auch am ſchicklichſten als 
braucht, wie z. B. in der Landſchaft, oder auch ih 
Bilde. 

























S. 210. Uebrigens vermag bie Plaſtit Thiere 
darzu ſtellen ald die Malerei, und wir müffen in 2 
der Thiere Beifpiele bes höchften Sinnes unter ben, 
alten Kunft fuchen. Der große Loͤwe vor dem Arfenal 
ber Cöwe, welder das Pferd zerreißt, im Can 
zu Florenz 2c. find in ihrer Art vollfommene Werke. 
- 6, 214. Der Maler ftellt aber das Thier en 
die Schönheit der Gattung barzuthun, | 
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Kampfe mit einem furchtbaren wilden Thiere, ſehen wir, wie ale 

@ fes auf den Heldenmuth, auf bie Kraft und Gewandtheit dei 
Menſchen hindeutet, zumal, wenn er, ohne Ueberfegenheit der 
Waffen, wie bei den Wilden, am ſich ſelbſt angewiefen iR; 
bann wird die Darftellung pathetifh, und erregt ein höheres Ge | 
fühl; aber dergleichen Darftellungen find auch keine bloßen Thier: 
ſtücke mehr, fondern gehören in die Klaſſe vatpetifger Menſher 
barftellungen. 

5 244. Auch bei Darſtellungen von Thieren Eann ber 
fer ſich verirren, und aus feinem Kunftgebiete treten, menn 
nämlich von der allgemeinen Darftellung der thlerlſchen Welt auf 4 
befondere Begebenheiten übergeht, wenn er Thiergefhiciten, 
Dichtungen von Thieren vorftellen will, welche uüberdieß ei 
raliſchen oder poetiſchen Sinn haben follen, wie die äfı 
bel. Wird fid eine ſolche Darftellung ſelbſt ausfpreden? 

$. 215. Treten wie vom Thierſtücke noch eine & 
fo tritt uns der Menfh entgegen, das Geiſtige tritt hi 
Menſch erſcheint aber entweder einzeln oder in Verbindung ei 
rer jur Erreichung eines gemeinfchaftlihen Bwedes, Die Da 
lung des einzelnen Menſchen ift a) Bildniß, Portrait; b) , a 
terbild ; C) ideales Chavakterbild, . 

$. 216. Iſt das Bildniß, das gewöhnfide Bor ro 
bioß Kopie, treue Nachahmung des Wirklichen, gebt das ® 
ben des Künſtlers und der Wunſch des Abgebifbeten nur auf au 
Aehnlichteit der Gefihtszlige, bleibt die Abbildung der menfd 
Geſtalt ohne Ausdrucd und Bedeutung, ein Bild bloß fü di 

























keinen Kunſtwerth hat, wenn auch übrigens die 
banbfung an demfelben gut iſt. Nur dadurch, daß J 
ben Grund⸗ Charalter der darzuftellenden Perfon auffaßt, die 
liche und geiftige Individualität des Menſchen im Bilde 
macht, erhebt es fih auf die Stufe der Kunftz denn 
Weife erhaͤlt· es Bebentung, ſpricht Herz und Geiſt an, un 
etwas Dleibended dar, Das Zufällige in der menſchli— 
ändert fi) ohnehin mit der Zeit, und iſt von äußern Ei 
abhängig. Freilich lebte vormals noch ein Eräftigere 
ſchlecht, unter welchem ein jeder feine beffere Individuafitdt 
wahren durfte, Erziehung und Konvenieny vertilgte nicht, wit 
häufig in unfern Tagen, jedes Eigenthlmfice. Man fehe ir 
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der jiweiten Art üft das Bild ber Zenobia von 
das Bild der Sappho von Earlo Dolce, Jener te i 
niginn von Palmpra die Idee weiblicher Hoheit, und m 
Muthes, diefer in der aͤoliſchen Dichterinn die d 
fterung und hingebender Liebe zur lebendigen n * 
$. 220. Das Aufnehmen der Bildniſſe in | 
bleibt ungeachtet die gröftten Maler das Beifpiel davon gegeben, 
immer gewagt, und läßt fih wohl mur da rechtfertigen, mo, mie 
in der Schufe von Athen oder allenfalls auch im Parnap, din 
ſolches Bildniß im Charakter der gewählten Situation fi. 
$ 221. Im eigentlichen Charakterbilde, wie im Portee 
hat aber ber Dialer nebſt der Wahrheit des Charakters, 
fordert, daß man die Möglichkeit desfelben leicht ife 
das aſthetiſche Intereſſe zu beachten. Es muß ſich naͤmli⸗ 
Sndividwalität in demſelben die beſtimmte Richtung i 
Kraft kund thun, mag biefe eine intellektuelle, "eine m 
aͤſthetiſche fepn. Selbſt eine hohe Kraft bes Körpers, 
Herkules des Alterthums dürfte hier nicht ausgeſchloſſen 
$. 222. Das Bildniß kann des Hintergrunes 
Beimerkes entbehren, ja beide werden oft fogar flörend 
hohe Porträt, Doc Fann beim idealen Bildniß auch ein 
licher Hintergrund durch feine Bedeutung den Eindru des 
fes erhöhen und gleichſam verdoppeln, wie es 
Die ansgejeichnetften Meifter im Bildniß find ı 
dpk, Holbein, Raphael und Leonard 
f $. 293. Die Hiftorienmalerei iſt die Dar 
ner wirklich gefhehenen Handlung oder Begebenheit, all 
märtig, vor unſern Augen ſich ereignend. Hiſtoriſche 
gen, wenn fie auf der Baſis des Neinsmenfchlichen der - 
ruhen, und ſich ſelbſt ausfprechen, haben darum ein 
tereife, weil fie nit nur bas Gemüth anſprechen, fonb: 
den Verftand befhäftigen. Der Charakter ber 
malerei ift dramatifch, meil das Hauptintereſſe 
Hauptfigur zufammengehalten werden wuß, teil es Auf 
Hiftorienmalers iſt, die Wirkungen eines großen Ereigmi 
dem Schickſale eines Einzelnen anfhaufid zu machen. 
zeige ſich am beutfichften die Beſchrͤnktheit ber Malerei im | 
gleich mit der Poeſie. 
5.224. Die bildende Kunft fol eine Handlung 2 
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das Wunder der Meffe, der Burgbrand ac. obwohl 
‚diefe Grgenitände zum’ Theil der myſtiſchen Maferei angehören. 
$ 225. Diefe Bergräntung der Hiſtorienmalerei auf ei 
nen Moment führt fogar einen wefentlihen Vortheil mit ſich, 
nämlich daß die Malerei dem intereffanten Moment, ber auf ber 
Bühne in dem Augenblicke, wo er ſich zeigt, auch ſchon wieder vers 
ſchwindet, Dauer gibt. Der Maler muß alfo in feine Darſtel- 
fung etwas Tegen, was nur in Tängerer Dauer genoffen were 
den Fann, das fein Werk einer längern Betrachtung werth madt, 
und das Stillſtehen des Moments vergeffen läßt. Der 3 ne 
druck gebt bei einem hiſtoriſchen Gewaͤlde dem einzefnen von | 
ber, und der eigentliche Genuß des Werks, mo wir immer nem 
Einzefnen zum Ganzen, vom Ganzen zum Einzelnen wiedert 
ren, beginnt erft mach jenem. Ueber den Inhalt find wir be 
nachrichtigt. Aber außer dem Inhalte find — 
riſtiſchen Geſtalten, bie ſprechenden Phyfiognomien, der 
Ausdruck jeder Figur, die Anmuth und Natüuͤrlichkeit dei 
gungen, die reigende Harmonie der Farben, die Kunft um 
endung des Werks, die uns wechſelnd anziehen, m 
$. 226. Die ruhige Macht der Schönheit in Gr 
faft und Ausdruck iſt es, wodurch bie Malerei Über die Wal 
beit und das wirktiche Leben der Bühne fiegtz; darum ſoll fie miht 
fewohf in dem Intereffe bes Inhalts, als vielmehr ind 
harakteriftifhen Jdeakitär und Schönheit dei 
ftalten, in der Anmuth des Ausdruds, in der ® 
ordnung und malerifhen Schönheit der Ko 
tion, mit einem Worte, in ber maleriſch ſchönen Darſtell— 
Moments ihre Nebenbuplerinn zu übertreffen füchen. - 
$. 227. Es iſt nit einmal nothwendig, daß ein 
ſches Gemaͤlde immer einen beftimmten Moment ei 
fung ausdrücke, wenn gleich die Darftellung ihrer 
niche anders ald momentan fepn kann. Es kann mud 
Wild eines Anftrittes, eines Vorganges enthalten, und ſo 
Zweck, als dramatifhes Gemälde, gleichfalls erfüllen, B 
diefer Ar find: der Streit ber das Sabrament, 
Schule von Athen, der Parnap in den Stangen, 1umd N 
Predigt des Apoſtels Paulus, unter den Teppi 
Raphaels. 
5. 228. In der dramatiſchen Malerei wird — 
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ber Figuren nad) Maßgabe ihrer Bedeutung und zum Zwecke der 
leichtern Ueberficht des Ganzen zu thun hat, Ein Werk von fo 
zweckmaͤßiger Totafität heißt mit Recht ein TEEN 
alles darin wohl gegliedert ift, und kein Glied gefunden wird, wel 
ches iberflüffig oder milßig an dem Zwecle des Gangen nicht Theil 
hätte oder nähme. Ein Veifpiel, wo das Gemälde ‚bei aller Vor⸗ 
trefflichleit der Kompofition und des Ausdrucks — 
iſt N. Pouffins Tod des Eudamidas. 

$. 250. Wenn die Malerei ihr Intereſſe erſt von ber. 
ſchichte borgen muß, wenn ung in bem Kunftgebifbe nicht das rein: 
menfchliche Intereife anfpriht; fo mag fie zwar den Mo ale 
forienmalerei im eigentlichen Sinne verdienen; aber fie 
dann keine felbftftändige Kunſt mehr, Es ift uns ſehr gilt 
ob Achilleus auch wirklich vor Troja gekämpft babe, und ob 6 
tor's Abſchied am Skälfchen Thore fih aus bewiheten Schriftſt 
erweiſen laſſe. 

$. 251. Der Hiftorienmaler hat alſo, bti der U 
Moments, der ihm Gelegenheit gibt, dur das Handeln dan 
tervoller und ſchoͤner Geftalten bie äfthetifche Kraft feiner. 
zu zeigen, vornehmlich auch darauf zu fehen, daß das Bedeu— 
tende und Intereffante der Handlung in bem ſichtbaren A 
der Geftalten Tiege, alfo dur das Mienen- und Geh 
derfelben vollitänbig ausgedrückt werben könne, 

$. 232. Es gibt aber auch Gegenflände, welche, ob 
fie ein malerifches Bild, und einen beftimmten, durch ben 
baren Ausdruck völlig verftändlihen, Moment darbieten, 
für die moaleriſche Darftellung unzweckmaͤßig ſeyn En 
ift der Ball, wenn der Gegenſtand einen durchaus miß 
wibrigen, mit ber Schönheit unverträglichen Inhalt hat, | 
er durch keine Kunſt der Daritellung, durch keine W 
Anſicht, äfthetifch wohlgefaͤllig werben kann, wie P 
Erasmus; oder auch, wenn ber Maler einen in der id 
feit mißfaͤlligen, aber dod einer fehönen Darſtellung nicht um 
fähigen, Gegenftand äͤſthetiſch unzweckmäͤßig behandelt, in 
er, ſtatt das Mißfällige duch Schönheit und Anmuth 
len, dasſelbe vielmehr durch einen grellen Ausdruck hervorh 
und fo die wibrige @eite des Gegenftandes auf) 
Schoönheit ins Licht ſetzt. Beiſpiele bievon findet man. bei 
in der venetianiſchen und nieberländifen Schule, Altes, | 
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— mißfällig zu werden. Solch eine Milderun | 
findet allerdings ftatt, aber nicht auf Koften ber Wahrheit, 
fondern aus dem Grunde, weil der Geijt des Leidenden entwer 
der fo ſtark ift, den Schmerz, wenn nicht zu — 
bekaͤmpfen; der Strom des Leidens bricht ja an 
tur, und reift nur die Schwäche mit. fih fort 
Schmerz durch Hoffnung, Liebe und Glauben — 
und alfo nur ein mit Wurde und Adel getragener Schmerz N 
aubrlchen iſt. Jenes iſt z. B. der Fall bei Laokoon, biefes 
einer reuigen Magdalena. Die Mitderung erfolge alſo ur‘ 
das Hervortreten bes Höheren in der Menfhennatur, und 
macht. das menfchliche Leiden ätherifh-rährend. 
männlich zeigt es fi im Pathetiſchen, mehr weiblich im 
fhen, dert gemildert durch einen Ausdruck hu wur 
von einer füllen Anmut. A 
‘ $. 235. Bei den Alten mar das Siforifge @ 
Charalterbild, bei den Neuern herrſcht ber Begriff der 
vor, und bie Charakteriftif wird durch die Situation 
- Daher muf bei und im biftorifchen Bilde bie portiſche 
idee, von welchet Art fie auch fey, durch die verſchieder 
dividualitäten der dargeſtellten Perfonen, und durch 
haͤltniß zur Situation, entwickelt werden. Die griechiſe 
ler verließen ſelten den Kreis ihrer Mythen, und hier 
das Hiſtoriſche der Idee untergeordnet. Ihre Bildw ei 
ten deßwegen auch mehr ein Handeln an; bei ums find fie 
drai 
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$. 256, Wir haben bereits erwähnt, daß dem 
maler mehrere Mittel zu Gebote ftehen, um den Vefcauer | 
den Inhalt feines Werkes zu verftändigen. Hiezu dient 
achtung des Koſtümes. Das Koftüme ift das bei 
Perfonen oder ganzen ‚Gemeinheiten, Nationen und. 
in Sitten, Gebräuden, Lebensart Uebliche. Man made 
bildenden Künſtler mit Recht die Forderung, daß er bei 
lung von Perfonen aus verſchiedenen Völlerſchaften 
thumliche derfelben in. der ganzen körperlichen Befhaffenheit, 
National-Phyfiognomie, Geſichtsfarbe zc. richtig, — IJ 
aber jener Eindruck bei Kundigen nicht geflört werde, fol 
auch alle Nebenbezeichnungen der Gewänder, des. Schmu 
der Wohnungen, Geraͤthſchaften, Waffen 1. ‚der Nation u 
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Ueberflüifige meidet, was den Fortgang der Fabel und Handlung 
fiören Eönnte, fo hlte ſich der Hiftorienmaler feinen Gebilden 
zu viel ußeres Leben durch überflüſſige Geftaltem zu geden, 
Auch hat der verftändige Hiſtorienmaler bei ber Anorbnung feines 
Bildes darauf Rückſicht zu nehmen, bafı kein unndthiger Raum 
‚in demfelben der Größe feiner Figuren fehabe; benm | — 
der Größe hänge bei Bildwerken vom Verhaͤltniß d 
Raume ab, in dem fie aufgeftellt find. 
$. 240. Wir haben erwähnt, daß der Hil 
einen Moment eingefchränke fey, und daß fein 
ganz ausſprechen müſſe; dadurch verengt ſich freilich ber Kreid f 
ſtoriſcher Darftellungen, befonders file — ber 
defivegen wird es oft rathfam, aus mehrern zufammeı 
klus zu bilden, eine Geſchichte in ihrer Aufein, 
ſtellen, und fo das Kunſtgebiet, das Neid der ( 
der zu erweitern. Dad Einzelne, dad an und für. 
undeutlich ift, erhält durch das Vorhergehende ı 
Licht, und trägt wieder zu deifen Erklärung bei. D 
der einen hiftorifhen CyElus bilden will, muß 
Bildern bie bedeutendften und zur Darftellung geei; 
der Erzählung auswählen; und. weil er auf Darfk 
ner Momente beſchraͤnkt ift, folglich genötigt, Sprüt n 
den; fo fey er auf feiner Hut, die eigentliche Folge oder 
durchgehenden Faden der Geſchichte zu unterbrechen; 
dafür, daß die Zwifchenräume ſich unvermerkt: n, 
Held bleibe in jedem Bilde die Hauptfigur, oder mo 
möglih, nicht zu fehr untergeordnet, und werde | 
wieber erkannt. Der berühmtefte Cyllus befindet ſich 
gen des Vatikans, wo Raphael die Gefhichte d 
ments, von der Schöpfung am bis auf Ehriftum, 
fünfzig Bildern darſtellte. Zwar find biefe Gemaͤlde 
auf die Wahl der Gegenftände zum Cyklus keine vol 
Mufter; aber Rappael hatte auch nicht ganz freie 
$. 241. Die Malerei ftelt nie nur im Rau 
die Paftik, fondern fie ftellt zugleich den Raum fi 
chem fie ihre Erſcheinungen auftreten laͤßt, ‚walk 
kann denfelben, ihrem Bedürfniß gemäß, bald 
Spielraum einer Gejtalt aufammenziehen, balb iu 
fehlichen Gefichtskreife erweitern. Daher iff fie aud 
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8244 Die Malerei ſiellt oft auch bie gemeine Men⸗ 
fdennasur, den Menſchen im gewöhnlichen Um 
nange dar, gafante Unterhaftungen zwifhen Männern un 

Frauen, Worltſchreier⸗ Obſt · und Geflügelhoͤnt ler, Tabacksgeſell · 
ſchaiten/ Dotfihenken, Kirchweihfeſte, Jahrmärkte sc. Darftellun 
den, worin ſich befonderd die nieberlänbifhe Schule gefallen, und 
worin vorzüglih Tenierd, Oftade, Dom u, a. berühmt find 
Sollen eigentlihe Konverfationstüdefih als Kun 7 
werke geltend machen, fo muß der Künftler ſich dabei-komifder 
Motive bedienen, weil wir fort nur die Flachheit und 
ber Zeit anſchauen würden. Auch bei Darſtellung der B 
beit gemeiner Maturen ftellt der Künftfer das Menſchliche 
dem Idealen entgegen. Derlei Darjtellungen der nieberländiihen 
Schule gewinnen nicht bloß durch ihre vollendete Ausführung, on 
dern vorzüglich durch ihre Wahrheit und Natürlichkeit, zumal 

der Künftler ſolche Motive aufjufinden verfteht, die ſich 
vität auszeichnen; denn biefe komiſche Naivität verma; 
gebildeten Sinn feſtzuhalten. 


6.245. Den ſchneidendſten Gegenfag mit dem Jd 
die Karikatur. Cie ift nicht zu dulden als blete 
der Geftalt; dieſe Verzerrung muß eine Gebe: 
und charakteriſtiſch feyn. Hierin ſteht Hogarth einzig 
fen Staͤrke vorzůglich in der Neuheit ber Erfindungen, 
der Gedanken und in der Wahrheit des Ausdrucks 
wird er oft dunkel durch Anfpielung. A 


6. 246. Das Ueberſinnliche ſtellt der Maler darı 4) ind 
Allegorie und dem Symbole. Unter Allegorie ver 
ein Befonderes, welches das Allgemeine, fo ed barftellt, mur 
deutet. So iſt z. B. der Schmetterling ein allegorifdes Bild 
Unfterbligpkeit, der Schlangenring ein Bild der Ewigkeit; fo d 
Jungfrau mit verbundenen Augen und einer Wage in der ä 
ein allegorifcpes Bild der Gerechtigkeit. Wenn das Bild 
gemeine, welches es bezeichnet, nie nur bedeutet, di 
wirklich ift, in Wirklichkeit darftellt, fo heißt es ein 
Spinbol. Der Maler iſt in der Darfiellung des A 
Spmbolifhen weit befihränkter als der Dichter; ‚in den | fr 
fen Darftellungen kann er ſich faſt einzig ber Attribute | 
und diefe find ofe fehwierig zu deuten, wenn ſie im | 
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Briften ein Bild der Natur, — oder morafifhralfegorifg, 
je B. Eros, der, in die Loͤwenhaut des Aleiden — 
Keule ſchleppt, eine bildliche Darſtellung 
Liebe die Tapferkeit befiege, — oder endlich hiffe 
goriſch, z. B. Le Bruns Uebergang des 
tes ber den Rhein. 

$. 249. In dem hiſtoriſch- allegorifpen — 
fehlt, die Allegorie als Zugabe des Hiſtoriſchen zu gebr 
legoriſche Perfonen unter hiftorifhe einzumiſchen. Durch ei 
Mifhung wird die Harmonie ded Ganzen verleßt, es ent 
ton. Ein warnendes Beiſpiel gibt Rubens in dem 
Maria von-Medizis. Eben fo gefehlt ift es, wenn das 
als ſolches in das Allegoriſche umgebildet wird, befonders 
thiſche Perfonen dazu gebraucht werden, welche ſchon 
Bedeutung haben. „Wer wird, fügt H. Al. Schreiber 
in der berühmten Gallerie Farnefe von Hannibal Ca 
ohne begleitenden Cicerone, in biefem Andifes, der 
entEfeibet, in biefem Polpphem, ber Acid und Galathea 
in diefem ſchlafenden Endymion und in allen bieft 
Liebſchaften der alten Goͤtterwelt auf ähnliche G 
neſiſchen Hauſes rathen ?“ Das Individuelle kann 
der Allegorie und Symbolik ſeyn, fondern bloß der B 
die Idee, und beide müſſen ſich auch durchaus nicht poeti 
fen laſſen, als auf dieſe Weiſe, wenn der Künſtler berechtigt 
ſoll, ſich allegoriſcher oder ſymboliſcher Formen zu bedien 

$. 250. Am anjiehendften ift das fombotifpe Bitdwert, m 
in ihm der Begriff eines rein Menſchlichen perfonift \ 
wie in Raphael Sanftmuth, in feinen Jugen 
des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe, Hier wird das 
ſche zum Eharakterbilde, oder es wird lyriſcher Ausdrud eines 
ganze Gemüth bewegenden, innern Strebens. Ueberha 
uns jede allegorifche und ſymboliſche Darftellung kalt, 
einem tiefen Gemuthe hervorgegangen. Aber ſchwer 
lich, die menſchliche Form zu erfinden, welche jedes— 
ihrem Umriſſe, auf die Idee hindeutet. Man 
Beziehung Poufſins tanzende Horen, bie 
chel Angelo und Alb. Dürers Darſtellung ? 

$. 251. Wir erhlicken die Spınbolif hen in ihrer And 
tung, me bie bildliche Darftellung eine ſchrifttiche Erklärung 


nen sn a re 


Art der 


hen Ale, vie Bund egemeiın Ohren 
(lüngen als Vorläufer des fintenden Ger 
mehr ſpmboliſcher Natur warz in der 
H dasfelbe nach Verſchiedendeit der Zeit und 


is 
hifd welche, wie eben gefagt, 
u bie alten Ränflr einen beflmmten 
N ee und 
} jwechgemäß und unübertrefflih anerkannt wur · 
abwich. Immer erfand ein Kuͤnſtier das 
te in jeder Art, treu folgten ihm nun 
‚mäffen aud neuere Künftler treu blei ⸗ 
‚entweder an berNahahmung, oder an 
ſchen Vorbilder in Gemaͤlde umzubilden. An 








— 18) — 
dieſer Klippe verunglückten — a Ind 























das Bedeutende, das wahrhaft Gefühfte. Alba 
derniſirten; Rubens endlih, Paul Be: 

Franoſen nationalifirten und porträtirten, n 
ſchen Dorſtellungen ich altes — 


chenlands und Roms als Quellen Fran nur 
immer bie Grängen ihrer Kunſt im Auge behalt 
ceffives in ein Eoeriftentes umbilden wollen, 
bildungen ovid ſcher Verwandlungen gethan haben. r 
Ter wollten fich helfen, und denteten entwei 16 die 
stats der Form der Metanorphofe an, oder 
ment nach ber Verwandlung ; aber in beiden 
die Verwandlung zu begreifen. Bei Verwandlungen 
Thiere oder gewöhnliche Menfhen nimmt man LTE 
teibuten feine Zuflucht, welche aber meift entweber gu ı 
find, oder die Verwandlung ſelbſt aufheben. Zum ‘ 
Eorreggio’s Leda, und die vielen Abbildungen 
und Baucis, als Jupiter und Mercur bei ihnen 
$. 256. Um wie viel ſchwieriger wird bie 
Gegenftände der nordifchen Mpthologie? Im der 
terwelt ift der ganze mythiſche Cyklus ein heller 
bar gewordenen bedeutenden Menfchheit. Altes 
beftimmten Umriſſen, im reiner, volfendeter € 
Objektivität. Die Gottheiten des Nordens geböi 
ſchen Gebiete am, weldes unter der unumſchraͤ 
der Phantaſie ſteht, und untergeht im der Vegrängung 
Helleniſirt der bildende Künftler jene büftern N: taltı 
vertilgt er ihren eigenthlimlichen Charakter; 
ben, edigten Formen einer alten Niefengeit, 
ches Senn auf; auch find fie nicht kenntlich d 
angenommenen Typus, oder durch deutlich 






tur und die geftaltlofen Wefen feiner Bei 
zu firiren ſuchten, und in ber Cihakespeare + 
gen Scenen die manierirteften und bedeutungs! 
Sen Heren, Sylphen und Kalibane vorkommen. 
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bie Malerei angemeffener als die Plaſtil, und in Darſtellung des 
Neligiöfen erhebt fih die Malerei zum Hoͤchſten ber Kunft. 
$. 200. Die refigiöfen Darftellungen gehören ent 
weder der Geiſterwelt an, oder es find wirkliche hiſtoriſche Perſo ⸗ 
nen, ober Begriffe und Gefühle, welche der Künftler ſinnbildlich 
darſtellt. Die erſte Klaſſe faßt in ſich Gott, die Engel, und das 
böfe Princip oder den Satan, ven 
$. 261. Die Gottheit ber Cpriftenheit iſt zu erbaben, 
um in ber bildenden Kunft eine entfpredende finnliche Form für 
jene Idee auffinden zu können. Das treffenbite Symbol ber 
Gottheit birfte das Licht ſeynz darum bildeten finnige Künft 
ler eine von zahlloſen Engelfhaaren umgebene Öforie, und bie 
anbetenden Engel deuten ned, beftimmter auf den chriſtlichen Ber 
griff bin. - Doc wird es oft notbwendig, die Gotthein 
als bandeindes Wefen erfheinen zu laſſen, und fie 
folglich zu perfonifiiren, wie in Michel Angelo’ Gemälten 
von der Schöpfung des erften Menſchen, im erften Bilde der Ri 
phaelſchen Bibel, wo Gott über dem Chaos ſchwebt. Immer 
muß bie Gottheit in hoͤchſter Ruhe erſcheinen, felbft da, mo 
etwas bervorbringt; denn ihr Wirken ift nur ein Wollen, 
iſt das Ideal bis jetzt noch in Feinem ber vorhandenen Kun 
In Michel Angeles Schöpfung Adams ift es allerdings 
ber Gedanke, Gott unmittelbar durd; feine Gegenwart, 
ftrömung des göttlichen Funkens, durch das Ausſtrecken des A 
der Allmacht, haften zu laſſen; aber die Bewegung dei e 
Vaters ift zu lebhaft, Haare und Bart ſcheinen im Sturme je 
wehen; auch würde die Berührung der Stirne Adanıs ſtatt it 
Fingerfpige, den fpielenden NMebenbegriff, als gelte es "eine eb 
teifche Mittheilung, entfernt haben. Raphaels Gott Vater, DE 
das Chaos heile, hat, wohl einen hoben: Ausdruck von Eriſ/ 
Würde und Allmacht, aber er nähert ſich bloß der Idee, apmeik 
völlig zu erreichen, Michel Angelo und Rubens 
verfuht, in ihren Viſionen vom jüngiten Gerigter ft 
Gottheit vihtend und ſtrafend barzuftellen. Das Fühne, genaliit 
Werk des Michel Angelo in der Sirtinifhen Kapelle am Vatiten 
Läße dem Menſchengeſchlecht mit allgemeinem Map Grüdfeligtit 
oder Verdammniß zumeffen; aber fo groß die Idee des gan 
Werkes ift, fo weit über alles Menſchliche in die Geifterwelt für 
übertretend; wir erblicken mehr den ſchrecllichen Zeus im Kumpft 
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5. 263. Die Flügel find wohl ein nothwendiges Attribut 
der Engel, und auch das angemeffenfte zu ihrer: Bezeichnung ; dech 
darf der bildende Künſtler wohl nicht den Moment des Fliegen⸗ 
wählen, wohl aber den des Schwebens auf einer. Beftimmten 
Sie, wie . B. beim Todesengel; über dem Lager des Sanherih, 

$: 264. Das Neive if aus biefem Gebiete wohl midt 
—— aber gewiß dad Niedrige und Gemeine, 
es öfters in ber niederlandiſchen Schule treffen.nDer heitere 
it dem religibſen Ernjte nicht fremd, und warum follte fidh das 
SBeilige nicht auch bei uns ans Leben‘ — ürfen, wodi 

ſes ſo ſchuldlos erſcheint? 

6.265. Das Koftümiren,der rn 
Künftfer in Verlegenheit geſetzt. Rapbaet fd i 
mit wenigen andern, als Muſter gelten zu udn > 
Engel ald Anaben barftelle, laͤßt er fie, billig, gewan 
ſcheinen, außerdem berückſichtigt er immer den Charakter 
tuarion, und gibt dem aͤtheriſchen Weſen auch eine äkl 
Heibungz wo eine Bekleidung Überhaupt 
6200. Die Darftellung bes 
oder des Satans iſt für dem Künſtler noch eine ſchwi 
Habe, als die der qriſtlichen Gottheit. Bart alle 
gingen hierin zu weit und glaubten, die ‚böfen G 
graßlich, nicht abſcheulich ‚genug barftellen zu Fön 
hatten die alten Künftfer in ihren Furien, Medufen 
Schreifgeftalten einen beſſern Weg gezeigt: Ste hatı 
dent Scheußlihen und Verzertten verwahre, und ihren 
ter durch Grofheit erreiht, welche bis zum Strengen, 
baren geht. Das gefallene Wefen höherer Art wir 
Künftlern immer überfehen; die hriftlihen Dichter, 
Klopſtock ließen dem Satan noch Hoheit und Mi 
diefe durch innern verzehrenden Gram entſtellt. 
Darftellungen Satans find vielleicht die zwech 
seichnenden Künftler, zumal da hiezu ſchon ein be 
ſches Bild vorhanden iſt, die Schlange oder der. D 
muß der Künftler hiebei auch im Spinkolsbigibeng ä “4 
phael in der heiligen Margarerba gethan, icht den 
oder das Schwert, ſondern das Kreup gegen ihn zur 
chen laſſen. Die ganz phantaftifhen re m ind | 
miter erlaubt. \ vn 
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a Zur den biftorifch » myſtiſchen Perfonen gehören vor 
— riſtas die Madonnay, |biel' Propheten, Apoſtel, 
Evangeliſten, Märtprer und andere Heilige, vn 
8.268. Ein ſchwieriges, obgleich das. wirdigfte Objekt der 
chriſtlichen Kunſt it Iefus Epriftws, der Weltheiland, der 
große Lehrer der Menfhheit, Das Ideal desfelben iſt bisher von 
feinem Aünftler erreicht, doc die charakteriſtiſchen Züge find durch 
den Begriff genau beſtimmt. Der Gottmenſch, ber die Stlinde 
nicht kannte, und barum allein die Schuld des Menfihen ver 
führen kann, eine Geftale, in welcher die höchſte Würde mir 
der höchſten Milde erfcheint, tiefer Ernſt mir der innigften Liebe, 
der reine Blick eines ruhigen Gemüths, welches von nichts Vers 
genglichem bewegt wird, das reinfte vollenderfte Seyn der Menſch- 
beit, die Offenbarung des Göttlichen im Menſchlichen, das Menſch- 
liche werklärt zum Göttlihen, dieß muß in einem Chriſtusbilde 
eiſcheinen darin liegt es, daß der Kunſiler hier weder den Ty ⸗ 
aus ber Antike, noch Nationalzüge, die immer einen unange- 
nehmen Mebenbegeiff erregen, gebrauden kann. In der Antite, 
fehle natürlich das Heilige, das Einsfepn der Kreatur mit Gott. 
Beil fo vielen andern der Verſuch einer zu frengen Individug⸗ 
Miung mißlungen war, glaubten Hannibal Carratci, 
Mengs u. a. ihren Zweck durch einen unbefimmten Ausbru 
jü erreichen; aber ihre Ehrijtustöpfe haben nur Bedeutſamleit 
für ben, welcher fie hineinlegt. 

5. 269. Die hiſtoriſchen Momente, in melden ber Mater 
den Gottmenſchen erfcheinen laſſen kann, gehören theils in vie 
Tage feiner Kindheit, theils in das ſpaͤtere, öffentliche Leben 
un Leiden desfelben. Im letztern Fall ift der Stoff dem Künſt- 
fee gefchichtlich gegeben, in Beziehung auf die erſte Periode kann 
& fih freier bewegen. Hier ift es, wo das Kindliche oft fo rühe 
tenb wird durch die myſtiſche Beziehung, wie im Spiele mit 


dem Kreuze. Der biftorifhen Momente gibt es wohl viele, aber 


Fer gehören zu den glinftigen. Wenige würden uns Kar 
wären wir nicht mit. derlei Erſcheinungen vom Kindesalter 
—— Manche dieſer Gegenſtaͤnde liegen offenbar außer 
der Gänge der Kunſt, wie die Geißelung, wie fie de Voß, 
recht Dürer u. a. dargeftellt haben, und die Dornenkrös 
Er ſey fie auch die berihmte Titian's. Karin wohl in dem 
fhmäprigften korperlichen Leiden, in dem Exfiegen des: Menſchli— 
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leidenden Zuftande, wo er gefangen, 
wirdy mehr menſchlich, edel, gütig wı 
den miiffenz. hingegen groß, mäßig, sh, 
ſchehen/ wo er auf dem Meere wandelt, | 
Himmel aufgenommen wird. Wie aber, 
Kunſt feine feſtſtehenden Typen hat, wenn 
demſelben Meiſter, für jede Situation des 8 
ſchiedene Grundform, einen andern Chriftus erblicken 
Dall bei dem mit Recht fo allgemein gefhägten. 5 
auf —— —— welches die keid 
darſtellt. 
5 . No. Au den günfigen — 
des Erlöfers gehören diejenigen, wo bad R: n] 
dem Görtlichen ſo bedeutend in feinem: Charakter 
zum. Veifpiel, wie ser die Kinder zu ſich kommen l 
gegen find alle jene unbrauchbat, in, welchen von 
Urfache und Wirkung verknüpften Momenten nur € 
werden. kann ¶ oder wo die Wirkung felbft dem Au— 
bleibt, wie in bem Wunder bei ber Hochzeit gu Kan 
Veroneſe hat in feinem bekannten Prachtgemalde ge 
bibliſche Begenftände nicht behandelt werden follten. * 
$. 274. Die Darſtellungen des dodt en Eprift 
ben immer gewagt. Will der Künftler ung nur di 
den Umfang des übeeitandenen Leidens zeigen, fo br 
eine von Schmerz und Todeskampf verzerrte Geſtalt 
von. ber das Auge ſich abwenden muß, zumal wenn no 
liche Fleiſchfarbe hinzukommt.  Gefegt aber: auch, es wi 
Ausdrucke des Schmerzes noch ſchoͤne Formen der 
ten, höhere Züge; kann ber göttliche Charalter an 
ven? Wird fih die Idee des großen 
Am finnigften verfuhten die wenigen Künftler, 
veggio und Erespi nur den in Leiden E 
ſtellten, ein lebendiges Bild des liebebollſten Tores 
das Geheimniß der baldigen Auferſtehung ahnen lief 
6. 272. Der ſchoͤnſte Gegenſtand, welchen bi 
ligion der Malerei darbieret, iſt die Madonna, 
welches die Alten nicht Bannten, und worin bie moi 
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hen, in der beginnenden Zerftörung der Form, 

























ned. fihtbar genug hervortreten? Freilich wohl 
feidenden Zuftande, wo er gefangen, verfpoktet, a 
wird, ‚mehr menfhlih, edel, gütig und duldend 
den müjfenz hingegen groß, mächtig, göttlih, mo Wun 
fhehen, wo er anf dem Dieere wandelt, verklärt, und in 
Himmel aufgenommen wird. Wie aber, da feider die 
Kunſt Feine feſtſtehenden Typen bat, wenn wie bei einem | 
demfelben Meifter, für jede Gituation des Leidens, ein 
ſchiedene Grundform, einen andern Cpriftus erblicten? Dief 
Ball bei dem mit Recht fo allgemein gefhägten Bilde H 
auf der Vlbliothel zu walk weldes die een 
darſtellt. 


8. 270. Bu den güniafen Gegenftänden aus der ( 
des Erlöfers gehören diejenigen, wo das Reinmenſchlich 
dem Görtlichen ſo bedeutend im feinem Charakter her 
zum Beifpiel, wie er die Kinder zu ſich kommen läßt; 
gegen find ‚alle jene unbrauchbar, in, welchen von zwei, N 

Uerſache und Wirkung verknüpften Momenten nur Einer darge 
werben kann, oder wo bie Wirkung felbit dem Auge verhe 
bleibt, wie in dem Wunder bei der Hochzeit zu Kana. P 
Veronefe hat in feinem bekannten Prachtgemaͤlde gezeigt, 

bibliſche Gegenftände nicht behandelt werben follten. 

$. 274. Die Darftelungen des sodten Chriftu 
ben immer gewagt. Will der Künftler ung nur die Tiefe 
den Umfang des Überftandenen Leidens zeigen, fo bringt € 
eine von Schmerz und Todedkampf verzerrte Geſtalt vor Au 

von. der das Auge ich abwenden muß, zumal wenn nod di 

liche Fleiſchfarbe hinzukommt. Geſetzt aber. auch, es würden 

Ausdrucke des Schmerzes noch ſchoöne Formen der Glieder 

sen, höhere Züge; kann der goͤttliche Charakter angedeutet 
den? Wird ſich die Idee des großen Erlöfungstodes ausfpr 

Am finnigften verfuhren die wenigen Künftler, welche wie | 

veggio und Crespi nur den in Leiden Entſchlumm— 
ſtellten, ein lebendiges Bild des liebevollſten Todes lieferten 
das Geheimniß der baldigen Auferftehung ahnen Tiefen. 
$. 272: Der fhönfte Gegenftand, welchen die hei 
ligion der Malerei darbieret, iſt die Madonna, 
welches die Alten nicht kannten, und werin bie mio 






















Huld fehle und das höhere geiftige 
Sefonders barin gefallen, die Mar 
te darzuftellen und zum Theil, 
zum Vorwurfe gereicht in einem 
. Man konnte eine ganze Relhe 
der mögtigf iifden Ana; bis jur hoͤchſten 


), wo bie Madonna, wie bie eigene Gelieb ⸗ 

Lieblichteit gemalt ift. Zunähft an die 
man das unter dem Namen Silence 
en, mo die Madonna das fötäfenne Kind 


iſchen Farben des Gewandes deu · 
— des ' Himmels. Zunachſt ſteht vielleicht 
ae Sedi ia (in Florenz); bie Madonna 
def Eandelabro in der Fin 
b die def Impannate, 
; höher und vollendeter folgen 
der heiligen Bamilie, die 
jafte, und die zu Münden, endlich die 

54 Deesden; ben vollendeten Typus 
i genden Künftler beibehalten fol 
beſcheidene Bra Bartolonre 
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entwickelte auch hierin. eine unausſorechliche Tiefe und Innii 

eine himmliſche Ruhe; nur gab er feinen Madonnen einen — 

ſten Charakter, mehr Würde als Weiblichkeit. Man febe mı 

Opferung Mariens in der kaiſerlichen Sammlung. Der » 

dige Peonardo da Vinci mußte mit feinem hohen, fa 

Geifte die Jungfrau und die Mutter in Ein Wefen zu verſche 

zen, das Lieblichite mit dem Erhabenen wunderbar zu ver 

Aud Guido Reni, der fonft der vergänglichen Anmuth zu el 

befteundet iſt, Bleibt unfterblich durch feine —— in Min. 

chen. Da iſt nichts Irdiſches mehr; die Jungfrau, Kichtumfleife 

ſcheint bereits einer himmliſchen, ungerftörbaren —* theil· 

haftig. 
5. 273. In Darſtellung ber Saͤne 

die meiften Künſtler verunglüdt; fie gaben ihr, wie z. B 

brecht Dürer in dem geofen Moment beim Leichnam 

Sohnes Feinen höhern Ausdruck als den des mürterlihen Sch 

zes. Wo iſt der Lichtpunkt ihrer Sede, die Idee des 

Opfertodes Erſchiene jene tiefe Trauer menigitens im 

(und ber @ieg darf nicht auf ihrer Seite ſeyn) mit ber Hoffrung 

auf eine große Frucht, welde für die Menfhheit aus Chriſti ze 

hervorgehen follte, bliebe auch in diefem Augenblick noch mit Al 

Madonnengeftalt ein hoher Grad der äußern Schönheit vereinden 
$. 274. Weit tadelnswerther find aber jene Künftfer, 

che ſich bei Darſtellungen der Madonna auf Momente * 

ten, die durchaus nur eine alltaͤgliche Bedeutung 2 

Rubens und Auercino in ihren Vermaͤhlungen ber 

mit: Zofepp, Rembrandt im Tode der Jungfrau, 

Arge umd der vorlefende jübifhe Priefter die Scene noch 

ins Komiſche ſpielen. 

6. 275. Zu den myyſtiſch⸗ hiſtoriſchen Perſonen ge 

ner die Propheten, Apoſtel und Evangeliften, @ 

fcheinen entweber als Charakterbilder oder in hiſtoriſchen Si 

Die Seele ihres ganzen Weſens ift religiöfe Begeiſterung, 

verfchieden milancirt nach Verſchiedenheit ihres individuellen 

lichen Charakters, Die fhöne Folge der Apoftel von Raph 

welche fein Schüler Marc Anton geſtochen bat, kann zeig 

die ſchwierige Aufgabe geldit werden muͤſſe. Arch feine 

und Sibylien, fo wie dieſelben Worftellungen von Michel An 

gelo, und Johannes, der fein Evangelium ſchreibt, von Eot 
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ben Todespfeil erwartet, ſtrahlt ber Siegögebanke h 

fehe bie heil. Agatha von Sebaftiano bei 
aud) diefer Rünftler- wählte den Augenblid unmitze 
Leiden; ſchon nähern fih die glühenden Eifen 
dem herrlichen entblöfiten Leibe des — 
Freude an der herrlichen Form, wer ahnet nicht 
— 


Per 278: IR'das Reiben ein Stoß unmärbigeh, 
tigung mit Ruthen, fo eignet fih der Ctoff be 
kunſtleriſchen Darftellung. Eben fo wenig, wenn bem 
geiſtige Kraft entgegen ftehen kann, wie im Beth 
Kindermord. Mehrere Künftler, wie-N. Po 
Brun, Rubens haben vet abſichtlich das Graͤßli 
des, die rohe Mordiuſt der Kriegesfnedhte, die W 
zw ‚Mütter, mit einem Worte, das Unmenſe 
fer Begebenheit herausgehoben, und find dadurch. 
worden; Raphael hat biefen Gegenſtand von 
Seite gefaßt, und das Schredlihe mit Anmuth 
er bie Angft und Verzweiflung der Mütter in dem K 
ihr Geliebtes ausgebrüdt, und ihnen durch die 
Bewegungen bei ber höchſten Stärke des Affekts, 
menden Reitz zu geben gewußt. Erespi bat 9 
niß ausgeglichen durch dem Begriff der Vergeltung, 
blutigen Würgefeene wendet fih der Blid aufı 
Seelen der Heinen Märtyrer von den Engeln ein 
den in die Wohnungen des Friedens, — * 

— $. 279. Der Künſtler Bann vom Märtprer —9 bloi 
Charakterbild aufſtellen, und das ( Jr 
anbeuten ; mr Darf dos Astribut nice: viefbentig 
Schwert des Paulus, der Noft des 8 J 
graͤßlich, wie die abgeſchnittenen Bruͤſte —————— 

5. 280. Was die Nebenperfonen im! 
men betrifft, fo hat der Maler in Abſicht der 3 
Spiel, er kann Alter und Geſchlechter mifhen, N 
Nührung, Glauben und Unglauben, Die Pei 
nicht mit Schadenfrende, Kohn und Ingrimm quäl 
empört, fondern als bloße Merkjeuge rn .i 
eines eigenen Willens. 
— 5. 281. Von ben Geſchich ten bessalten € 
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gebören einige ganz in das Gebiet des Gemeinen, als z. B. Loth, 
den feine Töchter trunken machen, die Badende Sufanna mit den 
Beiden Alten, Joſeph und die Gattinn Potiphard. Einige ſprechen 
fid) nicht ſelbſt aus, wie Mofes, der die Schuhe auszieht am bren- 
nenden Dornbuſch, Hiob von Weib und Freunden verlaffen und 
verhöhnt. Noch andere haben keine höhere Bedeutung, wie Dar 
did, ber vor der Bundestade hertanzt, die Bathſeba, welche ner 
ben Salamo auf dem Throne ſitzt. Doch finden fih auch in ber 
Gefchichte des jüdifhen Volkes reichhaltige Stoffe, wie die Schör 
Hung bes Menfchen, die Sündfluth, und andere, in welchen bie 
höhere Bedeutung leicht erkannt wird. 
$. 282. Die ſchwierigſte Aufgabe für den Mafer bleibt es, 
wenn er Gefühle, Begriffe und Eirdlihe Meinungen 
finnbitdfich darſtellen ſoll. Zwar ſtehen ihm zumeilen ſym⸗ 
belifche Zeichen zu Gebot, die aber trotz ihrer konventionellen Ver 
Andiichteit nicht immer fhidtih find. So malte Pietro von 
Cortona das Lamm von ben Heiligen angebetet; ift bieß ein 
Symbol für dem Erlöfer? Die unbefleckte Empfängnif 
ter Sur iſt zwar von mehreren großen Meiftern, z. B. von 
Guide in der Disputa der Kirchennäter vortrefflich gemalt wor 
den, Täße fih aber dieſer geheimnifivolle Gegenſtand anſchaulich 
darftellen Gluͤcklicher erfunden it Carlo Marattis finnvolles 
Bil von der Weisheit, die ihre Schüler zur Religion führt. Am 
‚ginftigiten bleiben in jeder Hinficht einfache myſtiſche Begriffe, wie 
der Ölaube, die Hoffnung, die Liebe, die Betrachtung u. ſ. w.; 
Yen im ihnen ſpricht ſich das veligiöfe Gemüth unmittelbar aus, 
unterſcheiden fich auch durch einen verfehiedenen harakteris 


285. Die Unordnung oder Kompofition eines 
Sunfiwerkes überhaupt, beftcht, f.$. 428, in der Ausbildung des er- 
findenen und organiſch⸗ entwickelten Inhalts zu eigenthümlicher, 
Harakteriftifper Anfhautichkeit oder zu indieibueller Erſcheinung. 
——— oder Kompoſition eines Gemaͤldes wird man alfo 
Ä Meife verfichen, wie die Idee, die Seele des Kunfts 

ſtellt wird, und ihr gemäß alle einzelnen Figuren und 

ji | Gemäldes zufammengeftellt und verbunden werben. 
ws 284. Man muß baber bie allgemeine Anorbnung 
eines Wildes wohl unterſcheiden von der befonderm Anordnung 


kinee Theile, Gruppen, einzelner Figuren und Glieder. Iene 
413 
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Pre bt ſich auf bie, Eindung den Entwurf, de t 
nach dem Mefen der Idee, diefe auf 
des Befondern, ber einzelnen Figuren, de 
ift Sache des Genie, diefe der Technik, Der 






Phantafie, zur Idee das entfprechende Bild ei 
Seele, Charakter und Leben einhaucht. Darum 
kunſtmaͤßige Form eines malerifchen Bildes eben 
der andere vom Genie abhängige Theil der anf 
ſtimmte Regel Ichren oder lernen. . i 
$. 285. Jedes Gemälde. muß Einpeit haben; alles M 
faltige muß, wenn «3 auf Einheit gebracht werde fol 
nen, muß Geftalt annehmen. Je beſtimmter eine 
je Elarer das ihr entfprehende Bild der innern Anſcha— 
ſchwebt; um fo wohlgeordneter, Iebendiger, treffender 
die Darftellung desfelben feyn. Das allgem 
die Anordnung eines Gemälbes wird fepn: die bb: 
lichkeit mit der maleriſchen Schoͤnhe 
Tung zu vereinigen, und bief hat Rapha 
neuern Klinſtlern am vellfommenften erfüllt, Die 
dur Symmetrie und Gruppirung. 
i 5. 286. Dem Beſchauer ift e8 angenehm, d 
fand gerade vor fi zu fehen; er will aber auch das 
tige nicht gerne verlieren; er will nicht gerne a; 
geſtrengt, und gleih darauf wieder müßig u 
Diefe Bebingungen maden in einem Bilde ein 
senfäge hüben und. drüben nothivendig, damit Gleichg 
Ganzen entftehe. Diefes Gleichgewicht würde aufgeb: 
bie eine Seite mit Figuren überhäuft, und bie andı 
mäßig Teer gelafen würbe. Darum wird es rathſam 
nur, das Wefentliche in einfacher Anordnung wi 
haftefien Geſichtspunkte darzuftellen, und bad 
mis Figuren zu überfüllen, weil dadurch leicht 
ſchwaͤcht wird, Lieber verenge der. Künſtler fein 
werke, oder wähle größere Dinenfionen fr die 
5.287. Aug für die Gruppirung 
und artiſtiſche Geſetze. Alle Anforderungen d 
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Gruppe Taffen fih auf Einheit des Intereffe, zurückführen, bei 
welcher bie Mannichfaltigkeit des Ausdrucks keineswegs aufgehoben 
Gemälden erhalten alle Figuren dadurch Bezie⸗ 
hung auf die Hauptñgur, auf welche nun die Aufmerkſamkeit vor⸗ 
zůglich gerichtet iſt. Jede einzelne Figur muß daher in ihrer Ber 
dem Ganzen und zu den übrigen bargeftellt werden, 
Verhältniffe gemäß entweder hervorgehoben ober zus 
tidgeftellt; denn fonft würde die Vorftellung des Ganzen ber« 
wirt, umd die darzuftellende Idee minder Eenntli oder ganz une 
kenntlich gemacht. 


ſich gema 

5. 288. Die Hauptfigur nehme im Gemälde die bebeu« 
tendfie Stelle ein, und biefe ift in der Regel die Mitte; nur darf 
dieß nicht ſtreng nach geometrifhen Regeln genommen werben. Wo 
) ‚aber auch der Künftler ihren Platz anmweifen mag; immer muß 
fie dur Stellung, Farbe, Beleuchtung und Ausdruck bervorger 
! werden, und den Blick des Beſchauers zuerſt auf fi) ziehen. ° 
5. 289. Wenn bie Natur der darzuftellenden Idee es erfore 
Bert, daß bie Figuren in mehrere Gruppen abgetbeilt were 
den müſſen; fo fey die Beziehung aud ber entfernteſten Gruppe 
den Hauptgegenftand unverkennbar, und jede Gruppe wieder 
fe im ſich das Bild des Ganzen. In jeder derfelben kommen wier 
berdie Saupttheile an die ſichtbarſte Stelle, und werden verhält“ 
sig hervorgehoben, die Nebenfachen werden in ihrer Bezie ⸗ 
ueinander behandelt, und fommen dahin zu fliehen, wo fie 

‚zulommende Wirkung am beften thun. 
290. Die artiſtiſchen Gefege der Gruppirung haben zur 
bie in diefem Geifte erfundenen Gruppen dem inne faß ⸗ 
d angenehm zu machen, weldes durch die Form und Ber 
durch ftärker abgeltufte Haltung und duch erforderliche 
ing erreicht wird, Als Muſterform der Gruppe bat man 
intraube, ben Kegel, die Ppramide genannt. Die 
nannte Titian als Mufterform, weil fie nah Umriß 
ie eine Einheit in ber angenehmiten Abwechslung, 
en Verſchiedenheiten von Licht und Schatten, Halbe 
m und Wiederſchein zeigt, Bei den letztern Mufterformen 
auf das Verhoͤltniß der ſchmalern Höhe gegen die breitere 
he gefehen. Ueberdieß wollte man den Orgenfag berlic 
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hierin, wie in Titian’d Bilde vom meı 
deutung des Gemälbes liege. * 
$. 291. Alle dieſe Formen koͤnnen unter 
zweckmaͤßig und ſchön — fie Können aber auch 
delhaft ſeyn ʒ es find bloß techniſche Hilfsm 
ſchen Zweck der Darſtellung vollkommen zu ert 
kannte das Anziehende einer Pyramidalgruppe, u 
Muſter derſelben im Wunder der — 
von Athen, im Heliodor, im Joſua, in 
w. aufgeſtellt; aber er ließ ſich nie verleiten, etwas 
daflir aufzuopfern. Das Natürliche, Schielihe, 
war, naͤchſt der Bedeutung, immer fein Hauptzweck; fe 
pen ergeben fi aus der Beſchaffenheit des Gegenfk: 
und feinen ſich aus den einzelnen Figuren, gle 
thun der Kunst, von felbft gebildet zu haben. Er br 
dermal fihöne Kegelgruppen an, wovon die Eva mit 
dern, ber junge Dann, der den Leichnam feines 
bes hält, in der Sünbfluch, und JIſaak, welcher 
Rebecca koſet, herrliche Beifpiele find. Auch rauten Förmi 
Gruppen von unlbertrefflier Kunſt finden ſich bei el, 
die Frau mit zwei Kindern in Jakobs Zug nah “ 
die vorberften Figuren im Durhgang der Sfraelii 
durds roche Meer. Auch vieredigte h 
eine treffliche Wirkung, wie z. B. die vom Noah ir 
aus der Arche, Loth, der feine Töchter aus Sodom fi 
Jo ſeph mit den drei Brüdern, welche hinter 
Bilde, wo er feinen Traum erzähle. ® 
8.292. Sind übrigens gleihförmige Biguren n 
nicht zu dulden, fo dürften es gleichförmige G 
Gemälde eben fo wenig feyn, und Pyramibalg 
Poramidalgrnppe gefeßt, würde dem Ganzen ein Mes, 
genes Anfehen geben. Die verfhiebenen Gruppen mi 
ihren Gormen, Bewegungen, und felbft im Allg 
Zahl der Figuren mit berfelben Mannigfalti 
werben, wovon die Natur gewöhnlich ſelbſt das 
Getrennte Gruppen Können auch durch Beiwerke 
ten werden, nur müffen letztere zur Scene der Ha 
der Künftler nimmt hiezu Die Kunſtgriffe des ko 
zu Hilfe, - 
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Gegenftandes und das Werhäftniß mehrerer Gegenftände zu ein 
ander nach der verfhiebenen Entfernung und nach 
- men Yugenpunkte, aus welchem fie gefehen —— 
Hiebei kommt ed vor allem auf ben Horizont am, el 
durch das Gemälde hindurchgehende Linie. Diefe x 
den Bildern willkährlich angenommen, ke? aber 
äußerten Punkt, den das Auge erreichen kann. 
bes Hortzontes und fein Werhältniß zum Wordergrumde ı 
Ungelibten große Schwierigkeiten, zumal wo auf Si 
Gruppen vertheilt werben follen. Denn nimmt ber 2 Maler den Ho 
rizont tief, fo decken ſich die Gegenftände. Die Linearperfpekt 
hat Einfluß auf die Zeihnung der einzelnen Figwen, da die Gem 
verkleinert, 
$.297. Die Zeichnung muß vor allem anatomiſ— 
ſpektiviſch richtig, (korrekt) ſeyn. Richtig ift die Zeichnung, 
"die Theile und bas Ganze ihrer natürlichen Struktur gem 
nach ihren wahren Verhäftniffen aufgefaße find; wenig 
das Auge kein Mißverhaͤltniß entdecken. Die Zeichnung kan 
ner nur eine Anſicht von der Korm ihres Gegenſtandes geben 
zu ihrer Nichtigkeit gehört eine ſolche Darſtellung der der 
fle dem Auge von dem beftimmten Gefichtspunft aus erfheint. 
wechſelt aber die ſcheinbare Form des Gegenſtandes ‚nach fi 
verfepiedenen Verhältnife im Raume, nad feiner v i 
Lage, nad) feiner verfehiedenen Entfernung 2.5 die 
obachtung biefer Verhältnife wird demnad von 
nungskünftfers erfordert, wenn feine Zeichnung richt 
Ueberhaupt kommt es bier auf eine gründliche Kenner 
pers an und auf die idealiſche Reinheit bed Typus oder X 
das der Künftler in feiner Phantafle erzeugt har. In Hin 
den erften Punkt bleiben Michel Angelo's Gemlde 
ſchoͤpfliche Schule der Zeichnung für alle Künſtler. u. 
6.298. Eine zweite und höhere Forderung, die an bie Zi 
nung gemacht wird, ift die Harmonie. Da jedes 
ein im Geifte empfangenes, untheilbares Ganzes ſeyn 
Eine Idee im Ganzen fid offenbaren fell; fo müffen ſi 
der bes Leibes in diefe Idee gleichſam theilen, damit jedes ſie 
gleihmößige Weiſe und auf eine feiner Natur entſorechen 
ſichtbar made, und in dieſem Gleichgewicht der Theile bedenkt 
bein Theil mehr als das Ganze, jeder Theil druckt 2a Ganje 
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lende Gegenſtand ſelbſt. Altarbfätter und Wantgemälde erfordern 
natürlih größere Dimenfionen, als Staffeleigemäe und ſoge⸗ 
nannte Kabinettsftücke. In Gemäfden, die wenige Figuren haben, 
oder doch die Aufftellung der Hauptfiguren auf — 
zulaſſen, * die Annäherung an die natürliche Dimenſion 
pfehfen. Bei Blumen » und Fruchtſtücken darf [73 der. 
auch in Anfehung der Dimenfion nicht von der Matur entfer 
nen. Bäume, Felſen, und was ins Gebiet der Landſchaft 
muß nothwendig verkleinert werben, wenn es nicht, wie im ber & 
nerie des Theaters, in die Ferne, und mit narlixlichen Größen ji 
fammengeitellt wird. 

$. 302. Die großen Malerſchulen unterfäel 
fig in der Zeihnung wefentlih von einander. St 
der altsitalienifhen Schule ift ber Styl ber Zeichnung «6 vn 
fo hart, troden und mager, wie bei der altbeutfchen, nurbah 
dort ebfere und ſchönere Formen durchblicken und eigen | \ 
bäfenife; bei der altdeutſchen oft aber noch bed 5 
Tieffinn, der fih mehr zur Posfie, als zur Sitbenven Kunfı Yin: 
neigt. Später wurde in Stalien die römifhe Schule, dur 
Raphael's reinen Sinn für fhöne und haraktervolle Formen u 
durch fein Studium der Antike, die echte Lehrerinn und Bewe 
rerinn fehöner Zeichnung; die Florentinifcde wollte fie gerabt 
hierin übertreffen, und verlor durch Lebertreitung, was fie an Ger 
lehrſamkeit und ſtreng anatomifhem Studium wohl vera Ä 
hätte. Die Meifter diefer Schule wählten ofe Kühn verkürzte Stel 
Tungen, nur um ihre Muskelkenntniß zu zeigen. Bei ben Nö 
iſt jeder Pinſelſtrich zugleich gemalt und gezeichnet. Die Floren 
ner brauchen den Pinſel bisweilen, als ob er nur ein 
Zeichenſtift wäre. In der lombardiſchen Schule ſchim 
zart empfundene Zeihnung durch den zauberifhen Karbenfchmell 
doch iſt fie mehr der Natur und dem Gefühl abgelauſcht, als m 
fireng wiſſenſchaftlichen Regeln gebildet. Bei der peneti 
ſchen Schule verſchwimmt die Zeichnung oft in { 
Barbenglut, und wenn fie bei einigen Meiftern Kuhn as 
hervortritt, fo find es mehr die Kormen gemeiner Natur 
tiefen Sinn, ohne Adel und Würde, nur imponieend durgh 
kecke Wahrheit und Uppige Gülle, Die Wenetianen find d 
nifchen Niederländer; denn an biefer und ihrer @ Me 
merkt man gleiche Vorzüge, und mit noch weit unedlerer Ormein 
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Den beutfhen Meifter haben. jwar 
‚um fo mehr aber iſt ex aus eigenem Gemmlith 
n der Natur und der großen Meifter entfprofs 
BIRaNeRE (han Meifter folgen treu ihren 
nb_ ber Natur. 
— wird erſt zum Gemälde durch das 
‚ngebung). Iſt das Kolorit der wichtigſte Theit 
folcber; fo gehen, in der Schatung der wefentlis 
Semäldes, Kompofition, Zeichnung, Ausdruck 


vor, infofern, das Gemälde Ausdruct von Ideen durch 


Die Vorſchriften Über das Kolorit muß der Klinſt ⸗ 
ei hachtung ber Natur, durch Studium ber beſten Mus 
—— Uebung nach beiden in eigenen Arbeiten, in 

. Ihre Anwendung wird in jedem Falle diel: 
"Gefüge und durch Einficht bes Sinnes, als durch 
Auch das Kolorit hat, wie jeder andere Theil 
ch niſch en und feinen äftbetifhen Theil. 
‚unabhängig von den optiſchen Geſetzen bed 
ben, iſt bloß auf die Wahrheit und Schönpeit 
et, und foll in ber Ausübung nicht den Ver— 

I Be u Urtheif des Künfifers leiten. 
> Maler hat vermittelt des Kolorits vornehm· 
ften ber Körper auszudrücken, ihre eig en⸗ 
se und ihre materielle Befhaffenheit. 
de beißt jede einfache oder zufammengefete Zar- 
als € hei ‚empfunden wird, ein Ton. Die Farbe, 
eigenthümlich if, nennt man feine na: 
* ‚wie dieſe natürliche Farbe des Gegen 

Zt erſcheint, wo die zwifpen dem Ge: 

Befgouer befindliche Luft bie natlirlihe Farbe 

verändert ; heißt fie der Lohalt on desſelben. 
‚k Kunft die eigenthlimliche Farbe der Ge: 
alton erfheinen. Wenn der Lokal 
bes im Gemälde mit der eigenthümlichen Farbe 
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tung, Saltung und Seltduntel — — 
ibealifhen, d. i. Eunftmäßig fhönen Sı 


beruhigende Wirkung auf das Sehorgan, welche 
auch dem innern Sinne mittheilt; und fo. it bie 
dur das Maß von Reitz und Ruhe, das fie durch 
tbeilte Licht ⸗ und Schattenmajfen einem Gemälde gibt, 
äftpetifche Wirkung desfelben zu unterftügen. Der er 
ſentlichſte Zweck der Beleuchtung if, bie, 
Darftellung zu bewirken. Der Maler hat aljo den E 
Lichts immer fo zu wählen, daß nicht nur der. Hauf T 
der Stelle, welche er im Gemälde einnimmt, ſogleich 
lichſten und vortheilhafteften ins Auge falle, fondern 
die übrigen, nach ihrer verhäftnißmäßigen Wichtigkeit 
Biguren und Gruppen ſich fo deutlich und beftimmt 
ihre Unterordnung unter jenen, und ihre Entfernung 
Dev Maler hat alfo vornehmlich darauf zu fehen, daß 
theifung und Verbindung der Figuren und Gruppen 
Beleuchtung möglih made; daß Licht und Schat 
durch das ganze Bild. flatternd zerſtreut d 
Haltung und Ruhe verloren, ſondern daß fie ih — 
Partien und Maſſen ſammeln denn um fo einfacher, gr 
die Wirkung des Ganzen; daß ferner bie Schlagſchatten 
man jene, die durch einen auf dem Gemälde befindiid 
stand geworfen merden, und dazu dienen, ihn bero 
von den dahinter befindlichen Gegenftänden) ber vor 
ftebenden Figuren nicht fo auf die andern’ ſtreifen, 
Undeutlichkeit und Verwirrung entflehe; fondern daß 
möglich immer Hell gegen Dunkel, und Dunkel 
ftehen komme. Denn bieß gibt bie größte Deutlichkeit, 
am beſten durch ein von der Seite fhräg einfallende 
wich. In allen Sällen aber iſt die Einheit be 
eine Hauptregel. Zufällige Lichter und Schatten fe 
tührlich angenommen, fondern immer aus wahrſch 
den hergeleitet werben. Diefe Einheit forbert auch, 
Gemälde nur ein Hauptlicht herrſche, welchem all 
vertheilungen durch geringere Grade der Klarheit u \ 
ſeyn ſollen. Diefe Grade werden durch den Standor 
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größere, ober geringere Entfernung der Gegenftände beſtimmt. 
Audy Licht und —— müffen überall angewendet werben zur 
Wo das Licht eine fombolifche Bedeutung hat, wie 
inder Gerühmten Nacht des Correggio zu Dresden, da bleibt 
dem Kunſtler auch geftattet, win ſelbſtleuchtendes Obiekt darzu⸗ 
fiellen. Geſchieht die Handlung beim Tageslicht, fo foll das ganze 
Sid einen heitern ruhigen Tag zurüdftrapten; alle Lichter follen 
ſanft, alle Schatten klar ſeyn, fo wie ein heiterer von den Straps 
lem der Sonne mit leichtem Gewoͤll bebeckter Tag die Gegen⸗ 
fände zeigt. 

$. 311. Nebit der Beleuchtung hat der Maler bei der Anz 
ordnung feines Gemöldes vornehmlih die Wahl und Ver 
theilung der Farben in Betracht zw ziehen, bamit es 
nebſt der richtigen Lolalfarbe der Gegenftände, auch eine gefällige 
Wirkung des Ganzen zeige; daß das Bild harmonif in den Sinn 
trete. Jede Farbe hat, aufer der eigenthümlichen Modifikation 
des Lichts, durch die fie eigentlich Farbe if, einen gewiſſen Grad 
vom Helle und Dunkel, der fie vorzugsweiſe Teuchtender oder 
fhattender macht. Der Künitfer kann alfo, durd Yie bloße Vers 
theilung heller und dunkler Garen, nicht nur das Auge nad Ber 
lieben anziehen, und von einem Gegenſtand auf ben andern leis 
ten, fondern auch eine natürliche Harmonie und Haltung in fein 
"Gemälde bringen, melde zwar nicht die Schönheit des Helldun⸗ 
kein hat, aber doch dem Auge gefällig it, Fur die Harmonie 
der Karben bietet ber Regenbogen das volllommenfte Mufter 
darz mur iſt dieh nicht fo gemeint, als ob die Farben in jedem 
Gemälse geräbe fo, wie in jenem, neben einander georbnet ſeyn 


Hi 


5. 312. Die verhäfenifmäßige Abftufung und Schwaͤchung 
der Barden, Lichter und Schatten, welche, der größern oder ges 
ngern Entfernung gemäß, durch die zwifchen dem Auge des Ver 
WHauers und den Gegenftänden befindliche Maſſe atmofphärifiher 
Zuft bewirkt wird, nennt man in berKunftfprae die Haltung 
'ded Gemälbes, ihre Grundlage die Quftperfpektive, bie ber 
fonbers zur Landſchaftsmalerei unentbehrlich iſt. Durch bie rich⸗ 
ung diefer Wirkung erlangt der Maler, daß bie, 

nah Mafgabe der Entfernung den Negeln der Luftperfpektive ges 
Möh richtig verjüngten Gegenflände mit weniger Fräftigen Um— 
üfen auch in Fatbe und Beleuchtung fo erſcheinen, wie fie ſich 
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unter gleichen Verhaͤltniſſen in ber Natur zeigen würden. Men 
fagt alfo von einem Gemaͤlde: Ed hat Haltung, wenn jeder 
Gegenitand nad) der Tiefe bed Raumes, in welchem er fteht, 
oder nad feiner Entfernung von dem gewählten 
fih von den Übrigen nähern oder entfernteren Osgenftänden ger 
börig abfondert, fo daß das Nähere und Entferntere, mach 
Mafgabe feiner duch bie Linienperſpeltive beſtimmten Nähe und 
Entfernung, richtig vertritt und zurückweicht, und Alles von 
feinem Orte in Farbe und Beleuchtung gerade fo erjheint, wie 
es in der Wirklichkeit unter gleichen Verhäftniffen erſcheinen würde, 
Durch die richtig beobachtete Haltung in einem Gemalde wi 
ämeierfei bewirlt; erftens, daß jeder Gegenſtand- nach 
feiner Entfernung vom Auge, in Farbe und Beleuchtung 
Grad von Deutlichkeit erhält, der ihm auf feiner Stelle, 
zweitens, baf bie verſchiedenen Cofaltöne fih in einen 
son vereinen, welcher nichts anderes ift, als bie allgemeine 
der Luft und des fie durchſtrömenden Lichtes, welche ſich 
dem, Auge und dem Gegenitande befindet, Die Lokaltöne 
‚genftände werben durch die Farbe des allgemeinen Tones 
mehr oder weniger gebrochen, jenachdem dieſer ſelbſt mehr ode 
miger gefärbt ift. Die Barbe ber Luft ändert ſich aber nad 
Stande des Sonnenlichtes und nad) Beſchaffenheit der im 
aufgelöft fehwebenden Dünfte. Der Maler wählt für fi 
ton die Barbe, welche dem Hauptgefühl und dem 
welcher in feinem Gemälde berrfchen fol, am gemäßefte 
richtige Haltung iſt zur Wahrheit und Schönheit eines 
gleih unentbehrlich. Sie gibt ihm den taͤuſchenden S 
Wirllichkeit und die reigende Harmonie der Natur. 
$. 313. Das Helldunkel in einem Gemälde wir 
durch Licht und Schatten allein, durch welche die © 
der angenommenen Beleuchtung gemäß bloß gerundet, — 
nicht durch die Haltung allein, wodurd bloß bie ver 
Lokaltöne des Gemäldes in einen Hauptton verfammelt, 
fondern vereint durch die Beleuchtung und harmon 
Tung der Farben mach ihrer eigenthümlichen Helle“ 
heit bewirkt, welcher gemäß einige fühiger find das © 
dere ben Schatten zu unterſtützen, und. vereint mit jem 
— vereint mit diefem, dunkle Maſſen zu bilden, Das un 
kel iſt demnach von Koforit, Rundung Beleuchtung und d 
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tung verfhieben. Alle biefe Stücke können in einen 
feyn, und doc) kann jenes fehlen. Aundung, 

—— und Haltung find zur Hervorbringung des Hellbunz 
keln unentbehrlich s aber es lann auch ohme Kolerit in ber bios 
fen Zeichnung, durch die verhaͤltnißmaͤßige Helle und Dunkelheit 
der. den Gegenitänden eigenthümlichen. Lokalfarben, und durch ‚die 
——— Vertheilung ber hellen und dunkeln Partien ausges 
belle. werben. Um ein gutes Hellbunkel in einem Gemälde zu 
* it alſo nicht hinreichend, daß. belle und dunkle Par 
tien miteinander abwechſeln z nod weniger wird dasfelbe erreicht, 
wenn dieſe ohne Ordnung und Einheit über das Gemälde zet 
freut find; fondern diefer Wechſel muß durch allmälige Uebers 
gänge des Hellen durch das Minderhelle zum Dunkeln, und des 
Dunkeln durch Haldfgatten zum Lichte geſchehen. Diefe harmo« 
che Wirkung aber wird vornehmlich durch die geſchickte Vor - 
5 der Fofalfarben in den verfhiedenen hellen und dunkeln 
n bewirkt, fo dafi, je nachdem es für die ſchöne Wirkung 
njen, und für bie befondere Abſicht des Künftlers zuträge 
i ‚bald. ‚eine belle Farbe das Licht verſtaͤrkt, oder ben Schate 
m milbert, bald eine dunkle das Licht bämpft, oder den Schat ⸗ 


iret, — und durch jenen reigenden Wiederſchein, wel« 
—— heitern Tageslichte gleichformig Über die Schat 
— ergießt, und das Dunkel derſelben, welches bei gaͤnze 
——— des Lichts haͤßlich ſeyn würde, klar und durch · 
macht. Dieſem zufolge läßt ſich der Begriff bes Hellr 
danteln erklären, ald bie kunſtmäßige Vertheilung 
barmonifhe Bereinigung der heilen und buns 
ı Partien eines Bildes vermittelft der Beleud 
— der eigenthümlichen Helle oder Dunkel 
ber Farben zu einer burd fi ſelbſt gefälligen 


Ei beit, für bas Gefühl. Als der größte, unerreichte Mei⸗ 
im Selldunkel ſteht Correggio ba. Er zeigt eine weiſe 




















B von. tigt und Schatten, ‚er dichter mit beiden, und weiß 
-fien tbar zu befeelen; wir finden nie einen ſchwarzen Chats 
feinen Gemälden; alles ift Har, alles ift durchſichtig; 
in dem grellen Gegenſatz, fondern in ber höchſten Ver— 
von Licht und Shatten Tiegt die auffallendfte Wire 

kung; aber kein. anderer Künſtler hat mit der Kunft bes Helldun- 

Yin zugleich alle Übrigen Erforderniffe eines ibealifhen Kolorits 
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in ſo hohem Grade wie er beſeſſen. N 


daͤmmern, und das Licht auf engen Raum 
daß es da flammenartig wirkte. Durch diefe 
tung weiß er oft den gemeinften Gegenfländen u 
höhere Vebeutung und wahre Poefie zu geben. 
$. 314. Die Kunft des Helldunkels geb; 
ſchen Willkühr des Genies an, obwohl aud in d 
Aehnliches vorkommt, daß nämlich ſelbſt in dem 
eine Schattirung, in der Nacht eine Sellung ſtatt 
$. 315. Ein gutes Velldunkel verträgt | 
wahres und ſchones Kolorit, mit allen Ar: 
muß fih nad den Charakter besfelen und 
beit des Inhalts richten; es muß bei 
tischen Gegenftänden ernft und ruhig, bei 
Gegenftänden, heiter und reigend im feiner 
Werken des großen Styls ift der Mangel des 
kein weſentlicher Bebler. Sie können 
vortrefflih fegn, den erflen Rang unter ben 
Malerei behaupten; dieß beweifen bie Werke R 
ihnen and zu einem vollendeten ( 
mangelt. So wenig bedeutend und weſentlich 
das Helldunkel in Gemälden des großen Styls 
wird es in den untergeordneten Zweigen der Mo 
ift auch das Koforit wichtiger; denn was ihren 
- höherem geiftigen Interejfe gebricht, das müſſen fie 
Vorzüge erfegen. Die nieberfändifge © 
Zauber des Helldunkels trefflich anzuwen 
die Farben beſonders zart und durchſichtig 
auch ſelbſt untergeordnete Künftler bei ihnen g 
fer Ark hervor. Miele der Meifter im Fach ber 
führten Kabinettöftiicke find hierin beivundern 
ber Werff, Gerard Dow, Schalten 
5. 316. Dem bisher Gefagten zu Folge 
idealiſche Kolorit, wenn alle bie Theile, ı 


















und in der rg oder. 
mithsjuftand, die des Moments, 
Darftellungen; immer ift biebei ſowohl der 
auch, die Verſchiedenheit des Gefthlechts, des 

des 20. genau zu —— 


ralter wie in dem Bilde Jaces Jordaens, 

Käufer, und Verkäufer aus dem Tempel t 
nidine im Märtprertode des heil, 
der das Seil zieht, fallen und darüber 
plumpen Geberben fpotten läftz ſo he 
* fid viel Ausdruck, aber fie iſt, in Hinſich 
fand, am unrechten Orte. Wie ein 
Ausdruc in den verfhiedenen Oefatren,, 
nichfaltig abftufen, und ber Gemüchszufte 

ih nicht nur aus dem Geſichte —— 
alle Glieder und ihre Bewegungen * 
Immer muß, der Kuͤnſtler darauf bedacht fepn 


























weber bie Formen bes Marten — G 
beit, noch die Gewaͤnder buch fü ſtartes 
zu anffebend und zu gezwungen erfheinen. 
men Gewandes, an welchem das Notwendige 
natuirlich, das Zufällige zweckmaͤßig erfheinen ı 
Teiche zu erwerben, ba der Begriff desfelben fo unbe 
Wahl und Schnitt, und Wurf fo ie 

ber Zeuge fo verſchieden if. In jenen Werten erken, we 


größte Wahrheit, im Ausdrucke des Stoffes 1 
b werden; ja ſelbſt eine geſch 
bier durch die große Treue der Nachahmung 
—— hingegen, bie hiſtoriſche nicht w 
welthe in ihren Darftellungen das ideale 
alles Inbividuellen, was an das gemeine 
ten, und bie Wahrheit treuer Nachahmu 
ibealifhe erfegen. Idealiſche —— 
eben dieſen oder jenen beſondern Stoff, fo 
griff eines Gewandes überbaup 
ter kann der Künftler auch hier ma; 
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fammenfegung manderlei gefärhter Qläfer 
man Olasfheiben an Kirchen und andern # 
mit Dafereien verzierte, was im Werein 





ungefähr fo fepn,, wie bei großen Werten in © 
im Eher altgethifher Kirchen die ſchmalen 
Auge fat unermeßliche Höhe fteigen, da wirken 
nur wie Teppiche von bunten Kryſtallen geı 
ſichtige Mofaik der hellſchimmerndſten Edeliteine in 
aufs luhnſte durcheinander geworfen; fie wirken 
= das Einzelne kann nur bei gewiſſen beii 
gang deutlich unterfhieben werden. An br 
kann es wohl keine andere Art der Glasmalerei 
die grellen Difonangen in der Mufit Können 
fhreienden Farben der Olasmalerei zum Ausdruck 
faft an Verzweiflung gränzenden Leidenſchoft, 
famteit benützt werden. Die Farben zu diefen 
mineralifd, und wurden entweber auf ge 
oder auf weißigefärbtes Glas aufgetragen, und 
gebrannt, Albrecht Dürer, Lukas von Le 
ris, Gelzius Vater und Sohn, ber & 
erwarben fich große Verbienfte um dieſe Kunſt. 
werben Wolfgang Baumgärtner (+ 4764), 
Birmingham, und Jouffrey Iervaife 
genannt, und als das Herrlichſte in diefer Art 
Auferſtehung Chriſti in einer Kapelle zu Lo 
4) Die Waffermalerei oder Go 
Aguarellmalerei genannt, iſt die einfache I 
riebener und in Waſſer zerlaffener Karben, mit 
ſchwaãchern Beimifhung von Leim und Gummi 
bringe die fo zubereiteten Farben auf Leinwand 
bein ꝛc. an. Diefe Malerei wendet nur Dedfa 
ben werden impaftitt, d. h. man breitet, 
Fettigkeit aus, welche ihnen Körper gibt, Die 
es mit der Fresfomalerei gemein, daß bie B 
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’ find, find fie aber getrocknet, Lichter werden. Ihr Charat 
it und Zartheit, und fie ahmt den Glan; der Kör 
nd nad. Cie eignet ſich vorzüglich für bie Landſchaft, 
ibeforationen, Perfpektiven. Werben ganz Heine Gemälde 
ja gemalt, heißen fie Miniarur. Miniatur übers 
t darin, wenn ein Oegenftand Hein und dabei mit 
lichkeit in feinen Theilen abgebildet wird, die fie nicht 
en, wenn die Verkleinerung von der Entfernung 









Di Kalk- oder Gresfomalerei, angewandt jur 

e ing. von Wänden und Deden, iſt diejenige Art von Mas 
„bie mit Wajferfarben auf einer noch friſchen Unterlage von 
mit Sand gemifht, ausgeführt wird (al fresco, in udo 
ere). Der Maler laͤßt nur foviel von der Wand oder Decke 
i un Gips bewerfen, als er in einem Tage zu übermalen 
bi — Da der Künſtler ſchnell zu Werke gehen muß, weil ſonſt 
Seund wieder trocken werden wuͤrde; fo bedient er ſich dabei 
für die Umriſſe der Figuren, und bei der Ausmalung- 
nicht ſchon die Kartons bie Farbe angeben, eines Heinen 

» auf welden die Farbentbne angegeben find. Wie wür« 

5 bie Freckomalerei bes großen Künſtlers ſey, zeigt das Beifpiel 
von Michel Angelo und Raphael, und derem herrliche 
rn: in ber Sirtinifhen Kapelle und im Vatikan. Und in 
der Tat, da bie zarte Verſchmelzung ber Tinten, und. alles, was 
das Auge beſtechen kann, bier wegfäflt, ift der Künſtler ge 
— in Formen, Charalteren und Ausdruck ſich groß zu jeis 
ein will immer aus der Ferne gefehen feyn; 
\ e nahe Prüfung vertragen Gemälde diefer Arc nit, da 
» etwas Trodenes und Rauhes an ſich haben. Die Frestos 
; fordert vom Künſtler nicht nur die meifte Kraft, fondern 
ojfenheit und Sicherheit, indem eine Aenderung nicht 
iſt. Obwohl die Frestomalerei eine der Äfteften und 
J iſt, was die auf uns gefommenen antiken Gemälde 
eilen; fo verblaſſen dennoch aud die Waſſerfarben auf dem 
unde, fo wie der Grund felbft mit der Zeit abfällt. Leider! 
e herrlichen Werke Michel Angelo’! und Raphael's, ein 
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— werden, ganz Preis gegeben. 
BSedden die Farben auf drockenem Grunde aufgetragen, ſo 


jun. Breskogemälde find alfo dem Schickſale des Gebäudes, . 


auch die Verfhirbenpeit des Geffehts,. 

des 26. genau zu berüchfihtigen. Der 

Handlung genau angemeffen, nie i 
ne — nicht 


and, S unsedten Orte. — 
Ausbruc in ben verfciebenen Geftalten 
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— ‚einen gelhroöͤthlichen Ton an, bie bichter werden gtell, 
verlieren ſich mit ben Schatten in voͤlliges Dunkel, 
natürlich die Wahrheit der Gemälde fehr leidet. Um dies 
nen zuvorzulommen, muß der Künfter gleich anfangs 
ben Zon etwas kräftiger und heller haften, und das vechte Map im 
treffen wiſſen. Dem Verderbniß des Oels Fann durd) das 
vom Nitter Lorgna anfgefundene chemiſche Mittel vorgebeugt wer⸗ 

— "eignet ſich die Oelmalerei für jeden Maßſtab. 

‚Die Paftellmaferei, no man mit trodenen, in 
Paftell) geforinten Breideartigen Farben malt, Diefe, 

Art der Malerei hatt die Mitte zwiſchen bloßem Zeichnen und dem’ 

eigentlichen Malen mit dem Pinfel. Partellgemätde haben eine Ans: 

Zn Friſche, welche das Auge beftichtz wegen des Wollichten, 

Malerei hervorbringt, iſt die Paſtellmalerei geſchickter 
ere, die Beugftoffe, fo wie das Marlichte und Matürliche 
aus zudrücken z weßhalb auch diefe Art von Maler 

* Vorzüglich zu Porträten angewendet wirt. Das Paftellgemälde 

i bei aller Zartheit einer hohen Wahrheit fähig, wie bieß der 
von Mengs in Dresden beweiſt. In Rückſicht der Ber 

handlung gewährt die Paftellmalerei dem Künſtler den Wortheil, 

tafi er feiner Arbeit leicht nadbelfen, das Miffällige mit Sem⸗ 
melkrume ausloſchen kann. Auch hat das Unterbrechen der Arbeit 
nicht, wie bei andern Arten ber Malerei, auf ihre Farben und 
ihre Miſchung Einfluß. Da aber die Farben nur wie zarter Staub 
auf der Flache liegen; fo find die Paſtellgemulde ad) die vergäng- 

Biäpften and zerftörbariten. Ste müffen: daher vor Einwirkung der 

Eufe und aller Feuchtigkeit, wie vor Staub und Erſchütterung 

mögtichft verwahrt werden. 

8) Die Mofaik oder vielleicht richtiger die muftiwifhe 
Die Gemälde werden aus vielfarbigen Stiften oder auch 
 Wlirfeln von Glas; Marınor, Edelftein ꝛc. künſtlich auf 

Flache zuſammengeſetzt. Die Technik macht dabei das Haupt⸗ 

ienft des Künſtlers aus. Man bedient fi der Mofait num 
und das Verfahren dabei ift folgendes; der Kuͤnſtler 
Gemälde, das er in Moſaik bringen will, mis Faͤden 

ene Quadrate, und ftellt es vor fi hin. In eben fo 

theilt er aud bie Tafel, auf melde bas muſivi⸗ 

für Gemälde gebracht werden fell, Auf die Grundfläche wird 
ein Kite aufgetragen ‚und fo lang dieſer weich iff, werden die 


re * 

Bien Befge die henie 9 
— Leonardo ba Vinci. D 
gewiſſermahen 


>. 


———— 
um 1550. ——— Auts· I) 
















_ Franc, Junius, de piätara 
10a. aan. — cd. Graevins 1091. — 
D— ES vo 

—————— 
araeop— Essay on wen 


Ber Dubos. Reflexions 1 


Koppenhagen. 1700. 3 = 
Roger de Piles cours de p 

























ber. genauefien Harmonie aller Ausbrüde umd 
bejteht, und die Barbengebung und Schattirung 
ig einen ſehe gebilderen Geſchmock und. ein: fepr 
fordern, um die Graͤnze zwiſchen dem Treffen: 
serfehlten genau zu bemerken: fo wird. auch vom Künft: 
genannten Kunftjweigen erfordert, daß er bie Kom ⸗ 
1 ihren feinften Theilen verſtehe, in die. Geheimniſſe 
kunt eingeweiht. fey, und nicht alte, leere Darſtel- 
en der bloßen Formen, Lichter und Schatten feines Gemäl- 
fondern Abbitbungen liefere, in welchen der ‚Charakter der 
jenflänbe in dem eigenthümlichen Geiſte feines Uxbildes frei 
‚aufgefafit, das raue, glänzende oder matte dere 
er gegeben, und zugleich die eigenthümliche Farbe 
angebeutet werde, Den Zauber des Koloriss können 
ihnenden Künfte nicht wiedergeben, und. eben. fo. wenig 
m Niancen des Ausdrucks, das frifhe, warme Reben, 
bes im der Barbe enthalten if, obwohl hierin die eine Art 
me ober weniger. befchräntt iſt, als bie andere, 
ö Ya 326. Alle dieſe in Rebe ſtehenden Künfte ſind aber mehr 
ol miger bedingt durch den Gebraud der Mittel, die nicht 
Ju einfach und. unmittelbar auf die Zeichenkunſt Bezug ba: 
ch den wefentlihen Vortheilen nach, die fie gewähren, 
bie Vervielfältigung der Kunſtwerle zu geben feinen, 
ichterung der Darftellung ſelbſt und Beförderung der⸗ 
Sie ſtehen daher auch belanntlich mit einer ber wichtige 
nbungen ber neuern Zeit in Verbindung, mit ber Buchdru⸗ 
Es laßt ſich zugleich einfehen, warum biefe Künfte in ber 
em Kultur» Periode nicht enttchen Fonnten, weil eben 
"damaligen Zeitz und Volksgeiftes jenes Motiv der 
igung fehlte. Zugleich gibt fi im Entwidlungsgange 
te ein eigenthümliches Streben Fund, weldes anfangs, 
pi fältigung eine ſcharfe Beſtimmiheit zu erfordern 





plaſtiſchen Wiederſchein zu geben, in der Folge aber 
zur maleriſchen Freiheit zurückkehrte, durch maleriſche 
und endlich im der Lithogtaphie bie völlig. freie 


Die Kolzs oder Formfhneidefunft, (Xp 
bi dur die Spielkarten veranlaßt wurde, und 
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aus ber ſich erſt die Buchdruckerkunſt entwickelte, it bie ätefte 
von allen; fie ift bie Kunſt, Zeichnungen in Holz zu fhneir 
den, vom welchem fie, vermittelit aufgetragener bider arten, 
und einer Preffe, gewöhnlich auf Papier abgedruckt werben. 
Diefe Abdrücke heifien Solzfänitte Die Form zum Hole 
ſchnitte erſcheint erhöht, wo fie im Gegentheife auf ber Kur 
pierpfatte vertieft wahrgenommen wird. Die Formſchneide ⸗ 
kunſt iſt beſonders geeignet, das Kräftige und Maleriſche einer 
geiftreichen Federzeichnung nadhzubilden; doch erreicht der Hoze 
ſchnitt wegen des Materials, welches bearbeitet wird, nie die, 
Schärfe und Reinlichkeit des Kupferſtichs. Aus dem 46. Jahrhun · 
dere haben wir vortreffliche Arbeiten ber Art. Dahin gehören 
mehrere Blätter, die Albrecht Dürer’s Namen führen, das 
große anatomifhe Werk des Andreas Wefalius, das große 
Gefnerifhe Thierbud, vor allen aber die, mit drei 
aufeinander pafenden Holzplatten (Stöde, wodurch Licht und 
Schatten erzielt wurde) gedruckten Blaͤtter, von italieni« 
ſchen Künftlern, melde getufhte und weiß aufgehöhte 
Zeichnungen nahahmen. Später fuchten die Bormfcneider fih 
mie ihrer Arbeit den Rupferftihen zu nähern, mußten aber noth- 
wendig auf diefem Wege, da ihnen Materie und Mechanismus 
widerfivebten,, jurlicbleiben. Strebten die alten Künftler in die 
fem Fache einzig darnach, das hohe Biel der darftellenden Kunft, 
in Bedeutung und Form, zu erreichen; fo find bie neuerm, vor⸗ 
züglich Engländer, unter benen bie Gebrüder Bewif und Un 
derfon oben an fiehen, mehr als geſchickte Handarbeiter zu bes 
trachten, denen es einzig um nette Arbeit zu thun iſt. Eigenthlim: 
fi war biefen das Verfahren, den fiarken Schatten überhaupt 
als eine bunkle Maſſe anzufehen, und nur auf verſchiedene ee 
mit den Fichten Partien zu vereinigen, die Mefleye aber in 
ben bineinzuarbeiten. Auch fuchten fie durch Abſtufung ber Kam, 
zur Andeutung der Lokalfarben und ber Haltung, den Forderungen 
der Kunft zu genügen. Unter den Deutſchen verbient in neuefter 
Zeit I. Fr. Unger angeführt zu werden, ber auch in der Me⸗ 
noteſchrift der Berliner Akademie der Künfte. Thl. 2, S. 78. fr 
- einen Auffaß über die Holz + und Formfcneibekunft lieferte. 

$. 328. Die Aupferitehertunft (Chalkograpbied 
iſt die Kunſt, durch Striche und Punkte bie Formen, Lichter 
und Schatten von Gegenftänden in Kupfer abzubilden, um biefe 


De Kupferfteben mir Bu: Grabe 


upfernegerkunf Im engem inne des 


er iſt die ältefte von allen. | 
feines Stofis mit einer fpißen Mader, wel 
genannt wird, in das ', und ſchneidet 
des Grabftichels, mehr ur weniger große 
; welde Taillen (Schraffirungen) ge 
it der Umrüfe, Mannichfaltigfeit der Zöne, 


der Barde, und ein Glanz, der bas Auge ein. 


ie Werke in dieſer Manier aus. Aber diefe Mar 
‚föner, weil die Strie rein” und mit fefter 





L Soumfhlag 
ver biefe Manier auch nicht für 


in ‚e Matte, vorzüglich jene, deren Charakter 
m Banzen mehr zus Darfielung ftarfgegeichneter Une 









1 al vr Grabflichet täufchend darſtellen. 
Golzius, Mare Antonio, Baufe, 
Edelink, Sharp Wille, Lunego, Vol 


ai , Longhi 26 find vorzügliche Meifter in 


eben oder Radirem Man fiberziehs tie 
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fein pofirte Kupferpfatte mit dem fogenannten 9 
er in einem gewiſſen Firniſſe befteht, den m 
Wachsruß anlaufen Täßt, Diefer Grund wird nı 
den Zeichnung mit der Nadiernadel bis auf das 
auch wohl etwas in das Kupfer hineingeritzt; bier 
um bie Kupfertafel herum einen Nand von Wachs, 
bewajfer baranf, welches in die, vom Aetzgrunde ent‘ 
einbringt, diefelben vertieft, und fo die Fi in 
Die Aetz⸗ oder Rabiermanier ift die Benueinfke (et 
platten zu zeichnen; fie geftatter eine große Freiheit, 
keit in der Behandlung der Finien, und hat eine ausg 
leriſche Wirkung; befonders ift fie durch Ausführ 
abmung der Mitteltinten für einzelne Theile der 
für den Baumſchlag unerreichbar, wenn fie gleich 
großartige Wirkung bie Arbeit des Grabftichels ſelbſt 
tann. Ihrer freiern Bewegung wegen war fie auch 
monier großer Maler, ihre Ideen im flüchtigen % 
werfen. Albrecht Dürer, Rembrandt, die Caracci, 
vater Kofa, Stephan della Bella, Callot, Dai 
dowiecki, Gefner, Kolbe, G. F. Schmid 
Waterloo, Du Jardin, Eohin, Sog 
Meil, Math. Merian u.a. find diejenigen. 
birte Arbeiten am hoͤchſten gefhhge werben, — 
nadel trat bald mit dem Grabflihelin 
und bier vermag die Kupferftecherfunft das Ho 
bier nähert fie fih der Harmonie bes Helldunke 
Boiffieur 2, Blättern fehen; den geäßten 
lich durch ben Grabfticel die gebörige Vollendung 
Reinheit und Kraft gegeben werden. Durch biefe 
ſchwindet die Härte vom Grabſtichel, und ber ung 
ber Nadiernadel wird gehaltener, Deßwegen fl 
und die Schüler von Rubens, Pontius, 
Vorfiermann u. a. fo hoch, zumal über 
haben ein Giov. Volpato, fein Schüler 
Treffliches geleiftet. 4) Die Punftirman 
mer öder Punſen und mit dem Roulet (Opus 
Lutma). Da die Kupferfteherkunt von den 
ging, fo iſt zwar der Hammer der Goldſchmiede 
bei gebraucht werden; allein die gehämmerte Ach 
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lich im 46. Jahrhundert auf, wo man mit einem Spitzhammer 
feine Punkte in die, Platte ſchlug, und. fo die Figuren. heraus 
brachte, dabei aber gewöhnlich zugleich, mit dem Grabſtichel nach ⸗ 
Im engeren Sinne des Worts heißt jedoch gegenwärtig punk 
inte, Manier diejenige Vervolllommnung berfelden, an welder 
Bartalo;zi in/Engfand, wo nicht den erſten, dod ben vorzügs 
lichſten Antheil hatte. Sie iſt eine Zuſammenſetzung von Punkten 
und Schraffirungen, in welcher aber die Punkte der herrſchende 
Theil und gemwöhnfic in dem Feiſchigen und in ben Gründen ans 
gebracht find. Diefe Manier iſt, wie der Grabftichel, mühfam und ' 
Tangiwierig, und mehr eine durch große Sorgfalt unterftütte Me⸗ 
Ganik, ohne freie Bewegung. Zwar ſchmeichelt ihre fanfte Weide 
heit dem Auge, aber mit diefer Weichheit tritt zugleich Unbeftimmt« 
heit, Kraftlofigkeit und Mattigeit ein, die fie der Linienarbelt 
weit nachfegen., Mebſt Bartaloyzi haben Burke, Collyer, 
Roland u.a, die „Deutfhen Daniel Berger, €. Feller, 
©. Fr. Schmidt in dieſer Dianier gearbeitet, Uebrigens find 
in derſelben aud vothe und bunte Abdricde vorhanden. 
Bahefgeinlih iſt bie eben erwähnte Punktirmanier aus ber 
Erayans ober Zeibnungsmanier entffanden, bie auch 
ur Punkriemanier gehöre, mit dem Roulet und andern Merk - 
sengen ausgeübt wird, und Handzeihnungen in ſchwarzer und 
tother Kreide nachahmt. Sie ward von Kramcois erfunden, 
von Desmarteaug vervolllommnet. ie iſt vorzüglich geeig« 
net, Vorzeihnungen zu liefern; denn derjenige, der. nach Air 
Herflihen zeichnet, gewöhnt fih am eine harte und fleife Dar 
nie. 5) Die ſchwarze Kunſt, eine Erfindung des heſſenkaſ⸗ 
felfhen Oberitlieutenants L. v. Siegen im 47. Jahrhundert. 
Dan nenne fie in Italien und England "Mezzo tinto (Hell: 
kunkef ober halbe Färbung damit bezeichnend), in Frankreich 
Taille depargne und Grayure en maniere noire, und 
in Sud · Deutſhland den Sammetftih oder gefhahte Mar 
Mer. Ste unterſcheidet fih vom Kupferfiehen und Kupferägen 
dedurch, daß man bei dieſen beiden den Schatten, bei der ſchwar⸗ 
jen Kumft aber bas Licht in das völlig rauh gemachte Kupfer 
dineinarbeitet fie laͤßt die Gegenftände dadurch hervortreten, daß 
das ihr in die Dunkelheit ‚gebracht wird. Es kommt dabei 
Bauptfächid auf den Grund an. Ein fanfted Werſchmelzen der 
Tpeile verbunden mit großer Wirkung ber Er aus Schate 
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tenmaſſen zeichnet dieſe Manier ganz beſonders aus; fie iſt von 
auffallend fhöner Wirkung zu Bildniſſen und zu hiſtoriſchen Da 
fiellungen, wenn diefe nicht viele und zu Heine Figuren haben) 
zu Nachtſcenen 36, Außer einem Gemälde kann nichts das fan 
verſchmolzene Fleifh, das wallende Haar, die Falten der 

der und bie blinfenden Waffen fo gut nachbilden, als die 
Kunftz aber bie Umriſſe laſſen ſich nicht ſo beftimme und 

darin zeichnen, wie mit bem Grabſtichel; daher innen ſich 
fondern Theile bei fo gehäuften und Heinen Figuren nicht genug 
berausheben. Auch Überfhreitet die Zahl guter Abbrücke felten 206. 
Die Britten bradten es in biefem Zweige am weiteften, John 
Smith und George White machen hierin Epoche. Auch Ba 
gelin Deutfhland, Villart in den Miederfanden, Boper 
bei ben Franzofen gewannen befondern Ruhm darin. Nach 
brandt, Venedetto, Morillog, Vandyk, Reynolds und Bel ja 
man die audgezeichnetiten Blätter, 

Die ſchwarze Kunft hat Gelegenheit , zur. — 
mehrfarbigen Kupfer oder des Farbendrucks gegehen 
Diefer ‚gefhieht mittelft mehrerer Platten, welche eine iede br ' 
ders mit ihrer eigenen Farbe auf das nämliche Blatt Papier abge 
druckt werden, Die Platten mürfen richtig aufeinander paffen, um 
auf jeder werden nur die Partien, die von einerlei Farbe find, 
ausgeführt, Alle Fatben, bie hiezu gebraucht werden, mir 
durchſichtig ſeyn, fo daft, wo fie ſich miſchen follen, eine durch 
andere im Abdrucke durchſchimmere. Der Farbendrud eigner 5 
für Pflanzen, Früchte, arciteftonifche und anato n 
fände; doch konnen die gelungenften Arbeiten der Art ; 
den Nichtkenner beftehen. Der Erfinder. des Far mer 
Le Blond, ein geborner Franzofe (+ 174). Bnuetern Du 
gotz in Paris und Robert führten diefe Kunft in Fr 
ein, und lieferten auch Porträts in diefer Manier, @ Admiral 
in Cepden, der neapofitanifhe Prinz San Severo, CE 
aber Goͤtz aus Mähren, nebſt feiner Zodter, bervollko 
fie noch mehr, Aus des letztern Schule ging der Wenetia 
Bartalozzi hervor, ber in England fo großes Auffehen 
D Die Tufgmanier (Aqua tinta) warb en 
ten Hälfte bes 48. Jahrhunderte von Le Rime erfunden 
gründet ſich mehr auf materielle Mechanik, und laßt fid Füge 
als eine beftimmte Ausbiltungsart der Zeichenkunſt betrachten. \ 
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immt einen gefßröhticen Ton an, die Lichter werden gell, 
nte ren fih mit den Schatten in völliges Dunkel, 
rüriich die Wahrheit der Gemälde fehr Teider. Um dies 
In zuworzulommen, muß ber Künftter gleich anfangs 
14 fräftiger und heller halten, und das rechte Maß im 
fen wiſſen. Dem Werderbnif des Oels kann durch das 
gna aufgefundene chemiſche Mittel vorgebeugt wer⸗ 
gens eignet ſich die Oelmalerei für jeden Maßſtab. 

) Die Paſtellmalerei, woman mic trodenen, in 
© (Paftell) geformten Freibeartigen Farben malt. Diefe 
e Malerei Hält die Mitte zwiſchen bloßem Zeichnen und dem 
he —— mit dem Pinſel. Paſtellgemalde haben eine Ans, 


















indere, die Zeugſtoffe/ fo wie das Markichte und Natürliche 

arben auszudrücen; weßhalb auch diefe Art von Maler 

ich zu Porträten angewendet wird. Das Paftellgemäfde 

Zartheit einer hohen Wahrheit fähig, wie dieß der 

| e von Mengs in Dresden bemweift. In Rückſicht der Wer 

— gewährt die Paſtellmalerei dem Kuͤnſtler den Vortheil, 

| feiner Arbeit leicht nachhelfen, das Mißfaͤllige mit Som ⸗ 

wellrume ausläfchen kann. Auch hat das Unterbrechen der Arbeit 

wie bei gudern ; Arten ber Malerei, auf ihre Farben und 

ihre Miſchuns Einfluß. Da aber bie Farben nur wie zarter Stau 

Fleche kiegen; fo find die Partellgemälde auch bie vergäng« 

. ‚und zerftörbariten. Sie müſſen daher vor Einwirkung der 

Luft und aller Feuchtigkeit, wie vor Staub und Erſchütterung 
‚verwahrt werben. 

Die Mofaik oder vielleicht richtiger die mufivifde 

Die Gemälde werden aus vielfarbigen Stiften oder auch 

Warfeln von Glas; Marmor, Edelſtein ꝛtc. künſtlich auf 

er Fl zuſammengeſetzt. Die Technik macht dabei das Haupt ⸗ 

des Künftlerd aus, Man bedient fih der Mofail nur 

pien und bas Verfahren dabei iſt folgendes: der Künftler 

Gemälde, das er in Mofaik bringen will, mis Bäben 

in perfihiebene Qundräte, und ſteilt «8 vor fih hin. Im eben fo 

viele Quadrate theilt er aud die Tafel, auf welche das mufivis 

—— gebracht werben fol. Auf die Grundfläche wird 

Klet aufgetragen ‚und fo lang biefer weich iſt, werden die 
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nung über dem geoͤtzten Grunde etwas hervorfteht, und die ven 
tiefte, welche den Charakter einer radirten Platte hat. Au 
kann man Kupferftiche vervielfältigen , indem man fie, wenn fie 
aus ber Kupferbruderpreffe Eommen, naß auf einen Stein Iagt, 
und diefen durch bie Steindruckerpreſſe geben läßt, wodurch 
der Stein eben ſolche Abbrücke, nur nicht mit den zarten Tönen 
und Bernen liefert, als die Kupferplatte. Auch erhält man dur 
eine gutgearbeitete Kreidenplatte öfter nicht mehr als 300 güte 
Abbrücde, In Münden, Wien, Berlin, Hamburg und 
mehreren andern Städten Deutſchlands, vorzüglich in der lithe ⸗ 
grappifchen Anſtalt Lafteprie's in Paris, aud der Akten 
manns in Condon, wie aud in der Faiferlihen zu Peter 
burg find treffliche Blätter durch den Steindruck gefertigt wor 
dem Was jene in Paris gefeiftet wird, übertrifft an male 
riſ che m Effekt, Zartheit des Umriſſes, gefälligem Eindrud, ud 
Nachahmung ber Lolaltinten und bes Kolorits, des Glängenden, 
Geglätteten in Stoffen, Waffen und dergleichen, bei weitem Ale 
les, was der Kupferflich ju Teiften vermag; hingegen witd Rx 
fer in der Kraft, der großartigen Wirkung umd dem 

der Formen dem Steindrucke immer überlegen bleiben, 7 


Plafie 
$. 330. Gleich der Malerei it die Starte ra 



























auch die Geftalten, welde fie bildet, dienen nur zur chnung 
eines Höbern, Geiſtigen. Aber wenn in ber Malerei das Jteale, 
das Gemürhlice vorwaltet und das eigentliche Objekt bi fer Kr 
angibt; fo herrſcht in ber Plaftit dad Reale vor. Um al 
Reale in ber Hülle feiner Idee erfaffen und in einen ent| 
enden Bilde dem Sinne vernehmbar darftellen zu Finnen 
in ber pfaftifhen Kunft die vollendete Koͤrperlichke 12 77 
vorteeten; weßhalb die Plaftik zum Unterfdied von ber Maler 
bezeichnet wird, als bie unter ber Form ber Körperlichkeir b 
Kunſt, als bie Kunſt der Sinnenwahrheit, bie 
welche für die Sinne des Geſichts und des Taftens zug 
Die Plaſtik iſt folglich die Darftellung des Schönen im Raum 
vermittelt harter oder weicher Maffen, aus denen fie n 
ſcheinbare, wie die Malerei, fondern taſthare Körperliche Ge 
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wdealiſchen Typus bitdet. Schon hieraus ergibt 


die Geſtalt dem Ausdrucke mie darf auf { 


tin älter, ats die Maferei; 


‚eine Idee dußerlich barftellen wollte, fo 





b, daß er bei den rohen Anfängen der Kunſt, 


f, und die Idee gleihfem im Ganzen 
ihren Umeiffen und Zügen nachzudilden 
haft: auch immer diefe Verſuche ſeyn mochten, 
Bunte Flaͤche darſtellen, und ben Figuren 

— als, wirlliches, begrängtes Das 


LEN wie bie Maferei ine 
loment zufammendrängen; aber zur Cöfung 








Die Verfehiedenheit der Farben an der Obers 
eie Erſcheinen der Form, bie mur bes Lichtes 
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* 3 möglich , 

he der Geftaften, welche fie Bilder, jene cha⸗ 
und. augtdru dsvollen * Henn 


je, ww — Keinhe isrer 
id he gar fine itonnne Be Rats 
eine ideale, einer Idee angemeſſene, ik 
unmöglich, daf ein Ideal anders flatt Ande, 
Ererififhen Bedingungen; denn ein 
es nice, fondern —— 
usdruck modificirtes. felbft nur ein 

Er ——— ET kein 
nfchengeftalt Überhaupt, und am ai 
Ideal der Schönheit oder des Schs- 
t ein ſolches, welches ſich fihtbar aufteilen 
te des Sichtbaren iſt jedes nur ſchon und 


be Brig der paffen Kun iR insatifge 











etweder ein Wintergrumd, noch die bunte Bars 





"und Inbioiduellen, des Göttfichen und De 
wahre Wefen und das tiefſte Geheimniß der 
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Individualität, oder fhöne Darſte 
als, unter Sarakterififhen Setimm 






























$. 334. Unter allen fhönen Küniten bat 
engſte Sphäre, den einfahiten Zweck und bie frengfie Ber 
beit ihrer Formen; aber in diefer ſcheinbaren B 
fie allein das Ideal des Schönen in der hoͤchſten 
beftimmteften Individualität zur wirllichen Anfcdam: 
8.335. Was hat nun die plaſtiſche Silbnerei, ji 
&ie kann feine Naturfcenen baritellen, ja nicht 
Naturgegenftände, wie ihr denn, regen der 
Beit ihres Materials, Bäume, Laubwerk, Blumen 
fingen, und ihre Beftons immer ein etwas ſchwerfüll 
behalten, Hier Eann fie mehr andeuten als ausführen 
runden Werke bleibt der Plaſtik nur die Darftellung vı 
ren und Menſchen übrig. ' 
$. 356. Was die Darfeflung der Th jete 
fo find diefe vom kleinſten Wurme an big zum größten € 
thiere mit einer fremdartigen Subſtanz bebedt. Durch 
deckung wird der Ausdruck des Geiffigen in ben U: 
Fleiſches den Augen verhüllt, unſichtbar gemacht. 
Menfh kommt nade und unbebedt zur Welt; aber | 
befteht feine größte Zierde, dadurch wird feine Oberflä 
baren Throne ber Schönheit, und fein Körper zum ti 
gel des Geiftes, des Idealen. Nur alfo in der Men 
teitt ung ber Geiſt ſichtbar im Körper entgegen, tritt. 
Umriffen und charalteriſtiſchen Zügen bes Fleiſches her 
$. 337. Freilich haben bie Griechen, die 
ber Plaſtik, auch Thiere gebildet, Aus dem gefied 
wurde ber Adler als Eönigliher Vogel dargeſtellt. 
durch feine Pferde, fo wie Myron dur feine Kuh ve 
die Griechen erfanden fogar kühne Zufammenfeting 
ſchen und menfhlihen Geftalt; fo entftanden bie 
Zritonen, Satyın. Gelbit bei ihren Götterbildern | 
fpielungen, bie aus charakteriſtiſchen Thierformen 
den, vor. So gleicht das ambrofifche Gelocke des 
der Maͤhne des Löwen; Herkules Heiner Kopf, ber ai 
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PR REN idealiſchen Typus bildet. Schon hieraus ergibt 
fh, kafı in der Pfaftib die Geſtalt dem Ausdrucke nie darf aufs 
geopfert: ; 


8 331. Die Plaſtik if Älter, als die Malerei; 
denm wenn der Menſch eine Idee aͤußerlich darftellen wollte, fo 
war es naturſich, daß er bei den rohen Anfängen der Kunft, 
den äußern Stoff ergriff, und die Idee gleichfam im Gangen 
und Grofien mic allen ihren Umriſſen und Zügen nachzubilden 
ſuchte, fo mangelhaft aud immer diefe Verſuche ſeyn mochten, 
als da er blofi auf chener Fläche darftellen, und den Figuren 
mehr den Schein der Wirklichkeit, als. wirkliches, begruͤnztes Das 
ſeyn Hätte erteilen follen. 

* 332. Auch die Plaſtik muß wie die Malerei ihre ‚ganze 
Kraft in Einen Moment zufammendrängenz aber zur Cöfung ih · 
rer Aufgabe ſteht ihr weder ein Hintergrund, noch die bunte Bars 
benweit zu Gebote. Die Verſchiedenheit der Karben an der Ober 
fühe trlübt das freie Erſcheinen der Form, die nur des Lichtes 
und Schattens bedarf. Ale Verfuhe, die Farben auf plaftifche 
Kunftwerke überzutragen, find Verirrungen eines fehlerhaften Ger 
ſchmads. Die Löfung ihrer Aufgabe iſt ide nur dadurch möglich, 
daß ſie der Oberflaͤche der Geftalten, welche fie bildet, jene has 
ratteriſtiſchen Umriſſe und ausdrucksvollen Züge einbifde, wodurch 
die darzuſtellende Idee ſich unmittelbar und ſelbſt ausſpricht. Die 
Pleſtit kann nur durch die größte Beſtimmtheit, Leichtigkeit und 
Bartheit ihrer Umrife, durch die höhe Reinheit ihrer 
Bormen gefallen. 

9. 355. Es findet aber gar Feine volllommne Form flatt, 
bie nicht zugleich eine ideale, einer Idee angemeſſene, iſt. 
Nan äft es aber unmöglich, daß ein Ideal anders ſtatt finde, 
unter charakteriſtiſchen Bedingungen; denn ein 
allgemeines Ideal gibt es nicht, ſondern bloß ein nach Geſchlecht, 
Alter und Seelenausdruck mobificirres. Es gibt ſelbſt nur ein 
ws männlider ‚und weißlider Schönheit, kein 

Beal fhöner Menſchengeſtalt überhaupt, und am allerivenigiten 
k Ideal der Schönheit oder des Sch 
ae nicht ein ſolches, welches ſich ſichtbar aufftellen 
ließe; denn im Gebiete des Sichtbaren iſt jedes nur fhön und 
Real in feiner Art. 

Das hödfte Prinzip ber plaſtiſchen Kunſt ift idealiſche 
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darſtellen. Dieſes iſt aber nach der griechiſchen de) 
Begriff der Götter. Jede der — Eee 
unendliche in feiner Vegränzung dar, jeder Modus des Unemlir 
pen aber eift eine Idee. Hier erſchien das Unendliche in der | 
Macht, dort in der Mürbe, hier in ber Weisheit, dort in der 
Huld. Zeus war ein Perſoniſikat der ernften Hoheit mit Güte ver⸗ 
bunden, Pallas das des hoͤchſten Verſtandes, der höditen Weisheit: 
2% Es laht ſich auch geſchichtlich nochweiſen, daß die Plafit — 
in ihrem goldnen Zeitalter — ſich vorzüglich in Vildung vom Ohr 
tergeftalten gefiel, und daß Bildniſſe, ikoniſche Darſtell 
nach dreifachem Siege zu Theil wurden. Hier thront 
‚ freundlicher Majeſtaͤt, Water der Götter und Menſchen. 
fein Haupt, eine Form, die ihr am Eeinem Sterblich 
Phidias har ihm gebildet. Als das Bild des Olpm 
det war, fol Phidias den Gott im ein Zeichen feines 
tens gebeten haben, und ein Blitzſtrahl verihm niederge 
Neben Zeus jteht das Eolofale Haupt der Here, Polpkl 
fie, Zeus Gemahlinn und Schweſter. Wer ſah auf €: 
ſolche Geftalt, nicht etwa dem Maße, fondern dem G 
ber das Gebilde befebte? 
Pallas, die Tochter des Zeus, aus feinem £ 
fprungen. Phidias har'fie gebildet. > 
Phöbos und Artemis, Zeus Kinder, d 
würdig. Phidias, naher Myron, Praritele 
SEopas bildeten den Apollon, Polpkfetz — 
riteles und &Eopas die Artemis. Ian 
Auf feine Brüder, Pofeidon und Pluton 
hohe Geftalt über. Seine Söhne Ares und Hera 
Phidiad, Aftamened, Myron, Skopas und & 
würdig des Vaters. 
Dionpfs% und Aphrodite bildete Prarite 
such den Eros und Hermes ic. * 
$. 340. Hat aber gleich die griechiſche Plaſtik in ihre: 
ter und Keroenbildungen das ſchöne Ideal der Menfcheng 
fo hoher Volllommenheit ausgebifdet, daß auf diefem & 
neuern Kunft nichts mehr erreichbar bleibe; fo it d 
Sphäre diefer Kunſt ſelbſt Beineswegs 
Der reichen Mannichfaftigkeit von Charakteren unge 
ben Alten zu eben fo vielen Kunftidealen ausgebildet 
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noch nicht erſchoͤpft; und es iſt nicht nur mög- 
nothwendig, daf der moderne Künftler' neue 
finde, und durch fie die Sphäre des Kunſtideals er⸗ 
‘ Aber dieſes kann und muß geſchehen, ohne fih vom Style 
er alten, zu entfernen. 

8. 541. Aus der Aufgabe, welche der Plaſtik vorliegt, leuch-⸗ 
nn der Forderung ein, welche am dieſe Kunft ges 
— id, nämlih, daß ihre Geſtalten erſcheinen 

edler Einfalt und ruhiger Größe ausgeführt, 

2m unmittelbar aus den Händen der Natur felbit hervorge- 

angen, und mit Beinem andern Schmucke, als ihrer natürlichen 
en belleidet. Daher aud die hohe Bedeutung und der 
bes Nadren in der Plaſtik, welche Bedeutung Th 

6 mehr aueſpricht, indem auf den Umriffen, welche die Plas 

# Oberfläche ihrer Geftalten einbildet, ihre ganze Wirkung 
beruht; fie würde daher ihre eigene Wirlung zerſtören oder uns 
moglich machen, wenn fie ihre Geſtalten in viele Gewänder hül - 
len möchte. Dbwohl aber die Formen der menschlichen Geftalt uns 
‚gleich höher ftehen, als die reigenditen Formen der Gewänber; fo 
side €8 doch Bälle, wo die Bekleidung (Drapperie) des Ob: 
selrs ſthetiſch nothwendig wird. Auch hiebei haben die Griechen 
ibren eben fo großen als zarten Sinn für das Schöne und Schick⸗ 
liche bewährt. Nur die, mehr dem Anaben » und Mädchenalter 
neh angehörenden Götterjünglinge und Jungfrauen wurden unber 

Heivet dargeftelle; fo find Bacchus, Apoll, Hermes noch nicht auf 
die Stufe des Mannesatters geftellt; eben fo gehören Venus und 
de Oragien noch der unentwidelten Jugend anz wobei noch zu bes 
merken iſt, daß fie erſt nach Phidias undelleidet gebildet wurden. 
Bo dagegen Alter und Würde eine Belleidung fordern, fehlt fie 
nie; fo. erfheinen Jupiter, Neptun, Aeskulap, die ſtrenge Pal» 
19 Ktgene, die keuſche Diana, die ernfte Juno immer bekleidet. 

5. 342. Bo Bekleidung nothwendig wird, da hängt bie 
— Drapperie nicht von der Neigung des Kuͤnſtlers, 
fondern won dem gewählten Gegenftande ab. Hierin haben die 
Bildner zwei an ſich verfhiedene Syſteme angenommen. Das eine 

die hohe Einfachheit ver antiken Bekleidung, und 
nimmt einzig und allein den Styl ihrer Falten an; das andere 
bilder alle Gattungen der wirllichen Bekleidung und alle Stoffe 
nad, beren man fid dazu bedient. Die berühmten Gewaͤnder ber 
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Griechen, welche man naß nennt, beſtehen aus fo feinen Stoß 

























fen, daß fie nafı zu fepn, und oft an der Haut zu Beben ſcha⸗ 
nen. Sie laſſen alle Nancen der Verb Biken BEE ‘ en, 
griechiſchen Kunſtwerlen Bekleidungen von griben € 
naſſen Gewändern find nämlich die weiten und faltigen 
geſetzt. Die naſſen Gewänder find allerdings unter gleiche 
gungen vorzugiehen; aber fie würden fi ſchlecht für en 
Athene ſchicken, oder für eine Veſtalin. Bekleidungen j 
‚Stoffen dürfen in neuern Kunitwerken ja nit von dem 
chern Geſchmack ber wechfelnden Mode entlehnt werben. 
‚gende Öewänder find, als eine in der Luft fliegende S 
ünmer unnarltlid. 
$. 345. Die Drapperie beruht auf »” 
genfaß der Falten und Fläden. Die erhabenen 
baben Beine Falten, biefe fällen in die Höhlungen. In den 
ten bes alten Styls gehen diefe alten gerade, in ben 
Werken der Kunft in Bögen, fie werden gebrochen, fo d 
Zweige von einem Baume erſcheinen. Die Falten dürfen 
ſpitigen Licht⸗ und Schattenwinkel machen, weil die füarfe 
Durchſchnitte das Auge beleidigen, den fleifhigen 8 
Sanfte benehmen, und übelzuſammenſtimmende R 
Sind fih die Falten alle gleich, fo entitehe Steifpeit. 
waͤnder dürfen in der Plaſtik weder in den Kalten, noch 
zen Würfe auf einen vorbergegangenen Moment binden 
gens gibt es für den Idealftpl der Plaſtik, welcher alles 
was an die gemeine Nachahmung des Wirklichen 
einzigwahre Aut, ben Charakter bed Stoffes bloß im W 
andbeurend ausjubrüden, 
$: 544. Ruhe iſt der Charakter des in ſich Voll 
Die Ööttergeftalten müffen darum in ber 
Ruhe dargeſtellt werden. Alle Thätigkeit, ] 
ſteengung hindeutet, muß vermieden werben. eh 
Winkelmann, ben olympiſchen Jupiter, wenn 
ihm ſtehen Eönntet, und fage mir, ob ihr nicht bie 
wundert, in welcher der Vater ber Götter und M 
— Die Ruhe aber, in welcher die Gottergeſtalt «ı 
iſt nicht Erſchlaffung, fendern jene höhere Ruhe, wel 
bochſten Gleichgewichte der Seele beſteht. Und biefes 


welche aus — — 
en Denlmäleche, herrſche die höchſte Ruhe, das 
‚Die einzelne Geſtalt lann aux. in 






Kiea ur — muß * als wich 
fen, daß fie ſich empören Könnte; es 


— ſchwellt und die Nerven 

ewaffnete Geiſt in der aufgetriebe · 

Sen erhebt fich durch den beffemmten 

fi zu verfäliefen. Der Schmerz, der 

und Sennen dußert, bricht nicht aus in ei⸗ 

und ber ganzen Stellung, Er erhebt Fein 
in langes ae das er in ſich zieht, und 

erſchoͤpfet und die Seiten hohl macht. Das 








23 - 


Geſicht iſt Magend, aber nicht freien, bie der 
hoͤhern Hilfe gewandt. Siehe Winkelmann. de 
$. 347. Die Mäßigung des Ausdrucks ik aber — 
nothwendige Wirkung von der Anwendung des ibealifhen 
Princips auf die Kunſt. Denn wie die Geſtalt durch das Zeu 
vereinfacht, im Charakter von allem Gemeinen und 3 
Individualität gereinigt und veredelt wird, fo wird 
auch der Ausdruck gereinigt, vereinfacht, veredelt, 
fein Wefentlichet, wie es an einer volllommnen Natur 
Bann, zueüdgeführt. Da fallen dann auch alle Verzerrung 
Grimaſſen weg, die der heftige Schmerz aus einer 
Natur bervorprefit, fo wie alle Züge des thieriſche 
welche die Leidenſchaft an rohen und gemeinen 9 
und welche fo * jene — mit einer | 































zens ober vielmehr + sheet, nicht allein ohne N 

Wahrheit ſeht wohl als zweckmaͤßig denken, fondern | 
einer vollfommnen Natur ganz angemeifen, und für. die | 
Darftellung durchaus nothwendig. 


$. 348. "Die Schoͤnheit der Form gift de 
ler fuͤr das Höhe, und Geſtalten — 


Je weniger daher der Stoff als ſolcher 
werk ſich bemerlbar macht, je weniger er 
als Naturprodukt anzieht, wie z. B. der 
ober ber Jaspis und Granit, deſio reiner wird | 
& feyn. Darum wählten die Vildner für ihr— 
einen reinen, weißen, feinförnigen Marmor, 
nur, wenn man plaſtiſche Werke der Aeght 
Jaspis fieht, die doch überdieß fehr auffallende N 
den Eindrud, den fie machen, mit dem einer S 
carrarifhem Marmor. Bei jenen zieht um 
Stoff eben fo fehr an, als er au, weil er 
an fi trägt, die Deutlichkeit der einzelnen 
„gegen erbliden wir in der Statue aus weißen MR 
Schönheit der Form in voller Deutlichfeit, 


$. 349. Die fhwere Aufgabe der 3 
Ploſtik it: auf der Oberfläche auch das ſehen 
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Bremen) das. Anorengerüfe er 


—* 








je bei ber Pi auf Gemarkung ber 
—— ve fe Dar⸗ 


En wird. fein —— Bert wie, ein 






ftet har, wo fie ſich zuvor nicht im Gros 
in der fpätern Zeit der Kunſt — 
mittenen Steine. 
ie plaſtiſchen Geſtalten find entweder 
ins Munde, und ſo gebildet, daß 
werben Können, und zwar theils als voll: 
Guy Biguren, z. B. Statuen ; doch wird 
[of von der menſchlichen Geſtalt, ſondern auch 
lellungen des thieriſchen Körpers gebraucht) ; 
8 ewiffen Sanpssheilen, j. ®. Bültenz theils 
18 gru — wenn mehrere Figuren zu der 
[hen Fotm verbunden werden ; oder fie et ⸗ 
en n Gründe, bloß nad einem Theile der 
Tief — Die Statue iſt das einfachſte und er- 
werk, der. eigentliche Mittelpunkt der Plaflik. 
] Gruppirung beteifft, fo lann bie 
Malerei, verfhiedene Gruppen verbins 
—— und muß alles auf dieſelbe 
fie ſich immer nur auf Heine Grups 
nken muß. a Hommt. noch ein anderer Grund, 
und das hohe Gleichgewicht, weldes in den 
hervortreten muß, erlaubt es ber Kunft 
‚ober dramatifche Kompoſitionen zu was 
muß fih daher auf die Darftellung einzelner 
Charaktere einfhränfen, und. wenn fie auch 
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ſich an die Darſtellung einer Handlung wagt, fo darf es nur ein 
ſolche ſeyn, die nicht allein wenig Figuren —— 
Gruppirung begünſtigt, ſondern die ihr auch überdieß ei 
liches Mittel an die Hand gibt, die wenigen e 
Ganzen zu verbinden.  - s 
$. 355. Im Altgemeinen ſcheint fie mehr zur 
rung geeignet, wo Zuftände die Hauptſache find, 
viel Handlung hinzukommt, als noͤthig ift, d 
erfennbarer zu machen. — Erſcheint bie plaftifhe 
Gruppe im Ausdrucke eines beftimmten Suftandes, 
lichen Handlung; kündigt ihre Stellung, ihr Geb 
ganzer Ausdeuck eine beitimmte, thätige oder leidende 
anz fo ift die Regel: Ein Kunftwerk ſoll durch ſich 
ſtandlich ſeynz es ſoll feinen Inhalt duch ſich felbit 
«fr die Wahl und Behandlungsweife des Stoffes von d 
Wigtigkeir. In diefem Falle wird der Künſtler feiner € 
Gruppe nebſt dem phpfiegnomifhen Charakter, aud « 
ſtimmten pathognomifchen und mimiſchen Ausdruck ertl 
welcher die Bedeutfamkeit und das Lehen der Geftalten n 
6. 354. Die Plaſtik kann aber auch in einer «i 
ſtalt ihre ganze Größe beweifen, Kann an Ihe ihren 
lichen Zweck, ſchoͤne Darftelung eines ibealifhen 2 
völlig erfüllen. Denn jemehr die Plaftit alles in ein 
punkt zufammendrängt, je mehr fie die ganze Bülle 
in einer Geftaft vereinigt, und dem Auge offenbar 
mehr erreicht fie auch äußerlich den Beruf, ben fie, 
Geſtalten höhere Natuten darzuftellen. Darauf 
großen klaſſiſchen Künftler des griedifhen Alterthu— 
und fie haben die höchſten Wirkungen der plaftifhen 
gebracht, wir bewundern ihre Werke ald Meifterji 
$. 355. Zwar Könnte man fi auf die bemi 
Laokooms berufen, wo fih die Plaftik mir Gfüd 
matifhe Kompofition gewagt hat, — Aber biefe 
nur aus drei Figuren, und dieſe ftellen einen 
Knaben vor, die ſich leicht duch ihr Alter und ihre 
terſcheiden, und fo eine deutliche und ſchöne Gr 
Biguren ließen ſich ferner durch die 
und durch eine gemeinfdaftfiche Urfache ihres S 
Ganzen verbinden. Und endlich beſtimmte dev A 





























— 
2 
für eine Nifhe, worin ie nicht umgangen werben Eonnte, und da: 
| Hintergrund erhielt. Man ſchließt diefes dar— 
ge Hinterfeite nicht voll« 





















oftienen? Alsrdinge, wir haben ja feLbk nad 
l Nies: übrigz aber Niode und ihre Kinder 


} * Niobe ſtehen * von einer andern 
Marlſteine da, wie weit der Genius der 
der unbefannten Gränge des hoͤchſten mit der 
‚m Affekted genäbert bat. — Einige andere gıör 


xägen und dabei kam es mehr auf dipfoma- 
Deutlichkeit an; man konnte diefer etwas von 
Kunft aufopfern. Der Art ift ohne Zweifel die 
n fünf Biguren zu Delphi, welde den 
ollo und bed Hercules um den Dreis, 
Die einzelnen Figuren ſcheinen von großer 
& gewefen zu ſeyn, defto geringer aber der Werth 
Und in diefer konnte auch füglich das Werk 
m, ba es an Ort und Stelle vorzüglih an den 
enden Gotted erinnern follte. Andere waren auf 
ı Plägen, und um in großer Entfernung gefe: 
— in einer betraͤchtlichen Höhe auf · 


großen freien Plage erhalten hat. Es iſt aus 
ee hier unmöglich auf die Volllommenheis 
Kompofition ankommen konnte, deren größte 
einem folgen Standpunkte für den aufmerkſam · 
joren gingen. Alles, mas er zu bewundern 
ite, waren bie einzelnen Biguren und die male 
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Alle dieſe Werke hatten den Fehler, daß 
fanden, fo viel Gefihtspunkte zulichen, als 
fen wollte. Die Statue, einzelne Geftält o 
von jeder Seite gefehen, ſchoͤn fepn. Deſſen 
durth die Handlung ber Geflalten felbft ein Gefihtspunkt 
hernfihenbe werden; der Gefihtspunft nämlich, in ı 
Geſtalten der Phantafle des Bildners zuerſt eı 
ſem Geſichtspunkt aus wird fih aud die Geſtalt an 
tigſten und fhönften zeigen. Diefen Gefihtspunkt. 
muß der Beſchauer vor allem auffuhen, um 
urtheilen ; von ihm aus dann, wie aus ber P 
ners fortfchreitend, die Schönheit ber Geftalt 
Geſichtspunlten ſich ausbilden. So fhön alfo, als je 
punkt feyn Kann, foll jeder feyn, aber einer iſt 
wird aber der Geſichtspunkt einer Statue, vorme 
Umſtand beftimmt, daß die Plaſtik in einem ſehr 
menhang mit der Architektur fand, Die Hauy 
bei den Alten ihre beftimmte Stelle im Hint 
peld, andere fanden in Nifhen; weßhalb bie 

" man jede Statue von allen Seiten müffe betrachten #8 
gehörig ift ‘ 
$. 556. Zu den Gruppen gehören gewifferma 
Ritterftatuen, bie Bigd und QAxadrigd, 
tunen zu Pferd, oder im Wagen mit zwei oder vier. 
fpannt. 

Sie koͤnnen entweder allein ftehen, ober an 
gebracht werden. Die Alten feinen fie hauptſe 
Art angewendet zu haben. Die Neuern jtellen 
Mitte öffentlicher Pläge, auf einer hoben Baſis 
ſchiedene Art ihrer Aufftellung gibt Ihrer Wohlge 
Charakter verfhiedene Modifikationen. Ein Werk, 
ſteht, muß. diefe Eigenſchaften ganz an fi 
Werk, das zur Dekoration eines andern bient, m 
in Beziehung auf dieſes beurtheilt, Die Mitt: 
MarcrAurel iſt die einzige, die fih aus dem 
halten hat. 

Bei Nitterftatuen muß das Werk Wohl: 
haben; hiezu muß die, Stellung des. Mannes 
barf nicht als Portrait, ſondern muß idealiſirte 


'oftüme harmoniren muß; No und Reiter müſſen 
——— 


























iner Gruppe bleibt — die * fo zu 
a ———— —— 
uhigen. 
ie fehr die Pati, alle Ausfüpeung md. Deut 
Inbeiten verfhmäbe, wie fehr fie alles nur im 
ergreife, lehrt jede gute Statue, Das 
Statue deutet nur große Partien anz bie 
of den Wurf des Haares in gefülligen Maje 
ſich, die Verfhiedenheiten ihres Charakters in 
lockigen, ſchlichten, freimallenden ober aufs 
n oder geftußten Haaren kennilich und ges 


hagel an Sand und Fuß ift nit in allen fei« 
m ausgeführt, das Auge bedarf Feines Sterns, 
[4 B. ieder Kopfſchmuck iſt nur bemerkt, 
führt, Die Plaſtik ſinkt von ihrer Höhe her« 


] ah Sie können aus dem Süd 
Säule 3, beſtehen, find aber den Ger 
und Schönheit des Ganzen unterworfen. 
taft darf mie als Verzierung erſcheinen. 
B. erregen immer ein peinliches Gefühl 
freilich aud darum, weil fie zugleih zum 


16” 

























— DA — 


6. 360. Daraus, doß die Plaſtit einen beſchrankten Umfang 
bat, darf man fie nicht unvolllommen nennen. Sie beweilt fih 
gleich der Natur, bie in der Blumenkrone das foncenteifä je: 
fammendrängt, was fie vorher in einem Außer- und Nebeneim 
anderfegn hervorgebracht hat, und die piemit ſich zur edelſten Vl 
dung erhebt, eben dadurch in ihrer höchſten ——— 
die Sphäre der Plaſtik wird wegen ihrer Losgeb 
allem äußern Raume nur auf der einen Seite befäränkt; 
ber andern aber erweitert; denm ebem wegen ihrer | 
keit vom äußern Raume kann fie vor andern Klinften 
übermenſchliche Geſtalten darftellen,, ohne ſich der 
feßen, Unformen oder Ungeheuer zu bilden. Wollt: 
Koloſſe bilden, fo müßte fie ihren Raum aufer ber 
noch mit Nebenfiguren befeben, fie würde nun die 
entweder gleichförmig mit der Hauptfigur vergrößern ‘ 
Im eriten Falle bliebe das Verhäftniß unverändert, 
figur würde nicht als koloſſal erfheinen. Im zwei 
bie Harmonie des Ganzen geftört, und ſtatt des 
loſſalen würbe eine Unform erfheinen, welche wie ei 
bringendes Ungeheuer bie umftehenden — 
erdrüden drohte. Das Koloſſale muß feine Gröfe in 
baten, nicht in feinen Umgebungen. Zwar Fön 
diefen Vorzug der Plaſtik einwenden, daß fie 
irgendwo im Raume aufſtellen müſſe, wo alſo 
derſelben mit dem äußern Raume allerdings n 
wirklich haben auch einige Michtkenner dem kolt 
Phidias den Vorwurf gemacht, daß wenn er ſich ai 
das Tempeldach einſtoßen würde, und ihn dadurch 
erffärt. Doch ber Äußere Raum iſt hier ganz zufällig, 
auf de Schägung der Größe der plaſtiſchen 


Bekleiden mit wirklichen Be Verirrungen 
war fihon das Zufammenfegen von Gold und Ei 
Griechen etwas Gewagtes, obgleich dad Gold in 
oder Verzierungen der Statuen von Marmer oder 
fo ungefällig für das Auge ift. 


5 beranshebt, ſondern 
f Ka 
— der pla —— — 
re Körperformen darſtellt. Es 
«6. gleich diefer eines Grundes, 


er, 2 84 na habe ie gan 








aröfere ober geringere Erhabenheit ber Geflalten eine fheinsare | 



























Riefe; aber es kann vom der Lüftperfpektive gar 
von der Pinienperfpeftive Feinen rechtmäßigen 
ohne die in feinem Weſen gegrlindeten r 
ten. Die Figuren müſſen auf Einem Pfane 
Fläche wegen mehr gegeneinander, als ind 
Bewegungen müffen mit der Fläche möglichſt 
fewoht Werkürzungen, ald aus dem Bilde hei 


feinen. R 
$. 564. Neuere Künſtler haben auch me 
gewählt. Stellt der plaftifhe Künftler im a 
dars fo muß er norhwendig die Figuren der erften lädhe ve 
andern herporfpringen laſſen. Diefe Hauptfiguren 
ihre Stellung das meifte Licht. Die Formen in 
in den folgenden Klähen werden aber, nach dem V 
ree Ferne, immer ſchwaͤcher und unbeftimmter, 
mer ſchwimmender und ſchwankender, und die Ei 
und Schatten verſchmelzen immer Teichter in «inan 
lich muß der Künftler im Relief die Wirkung des 
arten, da eine Figur auf bie andere Schatten ı 
die Figuren fo gruppirt ſeyn milifen, daß der ı 
Figur auf die andere wirft, natlielih dahin | 
feine, Ueberhaupt hat man in neuern Zeiten mit 
Wirkung eines Gemäldes nachgeſtrebt, und einen 
dergeſtalt ausgehöhlt, daß man mehrere Pläne, ja 
Bernen darin dargeftellt, und ganzrunde, b ‚uml 
bedene Figuren darin angebracht. Dief bleibt 
wenn wir au einzelne Beiſpiele davon bereits 
finden, wie z. B. den Garkophag in der E ch 
zu Dresden. Vorzüglich muͤſſen in einem ſolchen 
Derkürgungen und Mifgeftalten vermieden m 
$. 365. Für das Bass Melief eig 
Opfer, Schlachten, Tänze, feierliche Aufz 
alle Gegenftände, welche mehrere neben 
in abwecpfelnden Stellungen und anm 
len. Die lade Plaſtik ift bei newern 
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ern 






' — — im Relief, wie überall, wo mehrere 
Dartelfung Seifammen (ink, muß, ein Aust des 


—— ie 
—— der Alten, ein Grund, warum ſie 
g ſtudirte. 

——— Freiheit und — 














d Zuſammenſetzungen geftattenz aber bie 
g in der Kompofirion und Reichthum in 


Nah Winkelmann waren inegefamme an ben 
ch fhen Tempel Vorftellungen, die fih auf 
'ezogen, in Stein ausgehauen. Auch zum Schmu— 

Geſimſe wurden Reliefs verwendet, und ein 
‚einer ſolchen Arbeit befigen wir in dem Zuge der 
dem Parehenon zu Athen gerettet werden 
ner der mit erhobenen Arbeit verzierte Schild 
Homer beſchreibt; eben fo die Trinkgeſchirre 
der Alten, Vaſen, z. B. die große zu Florenz/ 
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auf welcher das Opfer der Iphigenia Bargefle MR Sal 
Deeifliie, Orabmäler, Urnen ꝛtc. | 

Bei den Nömern, zur Zeit der Kaifer, PR Re 
lief? an den Schaften großer, und zur Verewigung vorzügliher 
Thaten oder Begebenheiten auf freien P lägen errichteter Säulen, 
an Triumphbögen ꝛtc. an, 

Sehr Tange vorher hatten die Aeghptier flaches Schnitwer 
von Hieroglyphen auf ihren Obelislen eingehauen, Im Mittel: 
alter verforgten treffliche deutſche Meiſter, ſelbſt in Italien, die 
Kirchen mit Schnitzwerk hoher Art und von hohem Kunſtwerthe 
Leider! fiel man aber mur zu bald darauf, biefes Schnitwetl 
zu koloriren, und fo entſtand die Zwittergattung — und 
der Malerei. 

$. 368. Wie bas Relief in Miniatur bie Cameen kit 
fo entftehen, eingegraben, die Gemmerm (hoch » oder tiefge 
ſchnittene Steine), Die Arbeit ſelbſt heißt der Hohlſtich. 

$. 369. In das Gebiet der plaftifhen Kunft gehören enlı 
lich ned die Wafen und andere Gefäße, Die Schönfeit ie 
felben liegt einmal in ihrer Form, einmal in ihren Ve 
gen, ſey es durch erhobene Arbeit oder durch Malerei, Die Ar 
wen verftanden es vorzüglich, ihren Gefäßen einen hohen, deatı 
lichen Charakter verfdiedener Arten und Grade der Schön! 
Heben. Die Schönpeit der Form des Gefäßes ftand Hei den Alte 
immer höher, als die Schönheit ber Verzierung. Wenn Ihe 
Gemaͤlde auf Vafen nie voll ausgeführte Gemälde find, jo 
der Grund davon, baf die Grundform bed Gefäßes | 
Gemälde nit unterdrücdt werden follte. Daran I 
Beit, Die trefflich ausgeführten Miniaturgemäfde fd 
zellän die Form nieder, wenn dieſe aud wahrhaft 
in der Shat find wir in der Schönheit der Gefühle fort; ten; 
aber wie haufig trifft man wieder auf Ueber 3 


dung u. ſ. w. 























Verſchiedene tehnifhe Arten be; 


$. 370. Die plaftifchen Künfte haben gmwar alle 
daf fie ihre Formen aus Eörperlihen Maffen 1 
etwas objektiv im Naume Erſcheinendes barftellen 

find fie aber fo verſchieden, daß jebe berfelben 
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Anbaue ein eignes Künftlertafene und eine genaue Kenntniß der 
für ihre Werke zu bearbeitenden Materialien und Stoffe verlangt. 
Diefe Materialien find Stein,” Marmor, Elfenbein, Metall, 
Holz Thon, Gpps ac., und das techniſche Verfahren dabei ift 
doppelter Art, entweder wird der Stoff im Zuſtande der Härte ber 
arbeitet, wie es 5. B. beim Darmorgebilde der all iſt; oder ber 
Stoff wirb in weichen und flüffigen Zuftend verfegt, um ihn, 
menn er zum Gebilde geworden, verhärten zu laſſen, wie z. B. 
een beim Bofiren in Wachs und Thon. 
| plaftifhen Künften gehören alfo: 4) die Form: 
Sr weichen Maffen bildet, a) Plastik im engiten 
"Sinne, die aus Thon, b) die Boffirkunft, die aus Wachs 
Het, und barum auch Keroplaftik genannt wird. - Thon 
und Wachs wird als ein weicher Block hingeftellt, den man in 
werfhiedenen Formen ausdehnt, oder vom dem man wegnimmt, 
Bi ſich das Gebild entfaltet. Die Forın « und Boſſirkunſt ift wieder 
dapelsee Art. Entweder führt fie nur Modelle aus, die ent ⸗ 
Ser bie Baſis eines gröfern Kunftwerkes, oder die Mufter für 

Zeichner, befonders in Malerofademien find, wodurch 

fände der plaſtiſchen Kunft fo dargeftelle werden, wie 
ctlichkeit erfcheinen , die aber der Zeichner in der les 
} Rheinstr nur auf Augenblicke beobachten kann. So 

i dieſe Modelle eine Menge fihöner antiker und mor 
ee, welche der junge Künftter, bei der Zerfireuung 
verſchiedenen Kunftfammlungen, nicht würde ſtu—⸗ 
nen. Oder fie ſtellt eigenthümliche Aunfts 
aſen, und andere Gefäße aller Art auf. 
Boſſiten fih treu an die Plafti hält, kann es eine 
N erreichen; will man aber Malerei und Pla⸗ 
wie es bei Folorirten Wahsfiguren ber 
tritt man aus bem eigentlichen Gebiet ber ſchoͤnen 
Ihre ſorechende Aehnlichteit lann unfer Erſtaunen erregen, 
d, wie ein echtes Kunſtwerk, werden fie nie auf und 
hte Kunſtwerl lebt ein unfterblices Leben, weil 
im und zu unferer Seele ſpricht, ohne unfere 
wollen. Hier aber zeigt ſich, wie wenig wir 
Bes Faͤrben (ohne zugleich künſtlichen Schat- 
Licht auf dem Bilde angebeuter zu haben), das 
Natur nachzuahmen. Darum kann die fogenannte Nas 
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turmalerei, wo man Landſchaften durch Blütenſtaub, Vaumrin: 
de, Gras und dergleichen Stoffe nachahmt, mehr Taͤuſchung herr 
vorbringen, als Täufhung durch kolorirte Wachsniguren zu erteis 
hen möglich ift. Darum kann aud bie Sa nicht mit dem 
Bilde des Mimikerd verglichen werben, weil das mirklihe 
belebte Kolorit mitbringt, und nur verftäckt, und durch biefes alle 
Ideen von Scheintod entfernt. Die Graͤnzlinie iſt zart, wie wär J 
ſich ein Kunftwerk der Natur nähern darf; fobald fie überfihritten 
wird, kann ed nur Wiberwillen und Mifbehagen erregen, Weber 
Haupt iſt das Wachs ſchon durch die gelbliche Todtenfarbe, welde 
es früher ober fpäter annimmt, ein verwerflicdes Material 
Kunſt. Aber nebſt der edelpaften Farbe des tinchirten Wachfes fon 
men bei Wachsfiguren noch die ſtarren, unbenseglihen Glatangi 
hinzu, die eingefugten Haare, die fehlottrige Bekleidung; alld 
dieſes wirkt auf bie widtigfte Art auf unfern Sinn, W 
Wachsbild mit Beweglichkeit und Sprache eines Automates = 
eint, Fönnte es ung zum Wahnſinn bringen. ©) Die Stucck 
turkunft. Unter Stuccaturarbeit (vom italieniſchen Stu) 

verſteht man plaftifche Verzierungen, die gewöhnlich an 2 
der Baukunft angebracht werben. ie beftehen aus Laub 
fions, Kartufhen, Blumen und Früchten u. fe wi, um 
aus einer Art Mörtel gebildet, der ans Kalk und feingeftofenen 
Marmor bereitet wird. Die Maffe iſt weih, wie Thon, ı 

mit Heinen, eifernen Werkzeugen bereitet. Die Form hei 
fälliger, als die in hartem Stein und Holz gearbeiteten. 2 
Schnitzkunſt, welche Holz, Elfenbein, und andere 
harte Körper zu ihrem Materiale wählt. So fieht man 
Arbeiten von Elfenbein von Algardiz Arbeiten in Hotz von 
brecht Dürer. Hieher muß aud die Felloplakik, Kor 

herei gerechnet werben. 3) Die eigentlihe SEulp 
Bildhauerei, welche aus Marmor und andern harten Si 
Statuen aushaut, und mit Dilfe des Meifels und Hammaerte 

der. 4), Die Giefkunft, durd welde flüſſig gewordene‘ 
zur Darftellung fhöner Formen nad gewiſſen Modellen an 
det werben, Doch darf die Gießkunſt nicht verwechſelt we 

der getriebenen Arbeit, dem gebämmerten 2 

das zu der Goldfhmiedekunft gehört. Veim Erzguß kat 
ein Augenblick die Mühe von Jahren zerſtören. REN: i 
der Metallguß feinen Werken eine noch größere Danerha 
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barte Metalle vertieft arbeitet, und deren 
durch die vermittelft der Stempel bewirkte Au, 
Metalle, oder durch Abdrücke der Stempel in 
mälig verhärtende Maffen, völlig dargeftellt 
zen und Medaillen unterſcheidet man die H 
die Rüdfeite (revers), bie Umſchrift 
Beld oder tas Innere, und die Auffhri 
pelſchneidekunſt die Figuren und Handlungen, 
mit Schrift erklärt, fo fließt daraus, daß der 
ſich Allegorien und andere finnreide Erfindungen 
die andern Künftlern nicht erlaubt find, welche b 
verftändfich feyn müffen. Eine große Menge von 
Medaillons gehören aber gar nicht hieher, ſondern 
bloſſen Gegenſtänden des Gebrauchs 
oder zu Werken einer Zeichenſprache ıc. 
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Anhang — 


‚Hier müſſen wir noch Erwähnung thun 
nannten Tableaux oder den plaſtiſchen DR 
der Mimik, wo der Kuͤnſtler felbft zum 
Die eigentliche Exrfinderinn jener Darſtellungen we 
war Lady Hamilton, Doch waren ihre Darfte 
Attitüden als Tableaur zu nennen, da fie nı 
felben ein junges Mädchen zu Hilfe nahm, font ob 
teinftehend, mehr einer Statue, als einem Gemälde gli 
Tableaux haben etwas munderfam Crgreifenbet, un { 
des. Der tieffte Grund davon liegt wohl barin, de 
jedes. durch lebenden Stoff gebilbete Kunſtwerk 
Zeit gehört und ſich allmälig fortſchreitend enth 
ber Geift dem Ueberblick dafür gewinnt, nicht bie 
die Schauſpielkunſt, bie Tanzkunft zc. Der Raw 
Luftgebilde der Zeit anzufeinden, und nur 
Stelle zu gönnen, wenn fie ſich des Lebens eı 
todte Zeihen, der Buchſtabe, fie feſthaͤlt. Frei 
gegen das Gebiet ded Raumes alles auf, 
sobtem Stoffe bilder, und mit geiftigem Geben 
welkender Jugend troßt diefes dem zerftdrenden E 
ber es ohnehin vielmehr angehört. Im der Mitte. 
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Kunfgeöien uen fee, Ibenhe, Tas 



















tgehalten in künſtleriſch georbneter Schönheit, 
erne ih am reinfien in der ganz füllen Waffer: 


— 2 den erwachenden Ausbrud des Auges und der 




























a find die beiden Pole ſolcher Darftelungen. Defwer 


en bed Raumes bilden, follte man ffe wohl nice verwer · 
doch ſolche verfchmelgende Uebergänge in allen Natut · 
Ab Sunfgebieten. Die Zeit übe freitih ihr Reht fünell und 
fng aus; denn mur wenige Minuten kann ein ſolches Tableau 
‚aber ſchnell war es auch erfcaffen, wie Teicht ‚ordner 

ites und drittes Dal! Mas es an dem Idealen der 
h dat gewinnt es durch die Eunftvoll geordnete Ber 
die plaſtiſche Rundung der Formen, durch die 
— Lebensglut. H. Bottiger nennt bie Zur 
ng lebendiger Figuren, welche farbig drappirt find, 
de —* — ihrer Karnation behalten, eine ganz 
gen g der Plaſtik und Malerei, welde durdy 
d 3 wohl zu gemalsen Reliefs, nicht aber zu 
werden: könne. Darum, folgert er, erkenne die 
unſtl nur Tableaux in Monochtomen oder einfarbigen 
in wothlichgelben Biguren, denen in Thon oderterra 

) ‚ wie man fie in einem Feitfpiele von Friedrich Kind 
ad) alten Wafengemälden verjucht hat, Feineswegs 

der Polhchromen) an. Laſſen wir dieß bahin geftellt 
pie it gewiß, daß es fir denkende Künſtler nichts Beleh- 
Könnte, als Öftere Bereinigung zu folhen Bilderdar: 
dadurch würden nicht nur immer nene Ideen im 
werben, fondern bie Natur würde aud die Kunft 
em vor jeder Verrenkung, Unwahrbeit und Ueber ⸗ 


jere Ruhe; die Wellen des bewegten Lebens find wie 


"de der zuvor belebten Form in ſcheinbarer 


4 


U er | 


treibung. Was man bei Ballets und Überhaupt in Sch ge · 
woͤhnlich Tableaur nennt, iſt hiemit gar nicht zu verwechſeln, weil 
theils dabei felten Rücfiht auf eine decht u 






und Anordnung genommen wird, theild aber aud bie 
der Tänzer für das Auge des bildenden Rünftfers ftets « 
ges und Uebereriebenes haben, In neueſter Zeit hat man 
‘ die Tableaur mit einer a — 
durch anziehender zu machen. Man hat fie G- B. in Weimar) E73 
Syfdenräthfel dargeftellt, wo erſt die einzelnen Cpiben, ? 
Ganze eigene Gruppirungen bilden. Unter ben Deutſchen vi erdie 
hier Hendel⸗Sch ütz und unſere treffliche —— — 






















lichſt erwähnt zu werden. 
5. 574. Zur Literatur und Sefqh icht e der Pie | 
ftiE dienen vorzülglich: Der 


Bafari Leben der Maler, 4. Ausgabe 1550. 
Jul, C. Bulengeri de pictura, plastice et avn 

lib. 2. Leyden 1627. 
L’Academia Tedesca oder deutſche Akademie 

Bildhauer- und Malerkunit von Joach, v. Sanbrat,. 

4675 Folio; neu herausgegeben von D. Volkmann. 

41768 — 1775: 10 Vol. Folio und 
Ejusd. admiranda artis statuariae, Norimb. 
Benv, Cellini due trattati, uno dalle ot! 

parti d’orificeria, P’altro in materie dell’ arte d 

tura, 41568. N. U. Florenz 1751. 
Pietro Santo Bartoli admiranda eomanarm mi 

quitatum et veteris sculpturae vestigia. Mit A 

von Bellori. 

— Romanae magnitudinis Mom 

—  veleres arcus augustorum tri 

— Colonna di Marco Aurelio. 

— Colonna T. 

— Sepolehri antiehi. — Nebſt vielen aim. 
Museum Capitolinum, Rom 1787. 
Visconti il Museo Pio-Clementino, Kom 4 
Venutii et Amadutii Monumenta vete 

leria Giustiniana. Rom 1631. 
Tetii aedes Barberinae, Rom 474. 
Gorii Museum Florentinum. Florenz 4731: fi 
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Ejusd. Museum Etruscum. Florenz 4737. 

de Gaylus recueil des antiquites Egyptiennes, Etrus- 
ques, Grecques, Romaines, 4. Vol. 4. Paris 4752. ff. 

8. Winkelmann Gedanken über die Nahapmung ber 
geiehifhen Werke in dev Malerei und Vildhauerlunſt. 2. Auflage, 
Dresden 1756. 

— — LSGecſſhichte der Kunſt des Alterthums. Meuefte Auf: 
Tage von Meyer, Fernow und Schulze, Dresden 4808. ff- 

— — Monumentiantichi inediti. Rom 1767. 2 Vol, 
Bol. Deutſch mir Erläuterungen von Brumn. Berlin 1790. Fol. 

— — Alterthumer von Herculanum, nebſt dem Prodros 
mus von Bayardi. Neapel 1752. ff. 

Odeschalchi gemme, marme, bronzi etc, Rom 1749. 

Richardson aedes P embroehianae, @ondon 4774. 

Marmora Oxoniensia. Orfurt 1736. 

A collection of etruscian, greck and roman Antiqui- 
lies, Neapel 4700. 

Not Adgüfe antiker und moderner Statuen, Figuren, 
Siften, Basreliefs, Über die beften Originale geformt. Mit 54 
Supfern. Leisjig 4794. 

W. Gortl. Beer Augusteum. 3 Hefte. Leipzig. 

Beonologifhes Lerikon, oder Anleitung zur Kennts 
ni allegorifher Bilder auf Gemälden, Bildhauerarbeiten, Ku⸗ 
Hferftichen, Münzen 2. Nurnberg 1795. 

Gorlaei Dactyliotheca. Leipzig 1695. 

Winkelmann description des piörres gravées. 
Blorenz 1760, - 

Lipperr’s Daltyliothek, mit einem Werzeihniß von Chriſt 
und Heyne. Leipzig 1755. 

Shlihtegroll, Auswahl vorzligliher Gemmen aus der 
Stofh’fhen Sammlung. Nürnberg 1797. 

Dela Chaud et le Blond description des prin- 
eipales piörres grav&es du cabinet de Mr. le Duc d’Or- 
leans. Paris 1780. 

Eckhel choix des pierres gravdes. Wien 1788. 

L. Lanzi Saggio di lingua Etrusca et di altre anti- 
che d'Italia, Sforen; 4789. 2 Vol. 8. 

Piranesi et Piroli Musde Napoleon, Paris 1807. 
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Ejusd. antiquites de Pompeje. Paris 480. 
Gallerie complette du Musee Napoleon par Fithol 


et Lavallde, Paris 4810. ff. 10 — — — 

Muste frangais puplis par Robillard Pérou- 
ville, Folio. u ke 

Galleria di Firenze. Florenz 482119. 

Jam. Dalaway of — and sculpture amony 
the ancients, with some account ei 
in England. London 1816. 8. 

E.Q. Visconti ee ancienne —— 
des portraits authentiques des Rmpereurs, Rois ei Hom- 
mes illustres de — Paris 4811 — 1817. Tom. 
Tom. 1— III Icon, grecque. Tom. IV, Icon.rom. 

- Monumenti Etruschi o di Etrusco nome d ti, 
ineisi, illustrati, ed publicati dal Cav. Fr. Inghir: 
Fieſole 1821 ff. 4- 

©. €. Leffing in feinem Laofoon — ben B 
quariſchen Inhalts — den Eolleftaneen zur Ci 
— in der Abhandlung: wie die Alten den Tod 

&. ©. Heyne: Einleitung in das St 
Böttingen und Gotha 1772. 8. — Antiquariſche Auffäße, 
4778— 1779. 2. ©t. 8, und einzelne Abhandlungen in den 
ment, Soc. Gotting. — Ueber den Kaften des 
Goͤttingen. 4. — Akademiſche Vorfefungen über 
der Kunft des Alterthums ıc. Braunfhweig 1822. 8. 

I. 8. Chriſt's Abhandlungen Über die Liter. 
werke, vornehmlich des Alterthums, durchgeſehen u 
kungen begleitet von J. K. Zeune, Leipzig 4776. 

Hieher gehören ferner alle Kompendien ber | 
N. Ernefi, Martini, Rambach, Büfhing, Efi 
Gurlitt, Siebenkees, Schaaf, Gruber ıc. , 

Ehr. Dan, Bed, Grundriß der Ardhäo 
fung. Leipzig 1816. 8. 

F. Fickers Kunftgefhichte der Griechen um 
1825. 8. 

3. G. Herder in mehrern feiner Beate, 

J. W. v. Göthe in Benvenuto Eellinid 
buñg — in feiner Schrift über Winkelmann und fi 
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dert — in den Propplien — in einzelnen Programmen Über bile 
dende Kunft — Kunft und Altertum. 
FM Bafın. Namdohr: Ueber Malerei und Bildhauer - 
arbeit inRom, für Liebhaber des Schönen in der Kunſt. 2. Auflage. 
Leipzig 1798. 3 Thle. 8. 

— — Deifen Charis, oder über bas Schöne und die Schön. 
deit in den nachbildenden Künſten. Leipzig 1793. 2 The. 8. 

A. LMiIIin introduetion & FPétude des monumens 
antiques; Paris 4798: 8. Deutſch. Halle 1798: 8. 

— — Deifen Abhandlungen in dem Magazin eneyelop. 
und in den Monumens inedits. 

A Hirrs Bilderbuch für Mythologie, Ardäofogie und 
Kanſt, mit Kupfern und Vignetten (von Erdm. Hummel.) Ber 
fin 4805. 4. (1. Heft.) 

C. A. Börtiger's Andeutungen zu vier und zwanzig Vors 
trögen diber bie Archäologie. 4. Abtheilung. Dresden 1800. 8. 

— — — Deſſen archäologifhes Mufium. 1. Heft. Weimar 
1804. 8. Erläuterung. der griechiſchen Vaſengemaͤlde. 3 Hefte. 
41797 #.— Amalihea, oder Mufeum der Kunftinptpologie 
bildlichen Alterthums kunde. Leivzig 1821 ff. 8. 
—* — Fisrittos Geſchichte der zeihnenden Künite, Sir 

— über die Ideale der griechiſchen Künſtler 
Be Auffägen. 24. Bd. feiner fümmtlihen Werke, 

4796. 8. 





Bernows Abhandlung über das Kunſtſchöne in felr 
ur Studien. Zürich 1806. f- B- 
WI. Shelling's Rede Über das Verhaͤltniß ber bil⸗ 
enden Künfte zur Natur, München 1807. 4. 
w Ben acob's Rede über den Reichthum der Griechen in pla⸗ 
n Kunfiwerken. Münden 1810. 4 
3. . Bacius Kolektaneen zur griechiſchen und rhmiſchen 
Alterthumskunde, Koburg 1811. 8. 
© % v. Seckendorf Vorlefungen über die bildende 
Kunft des Alterthums sc. Aarau A814. 8. 
E. S. Toelken Über das Basrelief und dem Unterſchied 
der plaftifihen und maleriſchen Kompoſition. Berlin 1015. 8- 
_  Cicognmara Storia della moderna seultura. Bene 
3 Vol, Folio. 
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F. Müntersantiquarifipe Abh 
2. A 1817: 8. Ar 
Br. Thierſch Abhandlungen über 
den Kunft unter den Griechen. Münden 1 
4. 2. U. 1829. 8. —* 
OF Welkers Zeitſchrift fir Geſchichte 
ber alten Kunft. Göttingen 4817. : 
IM. Wagners Bericht über die ägin 
2. mi kunſtgeſchichtlichen Anmerkungen von“ 
fing. Stuttgart und Tübingen 4317. 3. 
g Ueber die — i 
Heidelberg 1819. — 
a et Kunft in Zialien. manchen 18: 
Heint. Meyers Geſhichte ber bildenden 
Griechen 16. Dresden 1824. 8. ee . 
S u hli allgemeines — — = 
2. Auflage 1800. ig —* 


Baukunft Crchitek 

$. 322. Die Vautunſt efült i 
nifhe oder bürgerlide und in bie b 
Bankunft. Die niedere ober mechaniſche Baukı 
technifhen Bertigkeit, Gebäude nah mat 
geordnet, dauerhaft und auf die Bequemlid 
der Menſchen berechnet, aufzuführen. Dabin 
liche Häuferbaufunft, die dbonomifg, 
ſchaftliche Baukunſt, die Wafferba m 
baufunft, die Müblenbaukunft, bie 
die Straßenbaukunſt, bie Kriegsb— 
Zweck der niedern Baufunft ift alfo in 
gewifer Bebliefniffe des geſellſchaftlichen und bürgerliche 
begründet, und alle Schönheit der Formen ift beit 
dem hervorftechenden Zwecke des Nugens, der S 
Bequemlichkeit untergeorbnet. 

Bei der höhern oder (Hönen Bank 
nur in einer Aeftherik die Rebe feyn kann, ii 
in die todte Maſſe einen aſt hetiſche Charalter, 
fühle entweder des Ethabenen, wie z. B. — 
gothiſchen Dom, oder des Anmuthigen, wie je % 
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S zu» 
Säufenhalle der Alten, oder efegifher Wehmuth, wie j. B. im 
traueenden Sarkorhag. Doch bleidt vorjugsiweife der Baukunit das 
Vermögen, den Eindruck der Größe, der bis zum Erhabenen 
sehen kann, zu bewirken, und zwar hat die Baukunit beide Arten 
der Größe in ihrer Gewalt, die äußere, bie durch Aus de h⸗ 
nung und Maffe, und die — bie durch Werhälte 

niffe bewirkt wird. 
6. 375. Iedem Gebäude ber letztern Art mufi eine Idee 
um Grunde liegen, mit welcher die Form desfelben zufammenftin« 
men mufi. Da aber dennoch aud die fentere Baukunft einem an⸗ 
dern, außer ihr Tiegenden Bedürfniſſe dient; jede ſchoͤne Kunſt 
aber ihren Zweck in ſich ſelbſt trägt: fo folgt von ſelbſt, daß fie ſich 
den eigentlich (hönen Künften nur in dem Verhältniß anfıpliefe, 
als jenes Intereife, dem fie dient, ſchon durch ſich ſelbſt über die 
‚gemeinen Bebürfnife des Lebens erhaben und mit dem äſthetiſchen 
Intereffe verwandt ift. Am reinften erfheint-fie daher im Tempel, 
weil ſich da dag religiöfe Gefühl mit dem äftherifhen vereinigt, 
und alle Küdfiht auf das gemeine Beduͤrfniß und den bürgerfichen 
Nuten verſchwindet. Odeen, Schaufpielpäufer, Bibliotheken ac. 
fliegen fih als Mufentempel zunähft an. Ale Gebäude aber, die 
mur dem täglichen Leben zur Scene dienen, bei denen das Schöne 
ein Zufäliges, bloße Verzierung ift, fließen ih von ſelbſt aus 
der Reihe fhöner Kunſtwerke aus. Findet jebod der uns angeborene 
Sinn für Ordnung, Maß und Verhaͤltnig und gefällige Form 
äserhaupt Befriedigung; fo erregen Werke der Baukunft unfer 
in, obne daß ſich uns der Gedanke an ihren architelto⸗ 
Zweck aufdringt. 

ße 37 Die fhöne Baukunſt ift alfo biejenige, bildende 
welche Ideen in wirklicher Raumerfüllung, nad bloß ideele 
| unter Bewegungsverhäftniffen darſtellt. Dief uns 
fie von Poefle und Muſik; fie ift eine bildende Kunft, 
er nicht duch Sinnenfhein wirkt, wodurd fie von der Mar 
Terei, und keine ſchon fertigen Vorbilder in der Natur nachahmen 
fie von der Plaftif unterfehieden ift. Kann fie demr 
nad weder mit der Poefte in allumfaifender Darftellung, noch mis 
der Mufit in Gefühlsübergängen, noch mis der Malerei in Reit 
und Monnichfaltigleit, noch mit der Plaftik in Beſtimmtheit weit ⸗ 
eifen; fo durfen wir doch nur auf bie Aehnlichleiten jehen, bie fie 
mit jenen Künften hat, um und zu überzeugen, daß fie niche wire 
47 
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kung if. Mit den bildenden Künſten, fofern b 
lich find, hat fie unmittelbare Anfhauung und 
einen Moment gemein. Was fie gegen die M 
fhein verliert, gewinnt fie an Sinnenwahrhe 
Plaſtit gemein hatz und geht ihr gegen biefe ® 
gewinnt fie dagegen wieber an Freiheit. 9 
Art der Maferei Farben und Licht mitwirken falten, 
auf einen gewiſſen Grad, entweder durch H hi 
ober durch Erwägung der Werhäftniffe mir S 
nenſchein zu befto größerer Wirkung en 
Geiftigen aber, ober bie Poefie ber Architeltur, iſt 
zu ſuchen, fondern am bie Beit gebunden. Daher 
der Architektur mit Poeſie und Mufik als ham 
wohl jene mit jhren Mitteln nicht zu wirken v 
mit den ihrigen hervorbringen, — Der Bau 
durch gegen jeden andern im Nachtheil, daß die 
Ideen einen dem Künftler gewöhnlich unerſch fi 
wand erfordert, wegen beffen ſchon viele ber küh 
unvollendet bleiben muſſen. 

$. 375. Die Baukunſt hat fo wie j 
niſchen Theil, von welchem an fid die 
Form abhängt, die aber in der Form ſelbſt, 
Werk ein Produkt der fhönen Kunſt ſeyn ſoll, mi 
derfelben ibentifh verbunden fepn muf. So 
Poeſie von den grammatifchen, proſodiſchen und 
abhängt; fo iſt die Technik der Baukunſt bag | 
thbematifhen Sägen, ohne welche die Äußere 
theifung und Spmmtetrie, die Sicherheit und 
bäudes nicht denksar ift, Bleibt das Werk der 2 
dukt dieſes techniſchen Fleißes, fo iſt es ein tegeli 
aber bloß mechaniſches Ganzes. Sobald aber zu 
mus die Ausführung des Gebäudes nah Aftheri 
binzulommt; fobald die Phantafie, aufer der i 
Form, auch die Toralität bes Ganzen und die Get 
werfung und Ausführung desſelben nad den € ! 
heit zu bewundern genörhigt und dadurch in ein | — * 
ſetzt wird; ſobald durch die Schönheit des Ga 
Geflhlsvermögen die edelſten und erhabenſten 
und befebt werden; mäjfen wir dem Produkte de 
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n äfthetil PH Ne Es fordert alfo auch 
h Menſchen reich 


vaulun an Phantafie, von ſtat- 
em und fünel e em Kombinationsvermögen, fähig 


ert eden, und vorzüglich für für alle Veveutfamkeit der Mafen 
nd ihrer 8 m und Berpälwife, in aller mögligen Harmonie 
ns Dis i Aben. Das einzeln Zerftreute, was er mit 
ne Demerkt, wabibeffen Gefühl x an (ih (OR erfahren 
wie in einen Krenaplakı und — zurück 
m feines Geiſtes. — 
© Architelt muß bie Bilder — aus 
en, indem ihm im der ganzen Natur weder 
e deribandte Geſtalt entgegenkommt. Der Mar 
1d der P becfEnbet das Si, wert —— 
at — des menflihen Oral u. w. Berner vermögen der 
* Plafliker die. Idee, welche in ihren Werken offenbar 
ber menfehlichen Geftale durch Mienen, Gebärden, 
pe — — 
des; daher auch die De, weise feinen 
liegt, nicht in einer Haren, fondern nur in eis 
I ng, nur im Gefühle erfaßt werden kann. 
we Muſik ähnlich (fiehe $. 446); vielleicht gibt die 
die Gefege für die Formen ber Aechiteltur her. led 
Baukunſt iſt lyriſch. 
Zeven Werk der Baufunft — 
| tihen Efarakter; Alles in demſelben mufi die⸗ 
— feyn; dieſer Charakter aber wird durch die 
e es; beſtimmt, und durch die Harmonie al⸗ 
den zu weckenden Gefühlen ſchließt es ſich 
fe aller übrigen Kunſte anz denn ber Charakter 
Die Gefühle beftimmt; "die fieranfprehen. 
vergleide in Me ne 
pel und ben go 
te zwar —— 
h —— die Konftruktion dieſer Tempel 
‚Gottheit, der er gewidmet war, anges 
5 doch hatten alle etwas Gemeinfhaftliches. 
das’ Innere, ber Tempel nicht zue Werfammfung 
2 ebringung ber Opfer, fondern zu eigentlis 
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ihr ofe nur Heiner Umfang. Ihre Verzierung 
den bauptfäclic in Statuen auf dem Giebeln 
beit an der Vorderfeite dieſer Giebel, fern 
ZTempelftufen erhöhte, und fie mit prächtigen 
gab, oder wenigſtens ihre Worderfeite damit zierte; 
den ſie in mancherlei Schmuck re: 
‚ Bierrach ber Thüren u. ſ. w. Die Tempelzellen 
fter, ſondern erhielten ihr Licht entweder durch 

oder durch Lampen. Auch das Innere der Tem 
der Plaſtik und Architektur, z. B. an Deit 
siert. Die Decke bildete aber Fein Gewölbe, 
Arhitektomit ift plaſtiſcher Natur; in ihe ift9 
Heiterkeit. vorherrſchend; fie will nicht im 
Unendliche firebende Höhe, nit durch grefi 
bern durch die reine Kraft ihrer Natur. Ihre 
Säulen in ihrer veinen, ſchlanken, frei aufit 
in ihren fhönen Verhaͤltniſſen, wie ihre 
gen Verzierungen tragen das äfthetifhe Geprä 
an ih; die griechiſche Arditektonik hat den. 
den des Endlichen; darum finden wir im 
Wölbung eines unendlihen Raumes, die das 
erhebt, und in der gotbifchen Baukunft der Chri 
zung des unfihtbaren ewigen Geiftes lenkt, fo 
gleichfalls auf völlige Abgefchloffenpeit hindeuten, Feſtiche 
keit, die fih gang dem Öcgenmärtigen hingibe, richt un 
Werken. ber. griedifhen Baukunſt an, fie sieben | 
mehr in das Leben hinaus; und wählte die gri— 
‚ja ein Vorbild, fo war es. nicht, wie beider altde 
der ganze Hain mit feinen verfdränkten Zu 
Schatten, ſondern der einzelne Baum. Im der 
iſt das Unendliche vorhersfhend; wie es nur ei 
gab ed nur eine Form der chriſtlichen Kirche; 
‚gaben ihrem Dome, dem Geiſte ihrer. Reli 
(bes. Nordens gemäß, feierlichen heiligen Ern 
Verſchloſſenes/ ein fhauerliches Helldunkel, 
ſtimmung ‚war, das. Gemüth des —— 
Zeeſtreuungen der. Sinnlichkeit zut Bet 
‚aus Wersprung des unfihtbaren ewigen © 
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in der fhönen Baulunſt vor, fie geben dem 





Einen beruhen. auf dem Geſetz 
Linie zeigt fih die gerade — 
— ——— 
geſeht. Ein Würfel 


Be re 
mißfaͤllig if); fo iſt dagegen Diefe- pain trie 
ſentlich, fo daß der Mangel und die 
Verhaltniſſes feiner Theile, als der erfte w 
architektoniſchen Werkes, aud dem Laien 
len muß, und der Ausdruck: „St N 
erſt aus dem Gebiete der mefbaren 2 
fände übergetragen worden it; Wir unterfpeiden 
und die zweifeitige Symmetrie: D 
Sternfiguren, uͤberhaupt bei allen x 

telpuntt,. fo verſchlungen fie auch. feyu m 
Seite. hin basfelbe fehen, 3. Din einer‘ 

tige (bilaterale) üft,jene, wo die beiden H 








Silben aufg 
Thierwelt wird die zweifeitige Symmett 
um fo mehr, je ausgebildeter der Or 
Obren, Sönde, Füßlßie. 
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5. 584. Zweitens werden Verzierungen widerſinnig, wenn 
— nach den Cparakter des Gebäudes 
r Wer würde J. B. an einem, der Gottesverehrung 
geweihten, Tempel Kriegsgerärhe, Bahnen, Helme ıc. ertragen, 
aud wenn fie lauter Meifterftücte der plaftifhen Kunft wären? 
Ueberhaupt verhält es ih mit den architektoniſchen Ornamenten, 
wie mir dem Schmucke des menſchlichen Körpers. — Daß die 
» als zufällige Schönheiten, durchgehende mit den 
übereinftinnmen müffen, und daß fie nur mit dieſen 
übereinjtimmen Eönnen, wenn fie mir ihnen einerlei Charakter 
des Ganzen ausſprechen, davon werden wir uns vielleicht am bes 
em durch die Wahl der Süulenordnungen Überzeugen. 
Sie find alle am jich fihon. Ihre eigenthümliche Schönheit bee 
tube aber nicht bloß auf dem Reichthum der Verzierung der 
Säulen; denn einige von ihnen haben keine. Ihre allgemeine 
Schönpeit beſteht in dem angenehmen Verhaͤliniß des Durchmeſe⸗ 
fd ihrer: Dide ju ihrer Höhe. Diefen Durchmeſſer nennt bie 
arhitektonifhe Kunftfprade von Modul; mit ihm wird die Höhe 
ke Säule gemeflen, und die Grängen der Säulenhöhen, von 
—*— zu gehn Modufn, gibt und die Anzahl der ſchönen Saͤu⸗ 
; die kleinern würden zu plump, bie größern zu 

5* Die toskaniſche Säule enthaͤlt in ihrer Höhe 

6, bie doriſche 7, bie jonifhe 8, die korinthiſche 9, 
römifche 10. (Doch blieb dieß Verhäftniß nice immer gleich.) 
kann nun, ba alle diefe Säulen ſchoͤn find, den denkens 
in feiner Wahl beftimme haben, wenn ihn nice der 
feines Werks beſtimmt hart Warum wählte er z. B. 
—— Gebäude, deſſen Charakter die höchſte Pracht erfordert, 
iſche Säulenordnung, warum niche die toskaniſche, 

borifet Zur Pracht gehöre nicht nur der größte Reichthum 
des Schmuctes, fondern auch die größte Ausdehnung des Umfans 
geb; das Prägtige muß groß erſcheinen. Den Schein einer grö« 
Bern Höhe kann er aber dem Gebäude duch die Saulen geben, 
er es umringt. Er wird alfo unter den alten die lorin— 
he Ordnung wählen, die nie allein am reichſten geſchmückt 
onbern auch durd ihre Höhe dem Hauprwerke ſelbſt ben 
ein einer größern Höhe mittheilt. Erforderr der Charakter 
bes Gebäudes nicht Pracht, ſondern Leichtigkeit: fo wird er" die 
ſolanke⸗ zierliche ‚aber weniger geſchmuckte jonifhe Säule vors 















ſicherſten verrathen. Sie find daher auch in d 
—— SZunen min 


Plaſtik Übernehmen, und auch —* muß 
Maßitabe arbeiten. Inſonderheit find dem } 
der fhönen Baulunſt beſtimmte nun: 


freiftehenden Statuen, theils mie Safe 
wird die Stien des ai und der J— 
gefhmüdt. F ——— 
0385. Das RER — 
gen iſt das Geſetz der Uebereinſtimmung m 
Gebäudes. Fürs erfte darf Eein Werk der 2 
rungen überfabem werden. Dieß iſt der Fall 
Menge feine weſentliche Schönheit verbirgt, oder 
dunkelt, Die wefentliche Schönpeit ift immer Fee 
in einem architeltoniſchen Werke, ihr je 
dienen; denn fie foll durch diefe gehoben 
Künſtler Alles aufopfern, ihr muß er Alles m 
nichts foll die Aufmerkſamkeit von der weſentlichen S 
ziehen. Eine zu große Menge von Süufen, die eb 
wegen zu dicht nebeneinander ftehen müßten, "wii 
ſelbſt verbergen; man würde nur die Verpierum; 
bände ſelbſt erbliden, fie würden nur fid | 
bäude heben, ſich felbſt, nicht das Gebäude 
Es brauche indeß ein Gebäude) durch 
nicht bedeckt zu fepn, wenn wir es uͤberladen 
darf mir deren fo viele haben, daf fie" bi 
dem Haupttheile desſelben abziehen, ober 
fpeciellen Charakter widerfprücht. Ein | 
ernftem Charakter kann fon duich 
gen verunftalter werden, die ein ander 
und Fülle fordert, verfhönern würden. Selb 
Fa: in den Verzierungen wirkt ftörend; wich 
sen eine gleidförmige Wieberfofunge 1° 0 
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{ nm nur durch ihn ſtimmt die Farbe mit dem Charakter 
des 3 zufammen. Wir finden das blaſſe Roſenroth eines 
— das ſanftere Hellgrün an feinem Platze; was würs 

ber dazu fügen, wenn wir einen ehrwürdigen Tempel, 

ober Aberhaupt Gebäude, deren ganzes Aeußere auf Ernſt, Mar 
jeftäe und Würde deutet, in diefe muntern und- jugendlichen 
Barden gefleidet ſahen! — Auch metalliſcher Glanz iſt nicht zu 
rerſchmãhenz die Practgebäude der Römer waren mit Goldplat ⸗ 
9, und Peteröburg und Moskau glängen mit ihren were 
i n Kuppeln, bie zum Theil der byzantiniſchen Baulunſt an ⸗ 
ören. Auch die Kuppel’ des Doms der Pet au) — 
ward vergoldet. 5— 
* 3897. Die Arditeftur verliert ſich mit ihren Denkmifern 

s fte Merthum, und obgleich die allgemeinen | 
ie eit it ‚eines Produkts der Baukunft unverändert diefe A 

Heißen ist es doch eben fo einen verfhiebenen ©t 

han. wie die klaſſiſchen Dichter und — 

.) ſe ſeht verſchieden von einander ſind. Die Verficbenheit 
tpls in ber Baufunit zeigt fi) aber in der beſondern ‚Ans 

u Einrichtung der innern und Außern Zeile der Ges 
1 Gotm, Verpältnifen und Verzierung, wie auch in ber 
Ausführung ber Bauwerke. Diefe Verſchiedenheit hat 
ihren Grund. in ber natürlichen Vefhaffenheit eines 
nbed, ‚feinem Klima, in den in bemfelden vorhandenen 
Raterialien zum Bauen, in der Eigenthlimlichkeit der Sitten 
int Gebräuche, der Religion und bürgerlichen Verfaffung der ver: 
jebenen Völker, und in dem erreichten Grad ihrer Kultur, fo 
in, ob biefe Kultur einheimifd ober entlehnt war, — 

Sinne gibt es eine Ägpptifge, griehifhe, ri 

alt und neusgotbifhe, mauriſche, italienis 
anzöfifee und englifche Bauart. ’ 


ägpptifdhe Bauart charalteriſirt fih in ihren Ober 
‚ Poramiden, Tempeln, Grabmälern und Pallaͤſten durch 
e € trotzende Feſtigkeit und Eofoffale Größe. Die ägype 

en Gebäude find zum Ceftaunen ungeheuere Steinmailen z 
und fhwerfälig in Form und Verzierung, allein mit Reichs 
tiefem Berftande und bedeutungsvollem Sinne gepaart; 


nur fehte ihnen bie milde Schattirung, und der innere Wohl- 
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ziehen; erfordert er Einfalt und den Schein von Se 
Dauerhaftigkeit, fo muß er die fhmucklofe, au 
die männliche doriſche Säule wählen. Eine | 
wärde den Beſchauer in feinem Urtpeife über die 
und: den Charakter des Gebäudes irre mahe. 
+$. 385. Drittens werben Verzierungen am gefd 
die wohin die. Gelenke des Seihubetinfanpmir, vo 
Glieder fh vereinigen. Durch die Verzierung 
fonders gegliederten Theile als ein Ganzes, In den ge 
wefentlien Theilen des Gebäudes bereichen wefentl 
niſſe, beſtimmte Linien, theils Die Cirkel-L ; 
Ten; theils die fenfs und wagerechten Linien. Im dem 2 
gen finden die freien und gefhwungenen Lin 
angemeffenen Spielraum, und durch den Kontrajt mic je 
geren Linien wird das Wohfgefallen daran erhoben, 4 
eeichthum der mineraliſchen und. prgetabitifihen Natur“ kan 
Verzierung verwendet werben; allein auch hier ſoll der K 
nicht bloß nachahmen, fondern nachbilden. Bei d 
Aegyptiern erſcheint dieſe Nachbildung oft nur a 
Ueberhaupt zeigten auch hiebei die Alten, in d 
der Kunſt, großen Geſchmack, ſelbſt wenn fi 
ſtiſchen Spielen der Thier⸗ und Pflanzenwelt: 
$. 386. Endlich darf ein ſchönes Werk d 
keine ſtarke und blendende Farbe in die Augen“ 
allenfalls gar keinen Anſtrich haben; die Farbe fei 
fes würde ihm am beiten den Schein der Einfalt und 
lofigkeir geben. Alle Farben alſo, welche dem fü 
ten eigenthümlich find, oder ihnen wenigitend 
werden zum Anpug der Gebäude, an zwech 
Ganzen ift Einfarbigkeit das Günſtigſtez; das 
dert das Hervortreten ber reinen Formen 
Gefprengelter Granit und. Porphyr, oder gef 
ter Marmor Eönnen verwendet: * — *** 
nung einen ‚gleihfarbigen Ton annehmen. — —— 
badude dennoch eine‘ Farbe haben foll, bi 
wird ihre Wahl beſtimmen? Was ander, als der 
Gebäudes? "Die Farben find nach ihrem aflge 
entweder blühend und heiter, oder ernſt und Di 
Eparafter kann ihre Wahl für die Werle der fi 











———— 


— 170 —- | 


Hang. Im Bauſtoffe hereſcht ———— und. Farbengla 
— Ausführung Fertigkeit, Sicherheit 
Die griehifhe Bauart, ſeit den f 
Phidias, Iktinos, Peer" 
alle Forderungen eines reinen Gefhmads. Aufer ir 
Hegelmäfigkeir trägt ie in ihren Tempeln, Obeen, 
len, Gymnaften ꝛtc. den Charakter edfer Einfalt 
Größe, ber harmonifhen Ordnung und der leichten 
gen: Verbindung aller Theile, kurz der: — 
Kichften. Vollendung. Ihr ift die Säule weſentlich, 
fand die borifche, jonifche und Forinthife 
nung. Berner beurkundet fie eine mit En 
tpeifte Kraft in der tecnifgen Ausführung. 
N Die römifhe Bauart if zwar eine 
iſchen, wid aber bald von biefer durch 
und wirtfühe Ueberladung ab, weil fie alles 
—— Glanz berechnete. Die ı 
Bd aus ber jenifhen und lorinthi 
Ye ie letztere, gebraucht. Auf bie romiſche 
auch der alte toffanifhe Geſchmack (von dem 
möfer und Ueberbleibſel von Stadtmauern 
ug, oßgleih die tosfanifhe Saͤu 
und Kraft ſich fehr der doriſchen nähert. 
Bauart it mächtig und füpn den Zeiten troßende A 
übrigens Schärfe und Genauigkeit in der 
kurz, griehifhe Bauart in dippiger Augartung. 
Nach Nero's Zeiten verfiel in Nom ‚der reine Oel 
biefer ausgeartete fpötere Charakter ber römifchen B 
die Orundfage des altgethifhen Gefhmadh, © 
ſche Bauart war fhwer und drückend in 
charakteriſiren unndthig verſchwendete Kraft 
theilte Maſſen, Rohheit und Unbehilflichkeit 
Ausführung. Gleichzeitig mit ihr war die ar abiſe 
riſche Bauart. Sie hat ein leichtes, gefaͤlliges An 
Hufeiſenbogen, Kreis» und Spitzbogen, fr 
flache Portale und niedrige Benfter. Die Verzi 
Toden, und felbit aus dem Pflanzenreih und 
Himmel mit blühender Phantafie gefhöpft, das | 
bie techniſche Ausführung etwas vernachläffigt. 
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Der ausothiſche Styl erhielt fpäter Morifilationen, die man 
mit dem Namen des neugothifhen (altbeuefpen) bezeichnet. Der 
Charakter der neugoshifhen Bauart ik in ber Haupt 

mit unzählbar vielen Spitzen, hoch emporjires 

bend, leicht und durchbrochen. In ihr herrſchte ‚der Spitbogen. 
Sie liebte Thurme, Staͤbe, Knaͤufe, hohe ſchlanke Fenſteroͤff ⸗ 
nungen, tiefe Portale, Mathematiſche Schnoͤrlel, Pflanzen = und 
——— Farben mit weicher, kraͤftiger Phantaſie in ber 
ng. Schauerliches Helldunkel, Ver ſtondig vertheilter 

‚große Genauigkeit, Sicherheit, Kühnheit in ber techni⸗ 


Ausführung. 
Die italienifhe Bauart, die im 16. Jahrhundert von 
Breunelleschi, Alberti, Palladio, Scamozzi, @ew 
Io, Vignola u. a, ausgebildet wurde, ging beim Wieberauf ⸗ 
Ieben bes Sinnes fürd Schöne aus der römifhen hervor; fie iſt 
n und weniger richtig in der Anordnung des Ganzen 
und ber Xheile, ald die romiſche Bauart in der beſſern Zeit, aber 
aud nicht fo dippig und überladen.in der Verzierung; fie verbindet 
bei einzelnen Diängeln Größe und Pracht mit Einfalt, 
Die franzöfifge Bauart zeichnet ſich mehr durch Ele— 
Leichtigkeit, Gefälligkeit und durch mehr Genauigkeit: in 
ber Anordnung ‚Heinerer Theile, als duch Größe und. Einfalt aus. 
Die englifge Bauart endlih if Nachbildung ber mens 
n italienifhen, nur daß fie ſich zugleich dem alten griechiſchen 
—— zu nähern, und an Genauigkeit die Nacläfigkeiten 
des iralienifen Stpfs zu verbeſſern ſucht. . 
Entdeckt man ferner an den Werken großer Banmeiſer 
die ſich auffallend von einander unterſcheiden, und 
el ihres Genies und ihrer Eigenthümlichkeit an ſich 
fo belegt man fie, in Beziehung auf die Verſchieden- 
heit Eindruck, den fie machen, mit. dem Namen bes Kuͤnſt- 
tert der fie darftellte, So fagt man z. B. diefes Gebäude. ift 
h efhmad oder nach der Bauart des Michel An— 
bed Serlio, des VBignola a. a, m. errichtet, wie 
on Gemälden zu fagen pflegt, daß fie im Geſchmack ei« 
phaels, Rubens, Rembrands verfertigt, und 
‚en KRunftwerken, daß fie im Geſchmack ‚eines Haͤn— 
+ Boah, Haydn, Mozart Eomponire find; 
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— Hirt, Unfangtgründe der fhönen Baukunft: Berlin 


— — Deffen Baukunſt nah den Grunkfägen der Al: 
1. Berlin 4808. Belie. 
— — BDeffen Geſchichte der Baukunſt der Alten. Berlin 
Zi. 2 Bände, 4, 
D. Billy, Darſtellung der Ägyptifgen Baulunſt. Beips 
1 4805. Folio. 
Coſtenoble über altbeutfche Architektur und ihren Urs 
tung. Halle 1842, nebft den Bemerkungen feiner Kecenfenten. 
> Rumohr Fragmente einer Geſchichte der Baukunſt in 
deutſchem Muſeum. 4813. Maͤrzheft. 
Weinbrenner über die Säulenordnung, im Morgenblait, 
‚1808. 
Be Arnold Über den Worzug der altgtiechiſchen und 
mifhen Baukunft vor der gothiſchen. Freiburg 1844. 6. 
- Morig und Hirt hiſtoriſch-architektoniſche VBeokadhtnne 
k Über die chrifttichen Kirchen in Stalien und —— 


‚4819. Ot. 4. 8. 
Denkmaͤler der deutſchen Baukunſt. Dargeftel von ©. 
er. Darmjtadt 4821. Bolio, 


Sabſch über griehifhe Architektur. Heidelberg 
Bis. m taımam Geſchichte der Architektur. Dres: 


ER —— 
‚5. 589. Die tönende Kunſt, Tonkunſt (Muſih, bite 
3 Sinn ‘des Gehörs, unter der Form bes Hörbarenz 
ard fie zu den Künften der Zeit gerechnet, weil jedes Tone 
‚einer ſucceſſiven Reihe von Tönen, auf Bewegung br 
Einwurf, daf Töne in der Luft gebildet werden, 
G da bie Luft als ein Medium des Raums flr die 
ft nichts mehr iſt, als eine nothwendige Vorbebingung der 
ei ſueteſſiven Darftellungen. Zwar beſtehen Akkorde 
aus zweien oder mehreren zugleich gegebnen Tönen; aber 
helne brgelinder auch noch Fein Tonſtück, und meh ⸗ 
ebenſo, wie einzelne Töne, nur allmäplig ger 
und aufgefaßt. 2 
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6. 390. Die Tonkun ſtig die fübicktiofte 























Ider des Crhönen in der Zeit barzuftellenz ſie 
gliederten Tönen, heilige Sprache des € J— 
allen Künſten der Dichtlunſt, und ———— 
verwandt, Beide ſtammen unmittelbar aus ben G 
beide ſtellen die Zuftände desfelben dar; beyde 
das Gefühl an. Ihre Rerfchiebenpeit hängt nur | 
Muſik an ſich durch unattikulirte (d. i. durch | 
gebrochene und gegliederte, fondern bloß durch 
bare), die Dichttunft durch artifufirte Töne darftellt, 
in der Geſangiung Muftk und. — 
zuſommentreten. Aber der muſilaliſche Ton 
wie das Wort, welches erſt durch den Begr 
er iſt unmittelbarer Ausdruck des Innern, Aeu 
fung bes innerften und tiefften Gefühle, er il 
Menfhenfprade, und — Kü 
ber @gitter: 5 
„eben athme bie bildende De Ru, Geift ſode' id 
Aber die Seele ! 


gegeben iſt, —* in ber Poeſie die Anſchat 
and bem Neflektirten folgt. — Wegen jenes I 
und Dicrkunft im Ge übte, “und wegen ihres 
diums ber Darſtellung bringen fle auch in dei 
Wirkungen hervor. Dann aber, wenn die M 
zeichnet und fehildert, wie in der drame n 
Muſik, nähere fie ſich den Wirkungen ber 
keit, weil fie dann nicht unmittelbar und:r 
wiedergibt, fonbern ein Geflihl, das durch 
denſchaften in Bewegung: gefest iſt, und fid m 
Zuftänden des Veftrebungsvermögens vergefellfe 
$. 391. Das Vergnügen an einer 
Kompofirion iſt aber nicht vielleicht ble 
bloß theoretifch. Freilich afficiet bie To 
bie Nerven, und bat vielleicht einen ftärkern, m 
Einfluß auf den Körper, als die andern Künfk 
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Loute als ſolche find noch nicht ſchoön; der einzelne Tom und Laut 
wird wohl einen finnlihen Reitz in dem Organ, aber kein Inter« 
«fe der geiſtigen Vermögen, kein reines Wohlgefallen an demſel⸗ 
sen, Beine höhere Bewegung des Gefühls hervorbringen. Auch 
sehe unfer Vergnügen an Werken der Tonkunft nit etwa bloß 
aus ber Berechnung und Vergfeihung der Euftfhwingungen, oder 
allein ‚aus Kinftlihen Bufammenftellungen der Töne, aus kühnen, 
übereafehenten Uebergängen hervor. Dieß wäre wol ein mathemas 
tiihes, Überhaupt ein Verftandes» Vergnügen, aber kein eigentlich 
{ Die Schönheit der Werke der Tonkunſt 
bänge von ber produktiven Kraft des Künfklers in der Ber 
fimmung ber Aufeinanderfolge, des Wechſels und der Verbindung 
(Cem Zugleichſeyn) ber Töne ab, durch weiche ein freies Spiel der 
Phantafie, und eine tiefe Bewegung des Gefühls gleichzeitig mit 
dem wohlthuenden ſinnlichen Neige im Gehörorgan, bervorgebrache 
wird. Die Mufik ergreift uns am gewaltigſten, bringt in die ver- 
bergenfien Tiefen unferer Bruft, und verlündigt uns das Höcfte 
unferer wundervollen Natur. 
6. 392. Jedes Gefühl hat feinen eigenthümlichen Ton, 
dur ben es ſich ankündigt und äußert, und jeder Ton finder fei- 
men Widerhall in jedem Gemüthe. Soll alfo die Tonkunft ihrem 
a angemeilen fepn und ihren Zweck erfüllen; fo muß fie ein 
[ des im Gefüpt angeregten Tones, fie muß ein treuer 
ud ber innern Zuftände des Gefühlsvermö- 
sens, und der Folge, des Wechſels, der Verbindung und des 
Aneinanderfliefiend der menſchlichen Gefühle feyn. Dede äußere 
Mufie muß erft Muſtk in unferm Innern fepn. 
8.395. Die Mufik ift eine der älteften unter 
—— Künſtenz die Natur hatte ja ſelbſt den Keim 
in ben Menſchen gelegt; der Geſang ift fo natürlich und 
unferer Bruft fo frei und kunſtlos, daß jeder durch Freu⸗ 
Schmerz entlocdte Ton, ja felbft das erfte Fallen eines 
nichts anders als Ausoru feiner Empfindung oder feines 
Bit. Es war daher ungereimt, die erfte Veranlaflung zur 
ı Gefange der Vögel zu ſuchen. Aber fo alt die Muſik if, 
te fie bob am fpäteften die hohe Ausbil 
nd Vollendung, in der wir fie jege erblicken. Der 
d hievon liegt wohl barin, daß fih aus dem Alterehus 
mit wie in den bildenden und redenden Künften ſolche Meis 
, 18 * 


ſchiedenen Gefegen geordnet ſehn. Es findet alſo bi 
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ferftüce erhalten haben, bie der Bolgezeit zum Worbilbe bienen | 
konnten. Unfere Muſik ift durchaus eine moderne Kumft; fie bat 
fih im Schooße unferer newenropäifhen Kultur aus ſich felbit ent: | 
wideln, und ohne Beihilfe alter Mufter nach unſerm eigenthlimlis 
den Charakter ausbilden müſſen. — — 
$..304 Die Kräfte (ober Elemente), melde ſich i 
einem volllommnen Tonſtück zu Einer Wirkung vereinigen, find. 
der Rhythmus, die Bewegung, der Ton, die Melodie und die 
Harmonie. 
$. 395. Unter mufitatifhem Rhptämus ‚(kmom 
halt) verfteht man einen verhäftnißs oder regelmäßigen wohlgefül- 
iigen Wechfel von Toulängen, d, i. von langen und Burgen & 
nen in gewiſſen Zeitabfehnitten oder Taktarten; — 
ſetzliche Bewegung der. Töne in fühlbaren Zeitab 
des Iktus, d. i. eines geſchaͤrften Tones, womit. | 
Tönen anhebt. Der Rhythmus ift ſchon dadurd) anger 
eine lange Folge von Eindrücken deutlich macht, Inder 
Heinere Abſchnitte fondert. Er wird es aber noch mehr da 
daß ſich diefe Abſchnitte eimander gleich und ähnlich fü 
jenes vermindert er dad Mannichfaltige zu bem leicht | 
Maße, durch biefe verbindet er ed zur Einheit, Au 
ſchnitte Bann es mehrere geben, und ihre Elemente © 































ſtatt. Wornad wird diefe beftimmt werden? Der Xb 
nicht von Willkühr ab, fondern wird durch die eigenth 
tur ber Gefühle beflimmt, durch ihr langfames od 
Fortfcreiten, ihr Qinken oder Steigen, jenachdem fie « 
ruhiger, oder febhafter und ſtürmiſcher ſind. Dadurch am 
durch wird der Rhythmus ſchön; dadurch erhaͤlt er eine, 
ihn zu dem Elemente einer fhönen Kunft erhebt, @d 
mifhe Bewegung der Drefchflegel in den Scheuern u 
mer in ben Schmieden iſt angenehm, wie Eberh 
Handbuch der Aeſthetik bemerkt; aber wer wird fie | 
denn fie ift bloß das Werk eines gemeinen Bedürfniſſes 
fligen Sinn, ohne Bedeutung des Innern, ohne A 
Gefüpls. Der fhöne Rhythmus hat eine ganz as 
üft bedeutend, drüct ein Gefühl aus und theilt ein 
So belebt er durch die klingende Cymbel und das du a 
rin bie ländlichen Reihen zu fröhlihem Tanze;. Pe j 
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‚ befeuert den Muth, den 

in den Spielen des — 
naben hinter ſich her; Hier iſt noch keine Mannichfal- 
e; die eintönige Trommel und das 



















her würde fie der gemeinite Tanz erhalten, 
Schritten nur die Harmonie der Bewegungs · 
‚geben kann? 


Die Heinfe Zeitfolge, woraus der Rhpthmns ber 
Mufit der Takt, in dem Tanze der Tanzſchritt, 
ber Sylbenfuß. Ale diefe Elemente des 
‚aus mehreren Zeittheilen; der einfache Takt ber 
$ zwei Zeistheifen. Won dieſen muß der eine lang und 
iz denn mar durch die Größe ihrer Theile, durch 
‚ Kürze kann fih ein Abſchnitt der abftrakten Zeit von 
ern unterfheiden. Wenn aber in ben Heinften Zeiten keine 
der Größe iſt, fo kann doch noch immer eine in der 
feyn; denn die Lange und Kürze, worauf der einfas 
e einfache Splbenfuß, der einfache Tanjſchritt beftcht, 
ned) eine verfciedene Stellung haben, Die Zeitfolge 
u — if nady ihrer Quantität einerlei; aber beide 
Qualität; jene iſt finkend, diefe hebend. 


und Heinften eitfolgen find nun die erften 
ufanımengefegten und größen Takte, 
und Splbenfüße; das, woburd fie unfer Intereſſe ers 

 Uebereinftimmung der Beſchaffenheit bes Mhpthmus 
Gefühle, wovon er ber natürliche Ausdruck iſt. 
Miomente bes Rhythmus mit unfern Gefühlen in 
nat, iſt, daß nach der Eintheilung aller unferer 

und. ſchwache (feurige und fanfte) der fteigende 












bvon ben langſamen bis zum geſchwind⸗e 


mit dem Warte Largo bezeichnet‘ 
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maß, Tem u ober der Grad, 
die Theile oder Glieder der Taktart, 
dei iñ, vorgetragen werden. (Es gibt f 






der Ordnung fortſchreiten: 4) das lat 


* velches mit Ada gio —— 

das ſchrittmoß ige oder das 
Beitmaße as Mittel haftende; 
Andante; D) das muntere und 
en jumweifen auch mie Viv 


— welches man 
net gew * — 0,4 


[ retto "ind nie die Es 
jener angebnen Hoanptmenſuren. 
5.308. Die Bewegung herrſcht 
Ganze eines Tonſtuckt, md macht feinen 


—— bafd durch — Kalb 


bibar; ſie gibt au in den 
ten Noten ati ‚fo wie den 


\ waralteriſtiſchen Ausdruck, indem ſie in je 


wie in dieſen ber Heſioteit des Gefühle eutfpricht. 
bie feurigen und fanften Gefühle im G 
verſchiedentlich miſchen, ſich in m 

bald einander naͤhern, bald von — 
der Wittellinie im Gleichgewichte halten; fo mi 
Endpuntte ber Sefigfeit und — es 


Sfeichgewigpt finden „ worin — das 
Rhythmus und ber Bewegung befteht, & 
dar die Muſik mit der Orcheſtik ge 
wird auch von dem ungebildeten Sinne 

8.399. Was den Ton betrifft 
noͤchſt im allgemeinften durch feine S 



















zen 
Dee, ine; Dies illa, —— 
gung — und in feinem 
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6moII; Mifvergnügen, Unbehaglichteit, Zerren an ti: 
nem verunglückten Plane; mißmuthiges Magen — mit ei⸗ 
nem Worte, Groll und Unluſt. 

Es dur; der Ton ber Liebe, Re des tranfi: 
‚hen Geſpraͤchs mit Gott, durch feine dreiB die beitige Trias auf 
drücsend. | 

C moll; Liebeserklärung, und zugleich lage der um 
glüdticen Licße, — Jedes Shmadten, Sehnen, Crufyen dr 
tiebetrunfenen Seele, liegt in biefem Tone. 

As dur;.ber Gräberton. Tod, Grab, *— % 
eicht, Ewigkeit liegen in feinem Umfange. 

F moll; tiefe Schwermuth, Leichenklage, Samt, 
und graßbverlangende Sebnſucht. 

Des dur; ein foielender Ton, ausartend in ga mh 
Wonne, Laden kann er nicht, aber lichen ; heulen kann er niäk 
aber wenigſtens das Weinen grimaffiren, Man kann ſonach mur fd: - 
tene Charaktere und Empfindangen (Gefühle) im re 


legen. 

B moll; ein Sonderling, mebrentheifs in Das Gena 
der Nacht gekleidet. Er ift etwas mireifh, und nimmt | 
eine gefällige Miene an. Moguerien gegen Gott und. die 
Mißvergnügen mit ſich und allem; Vorbereitung ei 
— hallen in diefem Tone. 

Ges dur; Triumph in der Schwierigkeit, fr 
men auf überftiegenen Hügeln; Nachklang einer Seele 
gerungen und endlich gefiege hat — liegt in allen 
diefes Tones, B 

Es moll; Empfindungen (Gefühle) der —* 
allertiefſten Seelendrangs; der binbrlitenden Verzwe 
ſchwaͤrzeſten Schwermuth, der düſterſten Seelen 
Angſt, jedes Zagen des ſchaudernden Herzens 
graͤßlichen Es moll. Wenn Geſpenſter ſprechen konn 
chen fie ungefähr aus dieſem Tone, i 

H dur; jtarf gefärbt, wilde Leidenſchaften 
den grellſten Karben zufammengefeßt, Zorn, Wut 
Raferei, Verzweiflung und jeder Jaft des Herzens 
Gebiete, 

Gis moll; Griesgram, gepreßtes Herz 
den; Jammerklage, bie in Doppelfreuz hinſeufztz ſch 
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mie einem Wort, alles was mühfam durchdringi, iſt dieſes Tones 


E dur; fautes Aufjauchzen, lachende Freude, und noch 
nicht ganzer voller Genuß liegt in E dur, 

Cis moll; Bußtklage, trauliche Unterredung mit Gott, 
dem Freunde und ber Gefpielinn bed Lebens; Seufzer der unber 
friebigten Freundſchaft und Liebe liegen in feinem Umtreife, 

A dur; biefer Ton enthält Erflärungen unfhuldiger Liche, 
Zufriedenheit über feinen Zuftand, Hoffnung: des Miederfehens 
beim Scheiden des Geliebten; jugendliche Heiterkeit und Gottes» 
vertrauen. 

» Fis moll; ein finfterer Ton ; er zerrt am der Leidenſchaft, 
wie ber biſſige Hund am Gewande. Groll und Mifivergnügen it 
feine Sprade. Es ſcheint ihm ordentlich in feiner Lage nicht wohl 
zu ſeyn; daher fehmachtet ev immer mach der Ruhe von A dur, 
oder nach der triumphirenden Seligkeit von D dur pin. 

D dur; der Ton des Teinimmbs, des Hallelujas, des 
Kriegsgefihreies, des Siegesiubels. Daher fest man die einladen 
den Symphonie, die Märfhe, Feſttagsgeſange, und himmelauf ⸗ 

e Chöre in dieſen Ton. 

-— Hmoll; if gleihfam der Ton ber Geduld, der flilfen Er 
wartung feines Schickſals und der Ergebung in die göttliche Für 
sung. Darum ift feine Klage fo fanft, ohne jemals in beleidigen 
des Murren, oder Wimmern auszubrehen. Die Applikatur dieſes 
Zones iſt in allen Inftrumenten ziemlich ſchwer; deßhalb finder 
man auch fo. wenig Stüde, welche ausdrüclic in denſelben geſetzt 


(9 

-- G durz alles Landliche, Jopllen- und Ellogenmaͤßige, jede 
ruhige und befriedigte Leidenſchaft, jeder zaͤrtliche Dank für aufe 
üchtige Freundſchaft und treue Liebe; — mit einem Worte, jede 
Fonfte und ruhige Bewegung des Herzens läßt ſich trefflich in bier 
fen Tone ausbrüden. Schade! daf er, wegen feiner anfdeinenden 
Seihtigkeir, heut zu Tage fo fehr vernacläffigt wird, Man bes 
denke nicht, daß es im eigentlichen Verſtande Eeinen ſchweren und 
kigten Ton gibt; vom Tonfeger allein bangen diefe ſcheinbaren 
Chwierigkeiten und Leichtigkeiten ab. 

Emoll; naive, weibliche unſchuldige Liebeserklärung ; 
Hnge ofne Murren; Seufjer von wenigen Thränen begleitet; 
nahe Hoffnung ber reinſten in C dur ſich auflöfenden Seligkeit 
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ſhricht dieſer Ton. Da er von Natur nur Eine Farbe hatz — 
man ihn mit einem Mädchen vergleichen, weiß geleidet, mit ei- 
ner roſenrothen Schleife am Bufen. Von biefem Tone tritt man 
mit unausfpregplicher Anmuth wieder in den Grundten G dur jur: 
rück, wo Herz und Ohr die volltommenfte Befriedigung finden, 
0 408. Der mufitalifhe Ausdrud dur‘ alle 
Töne iſt fo genau bejtimme, wie der Ausdruck in der Poefie. & 
wenig je das Gefühl, wolches Matthiſon in feinem Efpfium 
und in feiner Efegie, in den Ruinen eines alten Berg 
fhloffes gefrieben, aushauchte mit demjenigen ibentiff 
ſeyn kann, dad und in Bürgers Erzählung, der Rajfer 
ind ber Abe, oder Frau Schnipps anſprichtz fo wenig 
können auch die Gefühle, mit welchen Mozart fein unftersfihs 
Requiem ſchrieh, und die, mit welchen ers Ein Mäpgen 
oder Weibchen wünſcht Papageno ſich, barftellte, in 
Eins zuſommenfließen. Deßhalb blieben ſich auch große Tonkänte 
fer in ber Ausführung des Grundtomes für ihre Tom 
Rüde glei, da die Fülle und Kraft ihrer Phantaſie fie vor is, 
much und Dürftigkeie fihert, und ſie vor den Ungitgriffen arıfa 
tiger Komponiften bewahrt, die durch das Bizarre und Gi | 
den Abgang des echten muſikaliſchen Geiftes zu verberg 
"Daher wirken au eben durch jene gentatifhe £ 
des Grundtones des, darjufiellenden Gefühls die gri 
ler fo entſchieden auf das Gefühl ihrer Zuhörer. 
4 $ 402. Aber au ein jedes Inftrument 
rüdfiheli des Tons von dem ande Spas u 
und ergreifender ſprechen die, welche fi mehr der Men] 2 
näbern, bie am böchften ſteht, die der Grunde Je 
Muſik it; dem Geſange ‚vermag ſich Feine and uſit zu 
gleichenz Idwäder iſt der Ausdruck der Saiten. Und 
verſchiedenen menſchlichen Grimmen jede ihr jes hai 
mächtige Sachen dem Bafi, zarte, ſchwaͤrmende nur, 
oder Sopran, tieffinnige, rührende nur dem Alt 
bat auch jedes Infteument feine eigene Sphäre, ten ſich 
und Saiteninſtrumente nicht zueinander verhalten, wie 
und Muskelfpitem, und die Menfgenftimme zu beiden 
Seele zu diefen? Die Blasinſtrumente find —— (da 
ihre Fülle und Einfachheit zugleich); die Sniteninftrumenze ji 
die Peripherie, (daher ihe künftlerifher Umfang, ihre reiche 



























uofität). Die Blatin ſtrumente neigen ſich mehr zur Melodie, bie 
Saiteninſtrumente, wo die Töne einzeln gegeben 
werden, mehr zut Harmonie, die geſtrichenen bingegen ſtehen 
swifchen beiden in der Mitte. Der Hauch iſt die Seele der Basin: 
iente, fie find geiftigern Urfprungs, ihrer hoͤhern Kraft iſt 
in größerer Widerſtand in ihrer äußern Form entgegenger 
fest, und ſo iſt die Fülle, in der ipr Ton hervortritt durchdrin - 
gender, reiner und Tiebepoller. Die Saite hat bie abhängigere 

| des Weiblidhen; ein Hauch, ein Blatt, ein Winds > 
en in zitternde Bewegung, umd theilt ihr einen Geiſt 
mit; daher das zarte Beben der Aeols harfe, des Neſonanzbo- 
dens der Geiſterſprache, gleihfam des Naturzuſtandes ber Saiten 
welt. © wie bie Körperwelt ber Träger des Geiſtigen if, fo find 
te bie’ Träger: der. Blasinſtrumente 5 das Pau · 
ſten fer, das die leichte Ermübung der menſchlichen Lunge nds 
macht, gleiht dem Schafe, in welchem fih die Seele auf 
Körper ausrubt. PM 
$. 405. Bedeutfam iſt es, wie in den Infteumenten, ims 


| —— die Sehnſucht nach dem hoͤchſten und einfachen Wort, 


der Urfprade, bie alles geredet, erwacht. Faſt ganz ſehn⸗ 
beginnt das Schwirren der Saite, wie das erſte dumpfe 
Eehungtʒeichen des Metalls; es iſt beinahe ſtumm und taub auf 
adebrer umd feinen Verwandten, den völlig varodiſchen 

n ienten der Muſik. Leiſeres Regen und Leben entfpinnt ſich 
a es verfeinern ſich die Saiten, ein fübernes, heitres, in 
hufriedeneß Leben ft der Geift der Cpra (Sei den Alten auch 
Iyn und Telyn genannt) der Mutter aller befaiteren 
—— Sie war darum das begleitende Inſtrument der grie ⸗ 
iſchen Geſange. Etwas tiefer als bie Laute fteht die Guitarre 
= im Dentfäen aud Mandoline genannt). In ihr fpricht 










Teifes Sehnen der Liebe aus. In diefen Greifinffeumenten 
der warme Odem eines ſüdlichen Himmels, fo wie fie auch 
Tanz und Öefang und Blüthenduft, und im warmen Nacht ⸗ 
an bem Fenſter ber Geliebten unter einem ſüdlichen Him« 

Be heiten gedeihen. 
Laut wird die höhere Sehnſucht in der Harfe, einem 
= md Bardeninftrument, wunderbar gemiſcht aus ben 
b ber Gefühlsweife des Orients und des Nordens. Ges 
* iſt ber. Erdenſchmerz der Harfe, wilder ihre Klage im Ge⸗ 
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fühl ihrer Kraft, wenn fie den Barden begeiftert; ai 
Andacht beherrſcht, betet fie Pfalmen gleich bi 
Widerhall iſt die Riefenharfe, — 
Die hohe heilige Gewalt im Streben des Losr 
'eigenttiche Charakter der Harfe. Die Sehnſucht re 
ihre Kraft zerreißt nicht, und verliert ſich —* 
Erſchlitterung leiſer bis zur feierlichen Stille 35 
Cborgeſang ber Harfe vermaͤhlt, gibs ſich ihre © 
‚woller hin, ihre Akkorde ringen gleichfam mit ben H 
welche ber volltommenen Vereinigung entgegenftehen , 
‚böchrten Feier, wenn fich die Menfenftimmen wie zu ein 
fammeln, und den Sarfenson überſchallen, ftir 
Seele hin, und iſt eins geworden mit dem 
Orgel und der Fluͤgel haben fie jedoch aus 
Koncerten verdrängt, Bei ber Harfe muf der Vi 
ſuchen, das beftändige Pizzicato fo ae. 
au machen. 


Dem Geſchlecht der Harfen ſcheint das der Violinen 
zu ſtehen. E— verholt ſich wieder männlich zu iefen, u 

eh x als dirigivender Apoll unter den weiblichen | 
welt, Der Umfang, den bie Violine durch ihre bi — 
bafte Stimmung erhält, erhebt fie zu —— dange im 
Di efker. Auf der Violine, diefem bei feiner € 
trefflichen Inſtrumente, koncentrirt ſich das ae 
x xx Harfe in erregbarer Sehnſucht hingibt. Die & 

tum bildet das Glied ihrer Verwandtſchaft. 

































ftrich tritt die Violine in ein Verhaͤltniß zu den 
—— Aare nicht befißt;, jene wre ſich ſogar 
er Tongebilde, dem Geſc in ſüßen — 
nähern. Man kann in —— die Klarheit 
die Tiefe, als vorherrſchenden Charakter 6 
führung muß beim wahren Wioliniften tr 
außerſt gelenkige Hand, leichte für jeden Voı 
senlenkung , ein reiner Strich, und ausbrudsv 
finden ſeyn. u 
Die VBiole (Bratſche oder Alt, 
Trauer und fanfte Wehmuth aus. Ihr Um 
Inſtruments nach äuferft fharf, faſt wie Glati 


k 





Takt muß fo form eingefhnitten werben, daß er wie ein Scheer⸗ 
meifer die ganze Symphonie durchſchneidet. 

Das Violoneell drückt feinen Willen in feſter Sprache 
aus; and da, wo es in die obere Negion der Töne emporfieigt , 
‚behauptet es feine Hare Sicherheit. Es ſchoͤpft aus dem dunteln 
Born feiner untern Klänge feine Kraft, und derfelben heiter 
bewußt, gleitet es zu ben Krpftalsäden der obern Töne hervor, 
und nimmt gern ein freundliches Sonnenlicht in ben weicheren 
Spiegel auf. Der anhaltende Strich des Bogens, der nicht wie 
bie Hand unftät und fuhend, die Saiten erſchütternd, fondern 
der mit feſtem Willen über ihnen ruht, und ihnen gebeut, ver 
langert die Saitenklänge bis jur Verwandiſchaft mit den Tönen 
der Bladinftrumente, Seiner Fülle und Darftellungskraft bewußt, 
freut ſich das Violoncel daran, die Tiefe und die Höhe zu ums 
faffen, und fo manden Gefpielen in feiner Sprache anjureden ; 
oft glaubt der pathetifche Kontrabaſſiſt, bie liebliche Glockenſtimme, 
die Klarinette fich geneckt, die Violine wähnt eine wetteifernde 
Schweſter vor fih zu haben; und mit dem Fagott, der unter 
den Blasinfirumenten einen aͤhnlichen Scherz treibt, verfteht ſich 
das Wioloncell, fie theilen ſich einander ihre Reckereien in der 
Geſellſchaft der Inftrumente mit, wobei ber redende Menfch: gleiche 
falls nicht gefhont wird. Unverkennbar iſt ein ironiſcher Ing im 
Wioloncell; das fichere Gebieten des Bogens liber die Saiten, 
und die Annäherung. feiner Stimme an die Sauchklänge durch 
den fhwellenden gebaftenen Bogenſtrich, theilt ihm eine Luft an 
feinem Umfange mit, und zwiſchen dem Ernſt feiner Tiefe und 
ber Bartheit feiner Höhe wohnt eine Region ber Profa, der Pa: 
rodie und Caunigkeit, welche fih der Neckerei, die das Unger 
fühe auf ihm hin und wieder treißt, bewußt wird, an ihr Ger 
fallen und ſich in ihr und feiner witigen Freundſchaft mit dem 
wimiſchen Fagott vergnüglic findet. 

Die Bäffe (Wiolons) find die Träger des Tongebildes , 
ein Hutergeſchlecht, das den Harem ber füßen Töne bewacht und 
in Ordnung hält, dazu geſchaffen, Piedeſtal zu bleiben und nie 
Bipfäule zu werben: und in Heinen Tonftüden, für die bieß 
Infteument zu koloſſal ift, wird es von einem der Eoncerticen: 
tun Übertragen. 

Man muß die einfache Lyra als die Mitte der Saitenwelt 
deirochten, won welcher ihre Geſchlechter nad entgegengefegten 
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Richtungen hinfanfen, deren gegenſeitiges — 
Harfe, und in der Wioline als bem 
lichen und Männtihen im Geſchlechte der € 
kennen. Bedeutfam vereint baher bie — 
Pleltrums und der Hand, welches getheilt, 

Violine in feiner hoͤchſten Vireuofirät und Umfün 

. 404. Die Orget it gleichfan eine D 
ftrumente, ber Kapellmeiſter, bie Symphonie ı 
menten, das Symbol der Harmonie, vom Geil: 
den die Andacht unter der füßen Geftalt einer 
eher, dem erhabenen Amte des Kirchendienſtes gewei 
faſſend. In der Orgel brauft und wogt bas Tönen | 
in allen Formen und Geſtalten. Man fühte-fidh 
Tiefen der Natur und binabgerifen von dem Str 
fern von jedem Laute bes Lebens. Mit h b 
dauer ſtrebt bie Orgel den Eräftigen Hand) der Bl i 

zu befißen, fie leitet ihn maffenweife in ihre künſtli— 
5 — hereinz aber jenes ſchöpferiſche Heraus) 
eefheint hier nur als Meifterftück der Mechanik, 
liche Schöpferkraftı Die Grundziige biefes fo 
reich zufanmengefeßten Baues, dieſes großen 
Mufit, das von der Hand eines und der H 
andern Menfhen in erſchütternde Bewegung gefebt wi 
keine andern, als die einfahe Geſtalt der alten Dan 
des Dudelfals. 

6. 405. Das Klavier iſt eine Art 9 
gel, mit Saiten und Klangboden ausgeführt. Di si 
terfpeidet ſich weſentlich dadurch von der Digel, ba 
Menfhenftimme die volle Herrſchaft läßt, die Orgel 
wahren und vollen Wirkfankeit, die Menfd 
und alle Harmonie derfelben übermältige; daher 
lichten eine unifone Maffe entgegen tritt, u 
nommen in ihrer Gewalt: Sarmonienfülle 
Pianoforte will das Streben des Klavlers na 
den Tondarakteren ber Orgel weiter treiben, 
das eigentlich: Schöpferiſche und Schwelgende im Kl 
es als eine Art Buch unter den Inſtrumenten 
weichem ſich die muſitaliſchen Gedanken d 
leſen laſſen, das eine ſehr bequeme Form hat 
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Komponiften und Ditettanten immer aufgefhlägen it. Man litt , 


zum Genuß, und jur Uebung in den mufitafifhen Chiffern, für 
fh darin, und lie daraus vor, um feine Fertigkeit, feine Ger 
wendtheit, feinen Gefhmad und feinen Wohllaut zu zeigen, ober 
um andern gefpräheweife einen muſitaliſchen Gedanken und die 
Ergögung an bemfelben mitzurheifen: Es ift fo auch auszüglie 
Ken Ueberfegungen von Tonftücken größerer und mehrerer Inftene 
mente geweiht, und Übessräge Ouverturen, Symphonien 2. nad) 
isren Hauptgedanken auf eine angenehme Weife, Das Pianoforte 
gleicht einer geiftreich und vielfach gebildeten Perfon, bie - aber 
feine Produktionegabe hat. — Eine felsftitäntigere Steigerung 
des Klaviers, welde mehr das Streben nad) Erreihung der Or: 
gel im Kleinen aufgegeben hat, und dagegen einen reinen, bes 
fimmten, durchgreifenden Silberton erhielt, it der Flügel. 
Geringer Mobulationen im Klange fähig, iſt er dagegen wie ein 
gerodes, reines, wahres Herz, das feine Stimme wie das Ger 
willen unveränderlich bindurd tönen laͤßt, und fo it er würdig 
geworden, unter der Hand des Kapellmeifters die Ausführungen 
tes Orcheſters bei ber Oper zu leiten, wie und ber lautere (liche 
tere Sinn mit reiner Hand durch die Irrgewinde biefes Lebens 


führt. fi 
78: 406. Die Harmonika, eine Erfindung oder vielmehr 
Berbeferung Franklin's, iſt aus der Region der Saiten ge 
ſchieden. Der Klang wird von den ziekelförmig ineinander ger 
munbenen Glaͤſern oder vom Stahl losgezogen, die ihn unter 
Klagen frei geben, wie ber Körper die Seele, wenn fie ihn 
verlaffen will. Wir empfinden baher bei dieſen Tönen, beim Anz 
rang bed Höheren und Ueberirdiſchen das Irdiſche im feinem 
Miderfland mit doppelter Macht. Der Harmonika innerfter Char 
tetter iſt heilige Wehmuth der Sehnſucht und des Glaubens, 
in eine andere Melt. Die ganze Wirkung der 
Harmonika wird jerftört, ſobald ihr Ton wirkfich in jeder Hinz 
fihr als Ton behandelt, und in Abfiht der Dauer beherrſcht 
wird im Allegro, Daraus aber, daß die Harmonika wie eine 
Veifterftimme erfcheint, weit, weit hinaus verſchlagen in die 
Einfombeit des Weltraums, fern von allen Sonnen und Erden, 
allein tönend, ohne daß irgend ein anderer Laut ſich dazu mifcht, 
eder deß die Stimme irgend etwas annehmen kann, was ihr 
ein Beigetön irdifcher Form und Stoffes geben Könnte, ergibt 
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certirend - verlieren die fie begleitenden Inſtr— 
im Tone fo weit nachſtehen. Sie wird daher aı 
genefen, unb kann unter gewifen remantifd 
von zauberifher Wirkung fen, greift aber 
an, Das von Kaufmann erfundene Dar 
durch größere Birgfamkeit, eigenthümlichere Kraft 
der Darftellung, mande Vorzüge vor der H 
Baͤſſe haben eine mächtige und tieffinnige @ 
Kant ift ber Froͤhlichkeit einer Schallmei fähig. € 
gel unter dem Geſchlechte der Harmoniken heißen. 
$. 407. Derfelbe Geift, der dad große 
ſit, die Orgel, erbaute, iſt auf dem Wege der 
hanik noch zu andern höchſt wunderbaren: 
sen gelangt, Aber jede Erfindung neuer J 
che die unmittelbare Berührung mit dem 
erzeugenden vermindert ober aufgehoben * 
für die Kunſt, wenn es Tonwerkzeuge 
dieſe Berührung in genügenderem Maße Matt fü 
$. 408. Ueber die Saiteninſtrumente d 
der Menfhenftimme, die Blasinftrumente I de 
nannten Holzblasinftrumenten läßt fih der EI 
Weibliden, in den Mretallinfirumenten, 
2c. der männliche erkennen. Parallel mit einer & 
von Saiteninfirumenten, Taufen wohl bie 
inftrumente, bie Pfeifhen, Blageolets, 
ſchneidenden Ton, der ſich höher hinauf in ben. 
verliert, und nur noch einmal in höherer Ordn 
pete wiederkehrt, bis er fi in ber Pofaune in hör 
beit vertieft und aushallt. Wie das Leben mit 
beginnt ohne Zweifel diefe Ordnung von Inſten 
einfahen Rohrpfeife und ihren Hirteng 
Maturlaut und der Nachahmung feines Sı 
bung verbanfte, und daher die Erfinde 
wurde, 
Die Flöte iſt der ftille Abſchiedoſe 
der trauernden Geliebten; fie iſt das 2 
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ſchen Werlangens, des Hinſchmachtens und Hinſterbens in einer 
Luft, bie dem Verlangen doch nicht genfigt. Die Nachtigall ift die 
Flöte des Frühlings; Wehmuth irdiſcher Liebe ift ihr Charakter, 
fie iſt ein füßes Mol im Wohllaute des Frühlings. — Die Kidte 
und die Harfe, beren Geiſt die Sehnſucht nah dem Unvergänglie 
. den, hinweg von der Spannung des Jediſchen iſt, gegen been 
| Widerſtand fie ringe, ftehen im umgekehrten Verbäftnif, und ihre 

Bermifgung bewirkt daher ein ſchoͤnes harmoniſches Tongebild. 
Lieblich wie dieſes Inſtrument ſelbſt, wird die Klarinette 
ſchon durch ihren Namen bezeichnet; denn fie iſt Mar und nett, 
In ihr möchte'man Seefenfrieden, Eindfihe Munterkeit, Klarheit 
des Wefens und ſüße Fülle des Herzens unterſcheiden. Ihr Ton 
üft das herzige, himmelblaue Vergißmeinnicht unter den Klängen. 
In der Klarinette athmet ein von Schmerz genefenes Leben, reis 
mes Wohlſeyn, innerer Harer Himmel; die Liebeskrankheit, der 
füße Wahnſinn der Flöte iſt Hebeilt; -in der Alarinette Tiegt die 
belle Taute Freude an dem rüdkehrenden Sieger. Wie bie flße 
fanftmüthige Schallmei rührend aus den golden Auen der Kind 
beit herubertont, fo Hingt in der Klarinette ein zweiter idylliſcher 
Zuſtand dur die Seele, der Zuftand einer herzlichen, warmen, 
treuen Vereinigung, inniger Beruhigung, heitern Erwachens von 
fäweren, trübfinnigen Träumen. Kiefer als die Klarinette ſteht 
tie Hoboe. Der Ton der reinen Hoboe nähert fich in der Höhe 
fehr der Menſchenſtimme, in der Tiefe aber hat fie noch viel Gaͤn⸗ 
femäßiges; baher man ihr durch Sortinen den Gänfeton zu mehr 
men bat. Am beften aber ift es, wenn der Meifter feinen 
Hau fo in der Gewalt hat, daß er dem tiefen Zänen dadurch 
übe Unangenehres abringt. In der Hoboe Tiege die ſchüchterne 
Bartheit, die von der Stärke des gelichten Kriegers ſich ſcheu zu⸗ 








Vom Fagott war bereits beim Violoncell bie Rede. Er 
Thmiegt fich in alle Formen, er begleitet Kriegsmufit mis männe 
liher Würde; er laͤßt fih im Kirchenfaafe mir Mojeftät hören; 
trägt die Oper; raͤſonnirt mit Weisheit im Koncert; gibt dem Tanze 
Schwingen, und ift alles, was er fen will, Beim Fagott zeigt 
ih ein wellenartiges Beben mit dem Charakter des Gehemmtſeyns, 
Weled ihm im Allegro immer einen komiſchen, im Adagio einen 
Venderbar wehmüchigen Ausdruck gibt. 

Die Trompete ruft freudig Die folge Ahnung einer her 
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roiſchen Abkunfe im Menſchen auf, fie ernem 
der Welt; flammendes friſches Morgenroth 
tet vor ihm, feine Schritte heben ſich und 
Leben von ewigher und verachtet den Tod 
Künftfer gezeigt, daß man die fortinirte 2 
Ausdrudie des tiefften Schmerzes gebrauchen E 
Die Pofaune, die fih in drei Zw 
die Alte, Tenor und Baßpoſaune, 
„ Trompete, mur mit dem Unterfhiede, daß d 
ſchieben ale fehlenden Töne hervorgebracht 
Ton ift durchſchneidend und weit dicker als Tr 
ganz für die Neligion und nie fürs Profane geft 
fie auch in Opern zc, angewendet wird. D 
fam eine allem Irdiſchen Vernichtung brohende 
andern Welt. Sie ift das Tonwerkjeug ber 
die Stimme, welche zum. en 
das Furchtbat / Erhabene in einer eigenthlin 
Der Ton des englifhen —— g 
Alts-und bed: Teners, und. fickt: fidp treffihh iu 
Schwermuth und tiefen Melandolie; man 
an, daß es eine Erfindung der Britten iſt. Aber 
fer Schmerz und alle Sehnſucht, auch alle Luft 
tönt in den einfachen Klingen des Walbhorns; 
zöch bei feinen Tönen in wunderbare Bervegung, | 
nes dunkeln Sebnend, feines ewigen Leides, fe 
Erzitterns für Liebe ift frei geworden a 
finkt in die Arme des Geliebten. Das Watt 
me ber Ferne, der ewigen Nähe, ein rühr 
uns das Gefühl der unendlichen Liebe ———— 
ſammengeſetzteſten, nicht Inftrumente vom gr 
dem Ideale der Muſik am nächſten. Es ift tief in 
Menſchen und der Muſik gegründet, daß ihm « 
Geſangweiſen, z. B. die wenigen Klänge des 
Mefodie des Stabat mater ewig am meift 
Wefen durchdringen; fie find gleichfam Anfan. 
diſchen Muſik, das Höchite, aus dem fie 
fie heimkehrtz daher au die Seligkeit, die d 
fer einfachen Auſprache noch hinter ſich zur 
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——— und wie ein Schwerdt bie zahle 
— durchdringendes Inſtrument iſt —— 

« Die gefpannten Belle (Pawten und Terd m mnel) 
unvolllommene, dem eigentlichen Tönen und Klin— 

und mehr dem Schall ober Getöfe verwandte Art 

19, daß man. fie in der Tonkunſt wenig und 


sen der uf ‚gebrauchen kann. Die a 
umt, Die Grundſtimme zu einem 

Die große Pe rd 

Hauptaforben, welde‘ gleihfan den Grundrhythmus 

‚ein, — bie Et eine’ Deo wwrel daneben größe 


Diefe beftimmten Charaktere often Überall den bie 
fer in der Wahl biefer Inftrumente ber 
em Abe wie oe weren fie nicht Bloß zurVerftärkung in Einen 


amenten — * und nicht durch ihren 
inins verfämohen wirt, nid tangi zu gr 


des Ganzen ſeyn, d. bi jede Melodie müß 
ken haben, dem die übrigen nicht etwa, 
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genden Gliedern ſich eben fo leicht und 
der Harmonielehre zu einem Ganzen verb 
iſt das Erfte und Vorzüglichfte 
ches mit wunderbarer Zauberkraft dad menfe 
Ohne ausbrudsvolle, fingbare Melodie iſt jeder 
firumente x. nur ein Flitterputz ohne inneres Le 
Die Melodie foll fingbar, fie 
frei und ungezwungen, unmittelbar aus dei 
firömen,, der felöft das Inftrument iſt, welches in 
ſten gebeimnifvollfien Lauten der Natur tönt 
Der erfie wefentlide — 
iſt ihr fhöner Rhythmus. Die Schönd 
entſteht aber aus dem Gleichg 
te. Das Recitativ und die Phan 
Melodie; denn fie find ohne herrſchenden Ri 
nen ee ee tereſſant 
gefallen. 
Die malte aan * Säöneit 
ift ihre Bewegung in einer befimmten 
kart Quverture zum zweiten Akt der Zauber 
auf folgende Priefferher in F dur, fin voll ein 
ſtieiem, voll eines inbruünſtig andaͤchtigen, doch 
fen Gefühls; der Prieſterchor in D dur el 
vol eines erhabenen, aber bei der Ahnung 
ſchon viel heiterern Ernftes, Gefühle, welche 
gut und. treffend. in jeder anbern beliebigen Ton 
ben werben Eönnen. So auch dürfte zu ber 
Scene des Geifterauftritts im Don Juan wohl | 
andere Tonart fo ganz geeignet feyn, als bie gem 
Die Durs und. ‚Molttonarten haben 
thlimlihen Charakter; jene dienen in — 
froͤhlicher und lebhafter, dieſe zum Ausdruck wi 
ger Gefühle. Ungebildete Völler lieben bie Iet 
‚bat jede Tonleiter, nad ber — 
und deſſen Lage und ———— 
von Haͤrte und Weichheit und ihren be 
wiffer Gefühle vorzügli geeigneten f after 
bat aber zu beiden Seiten eine-verwandte Tonart, G 
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auf der andern D dur, zwiſchen der 


"bin und her bewegen, bald 
ns und in die urfprüngfiche und 





ap in zen Figuren 
nur-einer fehr geäbten menſchlichen Stimme und 
Ir auf einem geſchmeidigen Inftrumente möglich 
gleich überall unter der Herrfhaft der Hauptto- 
durch ihre Begleitung von ben vorbereiz 
jenden Durhgangstönen, auf eine fühlbare 
— Wenn nun die Schönheit der Melodie aus 
* —* der Tonfolge een % 

E und Gefegmäßigkeit der 

e möglich iR, fo it Bas Bert veferen 
(ug der vernünftigen Menfhennatur. Hievon 
$ der geſangreiche Theil der thierifhen Schb- 
Zuſtande. Den Dichter mag das frohe Mor⸗ 
die erwachte Cerche zu den Wolken erhebt, 
fen; den fentimentalen Quftwandfer mag im 
tauen Fruhlingsnacht der Gefang der Nachti⸗ 
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Richtungen hinfanfen, deren gegenfeitiges Aeußerſtes mir in ber 
Harfe, und in der Violine als dem volllommenſten Meise 
uͤchen und Mannlichen im Geſchlechte der Saiteninftrumente aner⸗ 
Eennen. Bedeutſam vereint daher die ed A 




























8 40% Die Orgel üt gleichſam —— 
ſtrumente, der Kapellmeiſter, die Symphonie unter 
menten, das Symbol der Harmonie, vom Gehte der 
den die Andacht unter der füßen Geſtalt einer H 
ehrt, dem erhabenen Amte des Kirchendlenſtes geweiht, 
faſſend. In der Orgel brauſt und wogt das Tönen des Melt 
in allen Formen und Geſtalten. Mam fühlt ſich werfen 
Tiefen der Natur und hinabgeriffen von bem tr 
fern von jedem Laute des Lebens. Mit höherer | 
dauer ſtrebt die Orgel den Eräftigen Sand u 
zu befigen, fie leiter ihm maſſenweiſe in ihre Eli 
werfzeuge herein; aber jenes ſchoͤpferiſche Hera 


andern Menfhen in erſchütternde Bewegung N 
keine andern, als die einfache Geſtalt der — Panp 
des Dudelſacks. 
$. 405. Das Mavier iſt eine Art Mikro 
gel, mit Saiten und Klangboben ausgeführt, D 
serfheiber ſich weſentlich daducch von ber Orgel, 
Menſchenſtimme die volle Herrſchaft läft, bie Drgel 
wahren und vollen Mirkfamkeit, die Menſch 
1” alfe Harmonie derfelben überwältigt; daper 
ichſten eine unifone Maſſe entgegen tritt, um 
in in ihrer Gewalt = Harmonienfülle 
Pianoforte will das Streben des Klapierd 
den Toncharalteren der Drgel weiter treiben 
bad eigentlih Schöpferifhe und Schwelgenden 
es als eine Art Buch unter den Inſtrun 
weichem ſich die muſikaliſchen Gedanken d 
leſen laſſen, das eine fehr bequeme Korm h 
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Komwoniſten und Dilettanten immer aufgeſchlagen iſt. Dan lieſt 
um Genuß, und zur Uebung in den mmuſikaliſchen Chiffern, für 
ſch darin, und lieſt daraus vor, um feine Fertigkeit, feine Ger 
— — und ſeinen Wohllaut zu zeigen, oder 
geſoroͤcheweiſe einen muſikaliſchen Gedanken und die 
Grgötung an demfelsen mitzutheifen: Es iſt fo auch auszügli- 
den Ueberfegungen von Tonſtücken größerer und mehrerer Inftrue 
| mente geweiht, und übesräge Ouverturen, Somphonien ıc. nad) 
‚auf eine angenehme Weiſe. Das Pianoforte 
meet und vielfach gebildeten Perfon, die aber 
bat, — Eine felftitändigere Steigerung 
welche mehr das Streben nad Erreihung der Or⸗ 
gel im Kleinen aufgegeden hat, und dagegen einen reinen, ber 
Mimmten, durchgreifenden Silberton erhielt, ift der. Flügel. 
farionen im Range fähig, iſt er dagegen wie ein 
wahres Herz, das feine Stimme wie das Ger 
u derlich hindurch tönen laͤßt, und fo it er würbig 
ale ‚Hand des Kapellmeifters die Ausführungen 
jefterö bei der Oper zu leiten, wie uns ber fautere ſchlich ⸗ 
‚mit reiner Hand ———— 

























406. Die armanllay eine Erfindung * Bar 
22. ng Branklin’s, it aus der Negion der Saiten ges 

u. Der Klang wird von dem zirkelförmig ineinander ges 
en Gfäfern oder vom Stahl losgegogen, die ihm unter 
‚frei geben, wie der Körper die Seele, wenn fie ihn 

will. Wie empfinden daher bei diefen Tönen, beim Ans 
des Höheren und Ueberirdifhen das Irdiſche im feinem 
and mit doppelter Macht. Der Harmonika innerfter Chas 
ift heilige Wehmuth der Sehnſucht und des Glaubens, 
en in eine andere Melt. Die ganze Wirkung der 
bird zerftört, fobald ihr Ton wirklich in jeder Hin: 
behandelt, und im Abſicht der Dauer beherrſcht 
980. Daraus aber, daß bie Harmonila wie eine 
ne erſcheint, weit, weit hinaus verfchlagen in die 

Weltraums, fern von allen Sonnen und Erden, 
tin tönend, ohne daß irgend ein anderer Laut ſich dazu miſcht, 
Stimme irgend etwas annehmen kann, was ihr 
irdiſcher Form und Stoffes geben Könnte, ergibt 
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Haft in noch fo ſühe Schwärmereien wiegen 
auberifhe Töne zu hören glauben; fo ſind 
. denn 













Veen Our er Hunte Female dafı 
Cole a ne time 
1 al e bi J 

in ihrer Bergung; ihre Süpight 


der Melodie. Allein auferdem | R eeſondert 
niß raten zu einander nach ihrer Nähe: und. Ci 
Anand der Töne in Nücfihe ihrer Höhe und Ziefe 
verhältniß, ober bad mas man. ‚die Intervall 
nennt, woher bie Melodie ihre bebeusende Ki id 
ralter nimmt. Das, was dieſen — 
ihre Bedeutung gibt, kann nichts ——— 
denen fie entſprechen. Für bie thätigen, krafti 
lodie ihre großen Intervalle, bis indie Derima.ı 
für die fanften ihre Schleifungen durch halbe 
menf: enfhlichen Stimme, dem bildſamſten aller 
te, durch alle Heinften Theile bed 2 
Geft ‚len ſteigt und faͤllt die Stimme durch bi 
die in ihrem Umfange liegen; in den ſanft 
und. hebt fie ſich mit Mühe und nur zu der kl 
wie durch das Verſchmelzen der Töne in rinem 
Seufzer, der fih aus der beffommenen- Brut ig 
iſt es in der Natur, und fo kann es nur fepm. 
Rachbegier, die Freude erheben ihre Stimme i 
fo wie in bem Springen von den tiefiten zu 
von den hoͤchſten zu den tiefften Tönen, 
Kraftgefühl; der Schmerz hat kaum das Ver 
ſchwaͤchſten Hinſchmelzen der Stimme ausjı 
die Urfahe, warum fih die fanften Gefil N 
weichen Zonarten, bie rüſtigern hingegen in | 
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Wort ſelbſt ſtammt zwar von ihnen her, und kommt oft genug in 
| ihren Werken mufikafifhen, ſowohl als nicht mufikatifhen Inhalts, 
\ wor; fie verbanden aber damit einen ziemlich mannichfaltigen Sinn, 
indem fie es hald für jede Uebereinftimmung mehrerer Dinge zu eis 
en en für die Kompofition eir 
nahmen. Daß es einer Nation, die doch alle ans 
dern ſchoͤnen Künfte zum Gipfel der Vollendung fteigerte, an 
Kenntnif der Harmonie in unferem Sinne fehlte, muß um fomehr 
befremden, da die Vertheilung der Melodie und des Rhythmus un« 
ter mehrere zugleich toͤnende Stimmen fo vieles beiträgt, ſowohl 
das Borübergehende, den Zuſtand ber Gemüthäbewegungen, 
€ als das Beharrliche, db. ü. dem bleibenden Char 
rakter, das Gemüth ſelbſt, lebendiger und beftimmter zu verfinnli« 
den, und da ferner die begleitenden Ausdrücke der Harmonie für 
die Hervorhebung jedes Bedeutenden in einem Tonſtuͤcke eben das 
find, was die halben, ganzen und Schlagfchatten in einem Ge— 
mälde. Sehr wahrſcheinlich befchränkte ſich dasjenige, was die Grie ⸗ 
den von Harmonie wußten, auf bad Fortf—reiten in Octaven, 
Autarten und Quinten, Von der Progreifion in beiden letztgenann ⸗ 
ten Intervallen waren fie aber Beine Freunde, weil fie unftreitig 
dem Ohre bald unangenehm und endlich unerträglich werden muß. 
Die Zerzen und Septen hielten fie für Diffonanzen.) Sie hiel⸗ 
ten ſich alfo an den Oftavengang, d. i. Jung und Alt fang dieſelbe 
Melodie aus denfelben Tönen, nur mit dem einen Unterfchiede, 
daß bie Alten die Töne eine Oftave tiefer nahmen. Dieß kann nun 
gewiß nicht Harmonie in unferm Sinne heißen, Hierin haben alfo 
die Neuern ſich über die Griechen erhoben. Ueber den Merth der 
Harmonie in der Muſik find indeß die Meinungen der Kenner ges 
Beil. 3.3. Rouffeau nennt die auf Harmonie gegründete 
Mufik eine barbarifhe, die Harmonie eine gothifhe Erfindung, - 
auf welhe wir nicht gekommen feyn würben, wenn wir für bie 
wahren Schönheiten der Kunſt und für die wahre Muſik der Na: 
tue mehr Gefühl gehabt hätten. Andere im Gegentheil, an deren 
Remeau, erklären die Erfindung der Harmonie für die 
Epoche der wahren Muſik, und preifen fie als die Grundlage ber 
Hinjen Muſik an, ohne deren Kenntniß nie ein gutes Tonſtück 
Kine verfertige werden. Wie bei jedem Kampfe entgegengefeßter 
Peinungen, fo fheint auch hier die Wahrheit in der Mitte zu 
legen, Zwar firebt die Harmonie der Naturbeftimmung ber Mus 





aus dem, Zuftande bes tiefen Gefuͤhls in bi 





















tung Über, ee ray. 


————— ——— 
Vergweiflung. 


menden. Diefem Gange der, 
bewegungen, ührem Steigen und. Sollen, 

Windungen und Uebergängen muß. der & 
pofition folgen, wenn —— 
fen fol. © it der Sqheect eine Gemürf 

unfere Naturlraͤfte in die ploͤtlichſte B 

fang, mit dem er auſſchreit, aan haft 
ſchleunigt fegn; aber er iſt aud eine, ber 
müthsbewegungen, und das muß die Wahl 

fanges ausdrüden, Graun fühlte ganz ric end 
Iphigenia in Aulis in der Stelle, wo % — 
dem er das Orakel vernommen, ausvuft. 
Qual oracolo trewendo +20 

Misero ma ch’ intendo ! 
‚mancarımi il cuor — 


ich 
dem fange sine fehr —— 
Tonart gibt, 


$. 412, Rhythmus und Bewegung ik a Bi 
Muflk des rohen Naturfohns geweſen, und fie fi 
die einzige Mufib des Kindes und des gang 
Aber auch feitdem die Muſik zu einer Kunſt e 
snügte man ih viele Jahrhunderte hindun mir. ei 
fimmigen Melodie, bis endlich aus be 
verer Melodien, mehrerer Stimmen, deren ji 
lodie hat, eine höhere Potenz der Muſtk, die 
ging. Harmonie (Zufammenklang) ft 
ber Töne in Betreff ihres Zugleichſeyns, ode 
Verbindung zweier oder mehrerer Melodien 
verbindenden Grundton innig ——— 6 
geln der Harmoniftik ober des Genen 
die Griehen wenigitens unfere Seren 
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Wort ſelbſt ſtammt zwar von ihnen her, und kommt oft genug in 
ihten Werken muſikaliſchen, ſowohl als nicht muſilaliſchen Inhalts, 
vor; fie verbanden aber damit einen ziemlich mannichfaltigen Sinn, 


indem fie «8 bald. für jede Uebereinftimmung mehrerer Dinge zu weis 
nem Ganzen, bald in engerer Bedeutung für die Kompofition eis 
ner Melodie nahmen. Daß es einer Nation, die doch alle an⸗ 
en fhönen Künfte zum. Gipfel der Vollendung fteigerte, an 
der Harmonie in unferem Sinne fehlte, muß um fomehr 
"die Vertheilung der Melodie und des Rhythmus une 
‚re zugleich tönende Stimmen fo vieles beiträgt, — 
ergehende, den Zuſtand der 
als das Beharrliche, d. i. dem bleibenden ee 

Sensüth felöft, lebendiger und beftimmter zu verfinnli« 
d da ferner die begleitenden Ausdrücke der Harmonie für 
xbebung jedes Bedeutende in einem Tonſtuͤcke eben das 












% Dir bald unangenehm und endlich umerträglich werden muß. 
















 alıs denfelben Tönen, nur mit dem einen Unterfchiede, 
af die Alten die Töne eine Oktave tiefer nahmen. Dieß kann nun 
nicht Harmonie in unferm Sinne heißen. Hierin haben affo 
Neuern fih über die Griechen erhoben. Ueber den Werth der 
in der Muſik find indeß die Meinungen der Kenner ges 
I. I Rouffean nennt die auf Harmonie gegründete 


ſche wir nicht gekommen fepn würden, wenn wir für die 
) der Kunft und für die wahre Muſit der Nas 
Gefühl gehabt hätten. Andere im Gegentheil, an beren 
ameau, erffären bie Erfindung der Harmonie für die 
wahren Mufit, und preifen fie als bie Grundlage der 
z ohne deren Kenntniß nie ein gutes Tonſtück 
; tige werben. Wie bei jedem Kampfe entgegengefehter 
gen, fo fheint aud hier die Wahrheit in ber Mitte zu 
Zwar firebt die Harmonie der Naturbeſtimmung ber Mur 


iſche, die Harmonie eine gothiſche Erfindung, - 
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fi, eine Kunſt in der Zeit zu ſeyn, entgegen, indem fie ein Zu⸗ 
oleichſeyn mehrerer Melodien, ein Zugleiptönen mehrerer Stim’ 
men, deren jede ihre eigene Melodie har, gleichfam ein Niumlir 
es in die Muſik einführrz aber’ barbariſch kann die Harmonie 
und deren Anwendung fhon deßwegen nicht genannt werden, weil 
die Natur felbft dazu führt. Denn es iſt eine ſchon laͤngſt gemachte, _ 
tichtige Beobachtung, dafi aus jedem ausgehaltenen, fortvibriren -⸗ 
den Grundtone, mehrere aufeinanderfolgende mitklingende Töne, 
als Oktave, Quinte, Septime ac. fih entwideln , worin auch eir 
gentlich die fogenannte barmonifhe Progreffion beftehtz 
daß ferner zwei Töne zugleich angeftimme, von ſelbſt einen dritten 
mirklingenden in der Luft erzeugen, und daß die Nichtigkeit der 
Melodie ſelbſt nah den Geſetzen der Harmonie beurtheilt werden 
muß. Unftreitig ift Sarmonie von großer Wigtige 
beit für die Charafterdarftellung (wie hätte wohl 
Gfu Eddie Furien, Mozart den Geiſt im Don Juan 
ohne Harmonie beitimmt und Eräftig genug charakteriſiren wol 
len Yz unläugbar hebt und verfärtt fiedie Melos 
die ungemein, fo wie überhaupt jedes Tonſtück 
durdfiean Wechſel, Kraft, Fülle und geböriger Abs 
ffufung von Licht und Schatten gewinnt. Den fpre 
chendſten Beweis bavon liefert der Vergleich einer etwas Äftern, 
wenn gleich durch Melodie ausgezeichneten, italienifdhen Oper mit 
einer Mozart ſchen. Aber‘ deßhalb it die Harmonie noch nicht die 
Grundlage der ganzen Muſik. Die Alten haben die Harmonie nicht: 
gekannt, und doch hatten fie Muſik von großer Kraft. Sind gleich 
die Erzählungen von den Wundern des Gefanges und ber Lyra des 
Orpheus, beren Tönen die wilden Thiere und die Belfen folgten, 
fabelhafter Natur; fo zeugen fie doc) vonder großen Kraft und 
Wirkung der alten Mufi. Leberhaupt-fann Mufit ohne 
Harmonie, keineswegs aber ohne Melodie beftehen. 
Uebrigens fell die, Erfindung der Harmonie im Sinne der’ 
Meuern von der Bemerkung ausgeben, daß, wenn mehrere Pers 
fonen über denſelben Gegenftand ihres Gefühls ſich äußern, fie 
zwar oft in der Hauptſache übereinftimmen, im Einzelnen aber, fo 
wie in ber Art und Weife, ihre Gefühle auszudrücken, fich immer 
noch darakteriftifch genug von einander unterfheiden } auch mohl 
daß dann nicht felten Einer den Hauptvortrag habe, die Andern 
aber ihn auf ihre eigenthůmliche Weife begleiten, 





in Coexiſtenz Dee Charakter ve ie 

re wie die Natur. alles deifen, was bloß der 

» in Wechfel und Bewegung / ſondern nur in 

Enſt und Rupe beſtehen. Dieſem Charalter zu Bofge vermag: auch 

——— gegründete Muſik nicht reine Gefühle und Afe 

die gleich einem Strome bahineilen, wechſeln und verflie- 

ern nur beharrliche Gemüthsbewegungen, Gemiths« 

gen darzuftellen; weßhalb ſie auch vorzüglich dem Beift 

den Religion entfpriht, fo daß man fie die Mufik 
kenthums nennen Bönnter 00000 

5. Die Unbild der Zeit hat die Denkmäler — 

jE zerſtoͤrt, und bie Urkunden, welche wir darüber noch 

ben ‚gewähren nicht volle Befriedigung. So viel iſt 








ntos, — zu Lüttich, namlich der Beitbegeiche 
7 oder der Bezeichnung des Zeitwerths einer Note. 
Muſit ift in ber Tiefe des menſchlichen Gemüths gegrüns 
bie Stimmung desfelben hat die Religion einen 
jedenen Einfluß; deßhalb unterliegt es keinem Zweifel, daß 
Be iehgen Mufik ein anderer mufte gewefen ſeyn, 

der chriſtlichen iſt. Die Religion der Griechen war obs 
if, in äuffern Formen ſich ſetzend, ihre Neligionse 

soll Freude, ihre Götter perfonificirte Naturkräfte und 














an biefelbe. Da die Muſil Widerhall des Innern ift, fo 
e Mufil ber Griechen nicht anders fepn, als heiter, fröhs 
„ babinhüpfend, bei ber hödfen Freude, wie beim tiefz 

er; gemößigt, einfad) und mir sigtigen Verfättnifen, 
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fen, durch welches ſich bie Tiefe des menſchlichen Gemäthes in feir 
nen unnennbaren Gefühlen aufſchließt, die Harmonie, Die gro« 
fen, aus ber dunkelſten Tiefe hervorquellenden, und in vollen 
Strömen Über das Herz ſich ergießenden Tongebichte find ein Eis 
genthum der neuern Zeit, Die Erfindung der Harmonie in der 
Mufit war dem Geifte der Neuern vorbehalten, und gehört zwei 
fraͤnkiſchen Geiftlihen an, Hubald (oder Hucbald) und Ode, 

Die Mufib der Chriſten ift ernft, gehalten, erhaben, Tangs 
ſam und majeftärifch eimherfhreitend, und ihr Grundcharafter 
Harmonie. Es iſt diefes die Mufif des erhabenen Gefühls der 
Andahe, der unendlihen Sehnſucht der Vereinigung mit Gott 
und des unnennbaren Gefühls der Seligkeit im Anfhauen des 
Unendlichen, der echten Stimmung des chriſtlichen Gemüthe, wei 
che aus ber chriſtlichen Religion hervorgeht, die Tödtung bes 
Fleiſches, Verläugnung feiner felbft, Verachtung irbifher Dinge 
gebietet, und nur auf das Unendliche, als den Mittelpunkt aller 
unferer Wünfhe und Beſtrebungen hinweiſet. Daher ift die Mur 
ſil die chriſtlichſte Kunſtz fie hat durch die chriſtliche Reli⸗ 
gion erſt ihre Vollendung erhälten. 

$. 414 Das Wefen und der Charakter der Tom 
Eunft ift nach dem Befagten einzig die Darftellung und Ver 
ſinnlichung des in dem Gefühlsvermögen angeregten Gefühls in 
einer demfelben entfprechenden, und durch die innigfte Verbindung 
der Melodie und Harmonie in der Succeſſion der Töne bis zur | 
Vollendung fortgeführten, mufikalifch-äfthetifhen Form. Dadurch 
wird zugleich der Bwed der Tonkunft auf das ficherfte ber 
ſtimmt, der ein anderer feyn kann, als diefelben Gefühle, melde 
in dem muſilaliſchen Produkte dargeftelle find, in dem Gemüthe 
ber Bubörer anzuregen und zu befeben, Nur das iſt alfo im 
der Mufit fhön, mas die darzuitellenden Gefühle natürlich, 
wahr und äfthetifch vollendet erſcheinen läßt, Alles Unnatürliche, 
Uebertriebene, Harte und Rauhe, unaufgelöfte Difenanzen, wills 
Führlihe Sprünge aus einer Tonart in die andere, alles Gpielens 
be, Tandelnde, Kindiſche, affeltirte und Überladene Verzierungen, 
alles auf bloße Kunftfertigkeit Berechnete, Verfiöfe gegen Takt 
und Menfur Überhaupt, Unreinheit in den Tönen iſt in der Muſik 
zurlictftoßend. Selbſt die gelehrteften Kompofitionen ohne Ausdruck 
des Gefühls find nicht anders als in ber Malerei vortrefflihe ana 
tomifche Studien und ſchwere akademifche Stellungen zu betrachten. 
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5 415. Weil das Gebiet der Mufit auf das Gefühl bei 
föränke it, und. folglich der Mufiker nur die Theilnahme des 
menſchlichen Gemüths an dem Leben und feinen Erfheinungen 
‚ausbräden Eann; fo fiegt die Malerei des Sichtbaren 
außer ihrem Vermögen; nur das Hörbare bann fie nade 
abmen; allein auch diefeNahapmung muß fie bloß 

























davon findet ih in Tomafhed's Lenore 
Ach mwollteft hundert Meilen noch zc.“, wo man 
te mitten im Laufe der Muſit Eilf ſchlagen hört; alſo 

bes Hoͤrbaren/ und hier um fo mehr an Ort und Stel ⸗ 
ig das Schauerliche der Geiſterſtunde fo viel 
macht und verftärkt. — Won ähnlicher Art it der 
— —RA Marſch des zurückziehenden Heeres, wos 


e — — die ihren Wilhelm vermißt, fehr vers 
ı . Beifpiele der Malerei des Sichtbaren dagegen find 
der Gewürme, das Fallen der Schneeſlocken in der 
ing, und fo viele andere Malereien in den Jahrss 
Anders iſt ber Gall, wenn ber Künftler das Gefühl, das 

ares erzeugt, durch Töne hervorzubringen vermag; denn 
er dann eben fowohl Zug als Macht. Ein treffliches Beis 


wo der verkappte Leporello fih aus Elvirens dun ⸗ 
xx fortſchleichen will, indem eben Don Ottavio, begleis 
Bebieniten, mit brennenden Fackeln eintritt. Hier 

rt ploͤtzlich durch eine einyige vermittelnde Note aus 
dur, wodurd ein Gefühl in und ergeugt wird, ſo 
als jene Empfindung, deren wir dann inne werden, 
ach längerem Verweilen in dunkler Nacht uns jählings 
febt, und nun alles Har werden fehen, was bisher 
So deückt Haydn das Steigen der Sonne durch 
Mittel fteigender Akkorde aus, mit benen auch unſer 
„hebt. So malt er dur das überrafchende Einfallen 
‚Chores nicht ſowohl das plögliche Hervorbrechen des 
Lichtes, als vielmehr das plögliche Aufjauczen bes 
im Anblicke des Gegenſtandes. Gtücdlich it vom 
me Stelle: „du nimmft den Odem ihnen weg, 


een bes Ausbruds benügen. Ein ſehr 


er ſich im Mozärts Don Juan (IT, Akt Nr. 0) 
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in Staub zerfallen fte* ausgedrückt, weil Rhythm 
das fhauerliche, demuths ⸗ und ehrfurdtsvelle 
als wenn wir es vor unfern Augen vorgehen fühen. 
Daß ſelbſt die Nachahmung bes KHörbar 
zur Verftärkung des Ausdrucks dient, in der 
fey, fühlt jeder Gebildete, wenn in einem 
benen Gegenſtande das Schlagen des Herzens 
gleitet, oder das Ziſchen der Schlangen von Vi n 
wird, wenn das Krähen ber Kühne, das Hunbegebell, 
Mörfer- und KHaubigenfhilfe, nebſt dem E 
den fogenannten Bataillenftäden mit ſorglich eiße 
dergegeben wird, Zreffend antwortete König Age (gefilaus von Spa 
einem Manne, welcher ihm rieth, einen ———— 
die Nachtigall taͤuſchend nachahme: „36 * 
gehört.“ — Wenn fo viele an der mufikalifd 
gemeinen Sichte und Sörbaren Wohlgefallen fin N 
Urſache diefer Erfheinung ohne Zweifel darin, de 
— der Nachahmung überraſcht werden, © 
wäre alfo ein theoretiſches, Bein ze 
ber immer, in Gewitterfompbonien, d 
denen Opern vorkommen, mehr bie innen B 
bei einem Gewitter, ald das Gewitter felbft z 
Bewegungen veranlafıt. Uebrigens bfeibt die 
ſchen Muſik mehr geftatret, der ernften mehr entf 
$. 416. Alle Töne und Melodien —— 
tende Worte bloß dunkle Vorftellungen 
Nur die mit den Tonſtücken verbundene P 
tifhe Intereffe der Seele an der Muſit, und bar 
der pſychologiſche Grund der hohen Kraft und @ 
fanges; daraus wird erflärbar, warum bei n Or 
Alten überhaupt die Muſil auch ohne He 
ſehr ergriff. Indem die Tonkunft Pha 
aufregt, und ihnen doch Feine beflimmten Obj 
bas Gemüth in ſich felbft, in ein ſtilles 
wefwegen fih denn auch an nv rer mi 
Muſik, fo unangenehm wieder in bad u 
ruͤckgezogen fühlt. — * 
Muſikaliſch· vollendete Produkte Bere ra 
fen am meiften wirken, bie auf einer hoben 
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I Jefühlsvermögens, und eine harmoniſche Aus ⸗ 
ſelben voraus, weil Menſchen von wenig Gefühl, uns 
x Empfaͤnglichteit für die Reitze der Muſik haben, 
fhen, bie reine und forgfältig entwickelte Gefühle in ſich 
ort laͤßt ſich auch erklären, warum die Mujit 
Frohe Kinder der Natur mit größerer Stärke wirkt, als 
fen, bie bei den geglättetiten äußern Bitten bie nas 
fage ihres Gefühls unterbrücten und verdunkelten. Uns 
Ir aber iſt der Zufammenbang der Muſik mit der moralis 
ige im Menſchen und befonders mit dem fittlichen Ges 
Benn wir es aud dem verewigten Jean Paul zugefter 
pen wollten, daß die Mufit nicht von der Moral afficirt werde, 
daß fie (an und für fih) weder moralifh, noch unmoraliſch 
© Füße ſich doch nicht längnen, daß ber Tonkünftler zur 
Bildung des Menſchengeſchlechtes mitwirke, indem er 
ſchliche Herz zaͤhmt, erweicht, und den Gefühlen der 
ipkeit auffchliehe, indem er den Sturm der Leidenfhaft 
tigt, indem er vorzüglich den Menfchen von der Außen ⸗ 
ruck und in ich Telbit hineinführt. Doch wird bei denen, 
Kraft, Würde und Schönheit mufialifher Kompofitior 
und ſchaͤtzen follen, aud Unbefangenheit und reiner, 
H inn vorausgefeßt. Die Gefühle, welche die Muſik in 
—— geſtimmten Seele erregt, nähern ſich jenen, zu wel⸗ 
en und die Betrachtung der fhönen landſchaftlichen Natur ers 
Wir fühlen uns da fo wohl, unfer Herz erweitert ſich, 
wie find für alles Edle empfaͤnglich z kurz es wird die fittlie 
ithaftimmung gefördert. 
$. 447. Aber ber Tonkünftler fteht gegen jeden andern Künfte 
im Nachtheile, daß fein Werk noch geftaltlos bleibt, 
‚er es vollendet hat. Es fteht vor uns in einer geheimniß⸗ 
Z ‚ bis der Tonkuͤnſtler erfheint, und uns die vers 
Schrift entziffert. Jene Zeichen auf dem Papier haben 
in für den Kenner; der Verftand desſelben urtheilt, ge— 
uf lange Erfahrungen und erworbene Wiſſenſchaft, vorjügs 
er die technifche Ausbildung und Gefeßmäßigkeit des Werts; 
ungskraft desſelben befirebt ſich, es innerlich zu hören, 
—— noch nicht, entſcheidend über feine Wirkung auf Ode 
und Herz der Menſchen zu urtheifen. — Die Tonkunft zerfällt 
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alfo in Hinfiht der Art ihrer Ausübung in die Tonfeskun 
ober bie Kunſt, in Tönen zu dichten (- b. fie in der Phantafie 
zu einem geiftvollen Ganzen zu verbinden), und in die mufila 
Tifhe Darftelfungskunf, bi. die Kunſt, das fo Gebadtr 
börbar zu verwirklichen. Wenn dem darftelenben Künftler 
SBirtuefen) nicht eben bie geniale Kraft Seineht, Sieb 
poniften befeelte, wenn beide nice zwei nahe ve 
find, — jener niit dad fremde Bent wirber dm fe 
zeugen vermag im Momente der Darftellung, wenn er 
unrein aufnimmt und das Große nicht Degreiftz m 
die Bewunderung feiner Wirtuofität höher achtet, als 
des Künftlerd, welchem er Leben einhauchen fell: banı 
das Höhfte unerkannt bleiben, bis ein ailauger 9 
Erſcheinung vermittelt, 
5. 418. Wenn das Wefen der Tonkunft in ver 
Dacſtellung jubiektiver Geflihle durch Töne befteht; fo m 
big der Rompenift ein tiefes — 
Hung ber muſikaliſchen Darſtellung, und eine bare ı 
Phantafle befigen, um burd fie ein — — 
von muſikaliſchen Gedanken bilden zu Können; und bie er 
ſentliche Eigenſchaft, woran man den genialen Tonkün 
wird Eigenthümlichkeit feiner Produkte feynz denn ke 
tkaliſche Genie muß aus der Fülle feiner ſelbſt ſchöpfen, ſel 
fam fhaffen und darſtellen. Der Komponiſt muß aber. 
den Generalbafi oder den Inbegriff der Regeln für 
der Form verftehen, der bloß durch Stubium und vie) 
erlernt werden kann. Denn obgleich durch bie 
heit eines Tonftückes zu den Regeln der — 
nichts für den aͤſthetiſchen Werth desſelben Zeh tb} 
doch aud ein Tonſtück, in welchen ſich Werftöße ge, 
matik ſinden, keineswegs auf Vollendung der Zorm. 
der. Der Komponift muß daher dad vollftändige 
in demfelben enthaltenen verfchiedenen Kl 
aus denfelben gebildeten Tonarten und Tonleitern, di 
und die Verſchiedenheit derfelben mach ihrem 
Taut (die Konfonanzen und Diffonanzen) Eennen; er m 
Kenntniß der harmonifchen Dreikfänge mit ihr: fehrn 
die Kenntniß der diffonivenden Stammakkorde mit ihren 1 
rungen, bie Kenntniß ber richtigen Fortbei den 
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der Alkorde, und die Verbindung und Abwechs⸗ 
: (oder des Kontranunktes) erworben haben; er 
muſitaliſchen Figuren (4 B. den Vorſchlag, den Mor ⸗ 
tend, ben Triller, ven Doppelſchlag, die Kadenz, die Fermate, 
—— die Koloraturen 2c.*), den muſikaliſchen Rhythmus, 
ten, den Umfang der Töne eines jeben Ins 
ſtruments, und der vier Arten menſchlicher Stimme (ded Diskants, 
Als, Tenors und Bares), die Aluſtil, das Verhaͤltniß ber bes 
Riteten Infirumente zu ben blafenben, und der Inftrumente übers 
haupt zu den &ingftimmen, fo wie die muſikaliſche Orthographie 
derſtehen, wenn anders fein Werk techniſche Vollendung baben foll, 
8.4419, Der Virt uo ſe (oder der praktiſche Tonkünäler) 
bat die Aufgabe, ein Tonftüc auf irgend einem Inſtrumente, nad 
den Eigentbümlichfeiten des Inftruments und nach dem aͤſthetiſchen 
Charakter des Tonſtuckes als ein fhönes Ganzes durch feinen Wors 
trag und Auedruck darzuftellen. Der Virtuofe verhäte ſich zum 
Somponiten wie der Deflamator zum Dichter ſelbſt. Der Vir⸗ 
taoſe iſt Künftter, inwiefern er dem Komponiſten nachfuhnu und 
2— 
— 
— iſt ein Schneller, oder eine kleine Verzierung die 
mer einzigen Note. Der Triller, Pralteiller, Doppelteiller, 
 geflügelte Bebung von zwei, drei, vier nebensinander ftehenden 
Gr ift um fo volltommener, je reiner die angegebnen 
an fih und in ihrem Verhaltuiſſe zueinander find. und je 
und gleihförmiger die Abwecht lung ber Töne ift, fo daß 
umbefchadet diefer Berhältniffe, wie eine einzige Bebung erfheir 
nen muß, und man keinen der beiden abmechfelnden Töne vor dem 
ander vorhort, und durch ein Uebergewicht der Dauer von dem 
= getrennt wahrnimmt. Die Kadenz (oder Schlußfall) 
 gleichfam die legte Erhebung des Virtuoſen Im einem Stüde, 
er durch Anftrengung aller Feinde Kraft fih das Bravo und 
efchen der Zuhörer zu erringen fucht, Die Fermate 
AR ein Ruhepuntt mit einer Verzierung begleitet. Das Hars 
peggio bedeutet eine gemifle Art der Ausführung von Akfor- 
ben, nach welcher die in felber vorkommenden Intervalle nicht zu⸗ 
gleih, Tondern im Einzelnen ſowehl von ber Tiefe nah der 
Höhe zu, als umgekehrt vorgetragen werden. Alle geſchwinden 
Biguren, und ganz beſonders Im Singen bei Bravourarien, die 
Sollendeten Palfagen heißen Koloraturen; doc verfteht man 
anter Iegtern überhaupt angenehme, oft auch überladene Manier 
“tm durch Schleifer, Läufer, Tribes, Tremulanten ıc, 
20 
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fihe verlangt der gute Vortrag, doß der 

der Spieler fein Inſtenment ganz in 

— intonire, fertig Noten leſe, x 
Töne und Schattirungen, welche — 


zeichen angedeutet werben, beſonders * i 
‚mata, Kola und Punkte, mit Leichtigkeit und S 
Be 
wit, vorher. fergföftig winftubire, weil 


— Stellung, — 
den Wohlſtand nicht verlege, und durch Af 
werbe, iſt die Regel, bie man befo n 
nahe legen muß; auch verftatte man biefen n 
- Komponiften durch Schnörket und willku 
h verunftalten, weil durch ſolche Usb 1 










bat. — Aber auch der Virtuoſe uͤbt ein: 
Werk verſchwindet, wie er es bervorg 
fhönen Momente, wo ihm das Tref 
indem er erzeugt wird, fein zartes añ 
der Berührung ber Körperwelt. 
5420. Die Mufik iſt Bo oder 
talsMufik oder beides in Vereinigı 
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efengtun > 
sefan es (Metopäie) entſoringt auf der, 
und Pocfie. Zwar gebraucht man biewei · 
Geſang im Algemeinen, and verſtehet darunter bie 
wie fie im der Melodie enthalten iR; auch ſpricht 
ige der Vögel, im weichem 'blofk Modulation 
wird; aber an ſich wird ber Ausdruck Geſang 
he Stimme bezogen, inwiefern ſie der Modulation 
— te Worte unterlegt, und zwar ſolche, welche aus 
Bewegung und Rührung des Gefuhlsvermoͤgens hervor · 
nd, und alſo den voetiſchen Charakter an ſich tragen. 
be Grimme it am ſich bie Urform aller muſikaliſchen 
näher ihr-die Töne aller Initrumente kommen, 
fie auf Gefühl und Phantafie; je entfernter 
Ko mehr dienen fie bloß zur Begleitung und Unterſtüt⸗ 
Melodie, Kein Inſtrument ift diefer feinen Verſchmel ⸗ 
Töne, dieſes unendlich mannichfaltigen Ausdrucks fähig, 




























‚geeignet, jedes Gefühl, jede Leidenfchaft mit der Kraft 
Wadhrheit auszudricken, wie die menſchliche Stimme. Und 
gewinnt die Geſangmuſik an Kraft und Ausdruck ſchon 
daſß beim Geſange die Töne mit Worten vereinigt find? 
sch die Inftrumentat- Mufit ebenfalls ihre eigenthümlichen 
je bat, fo wird die hoͤchſte Wirkung der Tonkunft ohne 
ch Vereinigung beider erreicht, 
$. 421. So natürlich auch der Gefang feinem Uefprunge 
es mit den erſten Verſuchen im. Spreden 
iwfte; fo bedurfte er doc) eben fo der Veredlung, wie die 
auf das Gemüth zu wirken. Der natürliche Ton 
ſoll alfo durch die Kunft kultivirt und weiter 
, Dazu gehört denn zunädit ein gutes Organ, 
x, ftacker, voller und gleicher Tom der Stimme, 
gſan und ein moͤglichſt weiter Umfang derſelben, Ob 
man gleich diefe Bedingungen mehr ein Geſchenk der ‚Natur, 
ad eine Wirkung der Kunftbildung find; fo können doch bie nar 
— Anlagen durch die letztere ſeht vervolllommnet und nach 
ihren Mängeln ſehr verbejfert werben. Es gehört aber ‚fernen zur 
der Stimme die genaue Kenntniß der Moten und 
isteh verfipiebenartigen Gebrauchs, die Bersigkeit, die „öntefoalen 
I) ka * 





ſprache des poetiſchen Tertes und bie richtige 
‚ ben mit allen zu der Bezeichnung besfelben 


gefüͤhlvolle Ausdruck und gefhmads und 
Darzuftellenden 


Achteit in ihm fühlen, und der Sänger muß ja 


bleibt jeber Ton vollfommen rein. Aber leider 
Crescendo, fein Portament der Stimme ftatt, 


" piößfiches Verhauchen, ein unmotivirtes Sint 
"ein dumpfer Seufjer ſtatt des Tons, und ſofo 


ſil. Nie follte ein Sänger durch die bloße 
heit des Vortrags das zu erſehen ſuchen, 
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mit Sicherheit und rein zu intoniren, die richtige 
Noten nad dem muſilaliſchen Rhythmus, 


Zu dieſer mechanifhen Bildung der Stimme 


hinzukommen, damit fi 
Darftellung verbreire, und bie Genialität des 
tive Kraft des Komponiften bei der Werferti 
verfinnliche. Der rechte Ton muß wie t 
Har, majeftätifch, heil und immer heller; mi 






daß er bie lette Kraft ausſpielt. Eine Mu ? 
wiegt ſich wie ein Stück des Himmels, und fieht 
men Aether in unfer Herz, und zieht es hin 
einzig und allein im Tone hören wollen, ift & 
Das ſanftſchwellende Tragen und Binden der 
zen Gefange einen zauberiſchen Reitz, und 
ein vollendetes Gemälde hat; nichts ſteht ein; 


Tücher Auffihrei, wie ein Angſt- oder Hilferuf, 
eigen Wechſel — ein wahrer unmuſikaliſcher G 


gefüßfvollen und ſelbſtgefühlten Ausdruck des j 
ich iſt. Altes follte rein, ungegiert, im großen ein] 
{A alle Manier vorgetragen werden. Weg 
Taben, Zeillern und Paffagen, die bloße Ku 
follen. Der echte Keingefang wird mächtig. 
wirken, dba zwei der edelſten Künfte in ibm ji 
moniſchen Ganzen vereinen. Freilich muß au 
Dichter nachzufuhlen verſtehen, damit die mu 
dem poetiſchen Leben angemeffen fps und r 
im Widerſpruche ſtehen. 
$. 422. Eine Stimme wird nicht füg 
ohne Begfeitung, ſelbſtſtandig u. en Fönne 
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ines Runftwerkes, ba * — 5* — 
—— zwei und noch mehr drei und vier Stimme 
ber Inſtrumentalbegleitung ausfcpeiden, und am 

Be! vierfimmige Gefang als eine reine volls 
der Mebrftimmigkeit da, weil in ihm der Dreis 
Oltave geſchloſſen zum Grunde liegt. und das 

gewagt werden darf, ohne die Harmonie zu über« 
ib zu verbunfeln, wird für den Geſang ———— 
ne, At, Tenor⸗ und Baß⸗ 

n er Geger Fa lonnen. 
che war früher als Geſang haar 
Menfhen erites poetifhes Sefäßl mit den Triebe 
eind. Dekfamation ging freilich — dem Ge 
als ohnehin die erften Geſchlechter gefüßfvoller als 
en; aber man möchte alıh wieder hinzuſetzen, 
Sprache war viel Oefang, und als gewiß barf man 

























Dieter waren 
oren und oil si, So waren die Ba 
norbifchen Ahnen. Was man Ki ld a 
Wolke zuerſt findet, find Kriegsgefänge, heilige Lieber 
m, Geſange zum Volkstanz, und auch biefe gehören oft 
I Gebraͤuchen. Mit der Ahnung des Ueberfinnlichen, | 
n an Wundervolles, ſchon mit ber erften Erzaͤh⸗ 
ga n erwahten Poeſie und Gefang zugleich. 
$. 424. Da der Gefang- Mufit Gedichte untergelegt find, - 
\ auch die Formen der Geſang- Mufif am richtigſten 
igenslihen Dichtungſarten entwidelt. Welche Dichtungs⸗ 
era immer von der Muſik ergriffen und behandelt 
bilden ſie dod im Gefange zwei Grundformenz ähne 
1 det Deflamation. Kann fi nämlich der Sprachton 


ber Soprachton ſich vom — entfernt, wen 
jern Schwingungen hören läßt, und Sprade des 
ms wird, fo entferne ſich aud der Geſangton 
Muſik duech feine verdielfaͤltigten Schwingungen 
Form, in der Arie, als dem Gegenſatz des Re— 
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wunderbare Wirkung, in ben Eunftlofen Ti N 
Te; jede irdiſche Neigung wird —— br 
ben verſinkt wie ein Traumgebild, bie € 
Welt entfhleiern ih, freundliche Geftalten fdno 
bringen Kunde von jenſeits. Bis zur Erfindung 
wurde der Choral nur einftimmig, nad %ı 
füge ausgeführt; jetzt aber iſt er ein — 
wo die Hauptmelodie von drei andern S 
gleitet wird, von denen jede insßefondere 
fortführt. Doch gilt dieß nicht von der gi 


FR? 


ſelten 
die Melodie und die Baßſtimme ſelbſt oft durch 
töne verunflaltet; nur von eigentlichen Singch 
vierflünmig, oder mit "der Orgel, 
Kirchenkantaten mit Begleitung Inh 
nad feiner wahren Beſſimmung bargeflellt, — 
tion dev ChorAle find oft die vorzůglichſten Ke 
ba ein eignes, ganz für bas Feierliche und für 
gebülbetes Gefühl dazu erfordert wird, dem. 
eine ſolche einfache Melodie zu fegen,. * I 
fang der Töne, noch weite Intervallenſprü 
aber Fülle der Harmonie in natürlich ! 
den verlangt, Jede Härte der. Melodie und £ 
fültig vermieden werden, weil bei bem I 
Gange der Melodie auch die geringiten F 27 
der! Has-fich ber Choral mit.bens Neligibfen feibik aud 
en verloren, und an feine Stelle iſt die 
getreten. Und dod muß der allgemeine Ch 
Ernf, Feierligkeit, Andacht ausbı 
ften Angelegenheiten des Menſchengeſchlechts, 7 
und Unfterblicleit, die Tugend und. fürtlice $ 
Geiſtes, die Verhältniſſe, in denen mir zu 
len Ergiefungen des Gefühls der Freude 
feine Wohlthaten, und des Gefühls der Reue 
unfere Fehler und Verirrungen, fo wie die frohe 
Geiftes zur überfinnlichen Welt, aus welder er 
Gegenitände der religiöfen Poeſie, welche & 
liche, und in der Melodie und Harmonie der 
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er > eines Totalgefühls 


nu 
ich — bie Muſik in Vers 
And a) die tpeifhe, b) die enife, und H 
Beziehung auf die Cpri ergeben fich folgende” 
gen: 1) das gemeine Volkslied. Diefes 
nur won einer Stimme, oder von vielen gefungen 
cdoch in höherer Hinficht den Chor, biefe Nefler 
gedrückten Gefühle und Ideen, gefondert mit ſich 
fer Vorzug it Einfachheit, oder das mas · 
Beziehung auf Poeite Volksmößigkeit nennt. Einfache 
hne fehneidenden oder ſcharfen Takt, leichtbeweglichet 
ohne lange Bewegungsreihen, die fo viel moöͤglich ununs 
—— ſeyn müſſen, keine ſchwer zu treffende Ins 
e weſentlichſten Erforderniſſe. Sichere Bürgfhaft 
ikaliſchen Werth des Wolbsliedes iſt es, wenn es vom 
I ı Manne gern aufgefaße wird, und ſich fehnell und allges 
2) Das hohe Volkslied oder der Rundge— 
einen, refleltirenden Chor. Sieber gehört insbefonders 
egslied mit dem Charakter der Marfh-Mufit. Koloſſal 
„die Melodie einfah, aber gewagt, der Takt fharf- 
feurig. Hicher gehört ferner das Tiſchlied (der ger 
— ‚Gefang), welches ber Freude gewidmet iſt. 3) Uns 
"das erhabenite ver Gefange Mufik iſt die Heilige Ode, ober 
ra, (Kirhengefang). Bei diefem bewegt fih die Mefobie 
ſam durch wenige Hanpttöne, die weder mit Neben ⸗ 
muſikaliſchen Figuren verziert, no in einem genau 
n Zeitmaße vorgetragen werben. Denn ber Sinn darf 
m werben von dem Ueberſinnlichen, zu welchem er fih 
ben fühlt, und die Sprache mir der Gottheit muß eine 
m. Der Take iſt nie ſcharf, nie eifend, kein heftig ftes 
orte, kein zu ſchnell ermattendes Piano, fondern Cres- 
und Descrescendo wechfein; kein zu Fehr theilendes Piz⸗ 
ſondern ein volles Portament und ein langſames Geſammt ⸗ 
find hier an ihrem Ort, um dadurch die Kraft der Melodie 
nie als bas Vorherrſchende um fo fühlbarer zu machen. 
ſtammt aus den Älteften Zeiten, und wirkt, je mehr 
räge der hoͤchſten Einfahheit des wahrhaft religidfen 
4 träge, unwiderſtehlich auf das Gemüth, Cs liegt eine 
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ſeyn würbe. Man ſtellt vielleicht O 


Sie ſind mehr epiſch· lheiſcher Matar ı 
ſelbſt die Veremaße dem Geſange ang 
man dagegen die Ilias mit ihren 
wollte, wirde Homer's Geiſt und 
ſeyn. Das heilige Epos ift hänfig von 
Dratorien benfißt worden, und bier iſt 
an ihrem Orte, Nun gibt es noch zwei | 
u Usbergang in die er Dichtung zu 
y) Die eine ift das Iyrifihe oder ro 
ge ſprach. Hier reproͤſentiet Feine Reihe ve 
ralter, fondern ein. Gefühl wird perfonii 
borgt eine Geftalt; aber es ift nur ein allge 
ſich ausſpricht. Hieher "gehören z. B. die G 
fers Klaglied von Gothe. Das Lied it 
nicht den Charakter des Schaͤfers ve u 
ein Gefühl, das ſich nur in die Geftalt 
kennen nah diefem Liede keinen Charakter, 
Klage, wie fie ald Ideal jedem Hirten bi 
5) Aehnlid find die Vifagirten Or a 
bie Perfonen, welche vedend und ohne 
den, keine dramatiſchen Charaktere, 
Gefühle. Dieß fheint durchaus 
nicht Oper, nicht Kirchliche Oper 
lirchliche Schauſpiele gab. Night der bi 
macht das Oratorium zum Oratorium, 
besfelben. Der Unterfchied zwiſchen diefer 
tungsart, und der wahrhaft dramatiſchen 
gründet ſeyn, daß ein Oratorium nie H 
werben Eönne, auch wenn man diefe ohne ai 
Koneert durch verſchiedene Stimmen abſing 
der Romanze und ähnlichen Gedichten o 
gnement gang dem Geſange unter, 
auch die Inftrumentat-Mufit ein größeres 
iſt eine Abbildung dieſer Dialog- Form. Da 
gortesbienftlichen Gebrauch) bei hohen Fi 
die Herzen der Zuhörer mit Gefühl 
uffand der Religion durchdringen 
ohne geſuchte Zierlichleit, durchdringen 









































427. Der: om die: Satin a 
——— an in der mobernen Kirchenmuſike 

in der tratüfgen, ober der mit der dramatiſchen Dichtung 

run Kirdengefang beftand 

 mebrftimmie 


Fortſchritte der Opernmufit auf den vielfitigen 
he — und gar of fhe nadıhitig — 


-fich mehr jerffreut als gefammelt, und ſchon das Aus - 
Themas durch alle Variationen verträgt ſich nicht mir 
yennung des Gemüths, welde aus der teligiöfen Nührung 
febe, und die nur wenige Menſchen fo fange auszuhalten were 
n hen! wirktidh den religiöfen Kultus 
'e Hinſicht vervolllommnen und erhöhen; fo muß fie 

dh. fie muß der Verehrung Gottes durch 


— pernmuſit aucge⸗ 
gen nicht für bie Kirche. Deßhalb Kann aber die - 
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Kiechenmuſil immer nod Neuheit 
ten; denn warum follte dad muſikaliſche ( 
und fruchtbar in der Verſinnlichung relig 
nufitalifhen Darftellung der. finufichen 
ſchaften des menſchlichen Herzens fepn? 
$. 428. Die theatralifhe Mufitg 
Schwierigkeiten, indem die Tonkunft ſchon ihrer 9 
dramatiſch ſeyn kann weswegen das Drama, m 
Muſik verbinden will, nothwendig den Iprife 
men maß. Hiedurch wäre auch die Graͤnze 5 
Geſang nicht im Gemuͤthe des Handelnden Bi 
das Gemüch herbeigeführt it, ſteht er am unre 
Poeſie herrſcht auch hier vor, und die Muſil iſt 
ẽo foll fic) bie Tonkunft zur Poeſie und zwar zur | 
beten. Die erfordert, daß die Opernmufik h 
und gedrängter, als eine andere Muſik, die ſich 
det, und daß fie nicht durch lange Komkerki 
Handtung völlig aufpatte. Die ———— 
iſt, die im Tert ausgeſprochenen ‚Brfüpte, 
banbelnden Perfonen mit der Stärke } 
brüden, bie der Tonkunft eigen find, 2 
legte ‚gelungene Dichtung, fo fell auch bei 
zen ein Ganzes ausmachen, Kein Gefang 
übergewichtig hervorgehoben werden, a a6 9 
Arie und übrigen Gefänge mit wechfelnden Chöre 
ſchlungen, zur Einheit eines Ganzen — pn 
und Intereife des einen vor dem andern Tonfl 2 
genfeitiger Kontraft ſoll nur aus den verſchiet 
der Handlung felbft hervorgehen, und bier dur 
müthsbewegung, dort durch ernſteren Ausden 
Gewalt der Leidenſchaft, bald einer ergı 
texer Gefühle bewirkt werden, nicht durch Kü 
Blendwerk äußerer Koloraturen. Darum arbeit 
abläffig auf den Ausdruck des Einzelnen, w 
und die Wirkung des Ganzen hin. Tert und 
ein und basfelbe Gefühl aus, Der charakteı 
den Tongebilden die Wahrheit, ohne welche il 
beie möglich if. Darum ift es nothig, ba 
Ton jedes Gefühls und jeder Leidenſch 
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fromm und einfach ſeyn. Ueber die dramatiſch- muſika⸗ 
Nerten fi $. 428- 
8.427. Dee) Gefang ſchließt ſich nun art die Begleitung 
te an in der modernen Kirbenmufif und 
in ber theatralifhen, oder der mit der dramatifhen Dichtung 
erbut Muſik. Der figurirte Kirchenge ſang beitand 
bloß aus thematiſch gearbeiteten vier⸗ und mehrſtimmi⸗ 
gen Sonſtücken und Motetten über Hymnen, Pfalme und eine 
Jeine bibliſche Sprüde, Um dieſe Art der Muſil feierlicher zu mas 
gen, und die Stimmen zwunterftügen und zu verftärken, bediente 
Eu anfangs nur einiger Blasinftrumente, befonbers der Por 
und bes Allompagnements ber Orgel, bis allmählig auch 
mente und mehrere Vlasinftrumente in die neuere 
en aufgenommen wurden. Auch kann nicht geläugnet 
daß die Fortſchritte der Opernmuſik auf den vielfeitigen 
f Kirchenmuſik — und zwar oft fehr nachtheilig — eine 
' ee Kirhengefang, fo wie er jekt oft ſich finder, 
Pracht und Fülle; aber der Tert liegt, wie H. U. 
Shreibertictig bemerkt, auf der Folterbank der Inftrumente, 
Glied nach Glied wird abgeriſſen, und mit. den zerſtückten Teilen 
ein fonderbares Spiel getrieben; bie Begleitung fürmt darein, 
als wollte fie die Wehklage der Verftümmelten übertönen; das Ge— 
marh fühle fih mehr zerftreut als gefammelt, und ſchon das Ause 
binnen bes Thema’ durch alle Variationen verträgt ſich nicht mit 
mung bes Gemüths, welche aus der tefigiöfen Rührung 
wmflehe, und die nur wenige Menden fo lange auszuhalten vers 
mögen. Soll nun die Kirchenmuſik wirklich den religibſen Kultus 
in äfthetifcher Hinſicht vervolfommmnen und erhöhen; fo muß fie 
Bar ſeyn, d. h. fie muß der Verehrung Gottes durch feiers 
» Würde und Erhebung des Gemüths anpaffen, und auf die 
Geier der Eirchlichen Feſte und Sonntage berechnet werden, damit 
fie fo viel möglich ſelbſt mir den öffenelichen vefigiöfen Worträgen 
harmonire. Sie mufi fih ferner in der edelſten Einfachheit zeigen; 
alle eigentlichen Opern: und Koncertpartien, alle wilden Läufer,’ 
weit gedehnte und künftliche Kadenzen, brillante Ritornells und 
koncertirend » eingeführte Inſtrumental ⸗ Colo's, wodurch ſich ein 
Birtuofe nad) dem ganzen Umfange feiner techniſchen Volltommens 
heit geigen will, oder gar mit allen Reigen der Opernmuſik ausges 
Mnädee Arien taugen nicht für die Kirche. Deßhalb kann aber die 






Hauptgedanke verdunkelt, die Vertt | 
tens untercochen, und die verwandten Geflf in ihrer g 
gen Annäderung fo wenig, wie die innern Dex 
tönenden Stimmen geftöre 

der allompagnirenden Stimmen nicht Te 
Hauptitimme zu dienen, ihre Wirkung zu erh 
der Akfompagnift weber in der Sonate. ar 


Kirhene, Kammers und Opernmuſik h 
muß ſich der Hauptſtimme anfhmiegen,. 


dieſe in einer untergeordneten S 
Darftellung der Melodie und das A: 
‚müffen; ja eigentlich ſollte in Sona⸗ 
der Alkompagnit vorher die Soleftimmen g 
das Verhoͤltniß feines Alkompagnements zu 
ben im Voraus zu berechnen. 

$. 450. Die vorzügliften Die 
InfrumentalrMufik find folg 
fowohl das einfache als bad doppelte. 
entweder ein, ober es find zwei, oder nod 
welche durch ihre Eigenehiuntichkeit, ſom 
ber, ſelbſt bei dem geläutertiten * nie 
des Stoffes ꝛtc. den Charakter des m 
&o wie die Inſtrumental- Mufie ui 
Gefanges ift, ſo it indbefondere das 
des Sofogefangs mit volljtimmiger Begle 
Worten, eine Nachahmung ber Arie, Dal 











— 31) em 
fte Zweck eines jeden Koncerts fepn Si 
Perſon, nadıdiefer von dem T 
usgutrüchen. Ale übrigen ; 
ertitenden unter, ‚und bilden wenn 
den Eher, 


irre "weiber. aan wieder. ſtimmt, 
’ Beet in Beifall, oder Tadel — 
uſchet Vorſtellungen in Aufzüge, von der ohne 


‚Vereinigung 
—2 theatzatihen Runfiwerke, en 


“ Rettung rußt, während ber 
das Drama nicht, e$wird.nur den Augen des Zur 


mm, und beim Beginn des folgenden Aufzugs, iſt es 
OÖ findet nicht auch heim Koncerte fait, <) An der 


; s und Käufperns erfolgt, fo feht man. «6 nicht allein, 
— —— 





— Die Gonate Oefüßte afae Werte Aut: 


* 
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und da fie By 
üß thut, fo 


ante ea Töne — 
Einzelnen, —— 


ven le unterigi det —8 
— 
























we wenn fie file ſich b 
— und ihe folgenbe ui 
pbonte insbefonders genannt wird. 
Muſit, etwa einem Oratorium ober ei 
fo nennt man fie Ouderture, 
tafter des folgenden Ganzen arzubeute 
ten; ſchließt fie ein muſitaliſches © 
endigen, obgleich ſehr oft Koncerte in 
Worts, nur geendigt, und nicht geſcht 
einer Quvertute geendigt werden); ſo 
nannt. Die Spmphonie, (die kin 
Tängft ermeitert worden,) it zum Uni 
und dem Finale ein ansgefüihrtes felbiti‘ 
im allgemeinen koͤnnte man fie den da 
nen, Die Symphonie beſteht aus meh 
tetſcheidet fih auch dadurch von der a cture, 
Hauptſatz hat; doch läßt ſich bie Zahl d 
ſtimmen. Gewöhnlich beſteht fie aus ein 
bante oder Adagio, worauf oft, mad) — 
muet folgt, und einem Rondo, Ccherzande ot 
ſtrumente ſuchen ſich geftend zu machen, nich 
lichkeit eines oder des andern —— 
ben, ſondern alle Infteumente ſich v 
poſiteurs im lebendigſten Zuſamment: 


Es an — ungen u 
geführt werden. 1 u 
ö —* * die — — 
in Gefühl, nicht erläutert durch verwandte Ger 
zeſchiedene Öeftalten verwandelt, verkleidet, ers 
der Bf, Dawerhfelt alles, Taf, Tempo ꝛtc. 
Hodie des Thema ſchimmert Überall durd die ? 
hindurch. Da muß das Thema bald ein Motſch, bat 
ein Tanz 26, werden. Die Variationen. erfordern ein 
hema, mit welchem ſich auf mannichfaltige Weife 
ten Charakter zu jerfören. Auch muß ein 
m in die Ohren fallen. Diefe Bedingungen 
t in feinen Alaviervarlationen, und Node - 
ie die Violine erfüllt. Diefe Mufik mifbil- 
n fie mit einem bristifhen Auſternſchmauß. 
21 
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¶E find Kuflern, Tagen fie , immer ander 


athmet zarte Gefühle d 
‚Liehe, wie der hoffenden. — 
mental · Muſik. 
8437: 8) Die Zange Mufit a 
Muſit ift nur durch und für das Tanzen 
ſeht bald lätig. Weniger die Gefällig 
——— 
Werth der Tanz⸗ Muſik aus. Ihre M 
theuſch. Da die Tanz⸗Muſit weniger 
) Ver hãltniſſe 
















gehen. 
0) Die Bunt, ein Heines 2 
Tanj/ der ſich durch reigenden und ebein 9 
nad dem Geifte der franzöfifhen Nation ei 
gelleidetes Kompliment ift. Sie hat im 
eine abgemeffene Tangfame Bewegung. 9 
ohne Trios, mit fehzehn und mehren Te 
Hungen find für diefen Tanz zu hart. Ei— 
Wunder. Zu den mannichfaltigen Formen, 
jest in den Symphonien und Sonatenarten « 
ih Haydn ©elegenheit gegeben, und J 
b) Der englifhe ar (A 
Tanz von lebhaftem Charakter,. liebt 
und eine leichte gefällige Erhebung. Die M 
gähtige ehpthmifche Xpeile, die fi von eina 
Einfpnitte unterfheiden; dabei muß fie 
und bad Gepräge ber Froͤhlichteit und des ars 
Auch Biefe Tänze macht man mit und 6) 





eu 1 ee 
poblnifhe Tanz, defen Charakter feierlicher 
— umriß ft, red PH 





je, bindet man Er * an keine beſtimmte Taktzahf; die Heiden 
eife, aus welhen er beſteht, und die beide in der Haupttoneri 
- Können daher, wenn nur der Rhythmus geradzählig - 
ne willtüprlihe Anzahl von Takten enthalten; dabei liebt 
zweiten Takte feiner melodifhen Theile einen merkfichen 
. Sein Eigenthümliches aber, wodurch er fih von allen 
n unterfcheidet, befteht darin, daß alle Cäfuren 
Abſatze und Kadenzen ohne Ausnahme-auf den 
jeif (oder geraden Talt — insbefondere Wiervierteie 
falten mürfen. Diejenigen pohlniſchen Tänze, die im Lande 
fertigt werden, übertreffen die übrigen weit, j 
eutfhe Tanz oder der Walzer, von den Alten 
Ländler genannt, beifen Charakter hüpfende 
it ſich in den engen und weiten. en rer 
deuiſchen Ernft nicht eben ehrenvoller Tanz, hat 
Takt; der weite Schleifer, ein ftiirmender, in 
‚drehender Tanz, welcher Solo ober Tutti, le 
ſich getanzt werden ann, wird in Dreiviertel 
‚gefept, mit oder ohne Trios, In keinem Tanze 
tion ftärker ſeyn, als beim. deutſchen. Jeder Takt 
firengite marlirt werben, und die Beweguug nie zu 
zu langfam ſeyn. — Die höhere theatralis 
Mufik (Baller-Mufik) fett voraus, daß der Kome 
1 des Rhothmus Hervorzubringen, und durch dieſen 
ralter und Gefühl zu bezeichnen geſchickt ſey. 
. 9) Der Mari ift der Vollegeſang ber Inſten · 
und obgleich mit fpeciellem Charakter, doc einer 
Muth, Gewandtheit und Kraft will er er= 
eine Fülle, Gemwandtheit durch feine Melo— 
Schärfe des Taklts und den gröfern Mafitab, 
egen ben Tanz vergliden, abgemeffen iſt. Weil 
‚bie Abſicht hat, den Aufzug feierlicher zu mar 
uch die Gleichförmigkeit der PR erleichtern; 
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fo muß der Rhythmus dabei ſtark bezeichnet und, 
werde. Man fegt die Morſche gewoͤhnlich in de 
Wer hette es nicht gefible, "daß es nicht ſow 
Berauſchung iſt, welche ein fhöner Marſch 
ben Todtenmarſch vor dem militäriſchen L 
das kraͤftige, gehaltne, männliche fiche Gefühl, 
big iſt, aber: keiner ſchlaffen, weichlichen Klage. 
5. 459. 40) Will endlich jede einzeln 
ff fi ausführen, oe fh ben übrigen & 
terjuorbnen, entwickelt ſich aber gerade in 
übrigen Stimmen wieder ein Untere und. 
diefer Flucht bewirkt, fo entſteht die Fuge 
ber Fuge verbindet fih mit jenem Streben 
der Melodie. Die Melodie ift nicht zu ein 
ausgebildet, das Thema bleibt gewiſſermaßen 
der Tonfeiter liegen, ohne fi zur Melodie, 
fih abgeſchloſſenen Tongebilde zu geftaltenz fo 
moniſch die Mafle ber Töne im Freuden judel um 
drang durch einige Augenblice der Freiheit fort; a 
lodie gefunden ifi, fo Löft ſich die Zuge von felbft 
gmügt fih auch, das Spiel mit der Harmonie hi 
fen. Im Kanon dagegen ift die Melodie bere 
jebe Stimme: ſucht fie nur für ſich —— u 
Beide Erſcheinungen find allerdings m » 
Cosa studiata, aber befonders bie — 
großer Wirkung, da ſich in ihr die hoͤchſte Fre 
ſchen Lebens offenbart; doch gehört fie mehr. 
als für die Meffe, oder höchſtens für das. 
wollen wir ihren laßprinthifhen Gängen mit 
folgen, und den Verftand ihres Schöpfers 
the bed Frommen findet fie keinen Raum. 
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Poetie re 


5. 441. Poefie überhaupt if 
Darftellung bes Idealen in einer entfprechent 
Inſofern ift alle Kunft nothwendig und were 
kann diefe die Urkunft nennen, weil jedes ale 

ſorünglich olyeız, ein fdhönes Werk der Phantajte | 

es in bie Außenwelt hervortritt. Immer ik es ber] 
sungse und Schöpfuhgsgeift, ber das 
begründet, und nur nad) ben verſchiedenen Bebii 
hen ihre Geſtaltungen in das Neid) der Sinne 
ſchiedenen Formen äußert; dieſelbe produktive 
Hervorbringung einer Gluckſchen Jp hig 
pbaelſchen Verklärung, eines Apolfo v 
des Doms bei St. Stephan zu Wien, ei 
» Darftellung Lears, und. die Heron 
fordert. Im engern Sinne oder ald rei 
Kunftdesinnern Sinnes it Poeſie 
ſchoͤne Ideale durh Worte au realiſiten, 
che das Schöne durch eine in ſich geſchloſſene Re 
Gedanken in ber Sprache individuell darſtellt. 
„Poeſie und Dichtkunft“ deuten auf bie fr 
Phantafie hin; aber ſchon der d 
„Dichten“ und „Erdichten“. Obſchon 
poetifhen Erzeugniſſen beträchtlichen Antheil hat 
es doch auch mancherlei poetiſche Darf 
erdichtet find, zu ®. wenn ber Dichter Geg 
wirklich vorhanden find, oder bie innigſten € 
ſprechen Täft. “ 





„ vergänglichite. Dichtungen“ 
‚Slängen noch nach Iahrraufenden im erft 
5. 448. Aus dem Gefagten ergibt: 
Versbau oderidas Spibenmaf 
Poefie ausmache, und folglich auch zu 
goͤnglich nothwendig feg, um als ſolche zu 

von, daß wir au wahre j 

trum fehlt, wie z. B. allı 

elnes unferer größten Dichter 
auch gewiſſe Arten von Werfen, 
daß man fie Baum von der Profa um 
bie Verfe in ben Suftfpielen des Terenz, 
tate; und fo gibt es auch wieder eine Art: 
fo gemeffenen Gang, einen fo merklich 

ſie dem poetiſchen Wohllaut ſeht nahe h 

lemach des Fenelon, in der engliſchen Ueber 

und in den Idyllen unſers — 

Tinte laht fi aiſo een, 

da Verfe und Profa bei gewiſſen € 

Schatten, einander übergehen. “ 

. 444. Wichtiger iſt die PIE. 
von der Profa und eigentliden 
term auch die Webergänge oft fo leiſe ſind, 
mit der größten Veſtimmtheit nachweiſen 
Darfiellung ummittelbar und zunaͤchſt 
bei das Vorftellungsvermögen vorzligf 
ausfhliegend, in Wirlſamleit; fo 
Profa, die zunaͤchſt Ausdruck und 
Durch die Profa wird alſo vorzüglich 
das Biel derfelben ift die Erkenntniß des W 

Die Sprache der Verebfamkeit (o 
entfpringe zunäcft aus ben angeregten 2 
des Veftrebungsvermögens, und hat 
hen Willens zu ihrem unmittelt 
zunaͤchſt weder Belehrung und Mei 
zunaͤchſt Belebung der Phantaſie und E 
Vie Poefle; fie will vielmehr durch jene 
laſſen, die dem beabfichtigten Zwecke 
"Die Sprache der Poefie geht aus bem 2 
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folge dent Zuge der fhöpferifhen Phantaſie/ und ſpricht das Ideale 
in einem harmoniſchen Ganzen, Seen ſchoͤnen Kunſt⸗ 


— En 1 3 Dichter \ 
— ee 
ut es i ee 


ho Sie Bann alled, was der 
Belebendes bat, das Edelſte, was die 


Ei gemäle, was — *8 — Poeſie vor Augen 
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ſtellen fol, zerſtückt, die Harmonie unvermeidlich aufgelöt, und 
die Wirkung, welche, ee 
gertpeift, und fäle ins Keinlihee 000 
8. 447. Hieran knupft ſich von ſelbſt Le 
das wahre Verhaͤltniß der Aue 
und zur — —— ne 


aus dem nen und 
* feine — po 











— immer gemein und ſchlechter iſt, als 
eitt das eine und Unpoetife in der 
fer bervor, verliert fi aber in der Ser 
N den Hintergrund, und nur bie 
feinen heil. Auch vermöchte der * 
lichſten und Alttäglichten eine 
Sinn berangzufühlen, ober Pie hinei 
durchaus neu und in einem. dichteriſchen bichte v 
laſſen. Aber beengend, bindend und And 
lichkeit der Gegenwart jederzeit für bie Phantafle 
indirefte Darftelung der Wirklichteit und C 
zweckgemaͤß. Der Dichter verlegt feinen 
oder enger umgränzte Vergangenheit, t \ 
ben ganzen Reichthum der Gegenwarf, weit die 
it, hinein, und wird fo Darfteller der lebendig 
ſten Wirklichkeit, wie z. B. Homer, Eben 
überfinnliche Welt, die Gottheit und bie 
radezu, fondern nur indirekt, unter der Hill 
dichteriſch barjtellen. 
'$. 448. Der Zwed und ber erde ® undf, 
Poerfie füllt mit dem der Kunſt überhai 
Die Poeſie fol nur das an und für 


















ganz ohne Hülle vermag fie das nicht. S 
auf dem Wege der Phantafie dem B fi 

Umriſſen und im ſchönen Gewanbe einer bilder 
vollen Sprache vor, und wird fo in ber, 
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u er — Su 
mernde Ideale wecken. 
"5. 449. Bei jehem poetifgen Runſtwerte ——— 
deſſen Gehalt oder innere Schönheit, und dann deſſen 
Darftellung, —— Borm oder änfere Shöm 
» Aus der organifhen Einheit: beider ent 
rt. jeder postifhen Schöpfung. us 
5. 450. Was den poetiſchen Gehalt oder die innere Schoͤn ⸗ 
, fo müffen alle Momente und alle Eigenſchaften wier 
die bei der Produktion irgend eines Kunſtwerkes erfor: 
! fe $. 123 M)- 
8 451 Was aber die Eigenſchaften der Darftellung oder 
rn betrifft, ſo laſſen fie fidh unter zwei Geſichts— 
kien inmenfaſſen, nämlich unter dem bes poetifhen 
— tits und des poetifhen Rhythmus. - 
—F 6. 42. Das poetiſche Kolorit verlangt vor Allem 
95 Fülle, Anſchaulichleit und Lebendigkeit des Ausdrucks, 
’ fe werben verftäckt Durch Figuren und Tropen. * 
$. 453. Figuren find geiſt und ſinnreiche Abweichungen 
‚gewöhnlichen und einfahen Art des Ausdrucks durch Wen: 
und Bilder, die das äfthetifche Intereſſe erhöhen, und 
der Schönheit lebendiger und kräftiger ausfpreden. Sie 
wt genommen nichts anders ald die Sprache der Leidens 
Affete, und der Einsildungskraft. Sie find keine Erfin ⸗ 


enbruft gegründet, und daher auch nicht ausſchließen⸗ 
um bes Dichters, fondern gehören and dem Redner 
find beſonders dem neuern Dichter um fo wichtiger, da 
14 Erfag für ven oft fühlbaren Mangel einer eigenen Dich ⸗ 
r dienen müflen,. Tropiſche Ausprüde find“ umeis 
liche Ausdrüde, die zu einem durch Aehnlichteit (tertium 
para! erwandten Begriffe gefeßt werden, um ihn an⸗ 

F zu machen, und eine verwandte Nebenider zu wecken. 
unterfheibet fih vom Tropus im Wefent- 


Schule, oder bloße Hilfsmittel der Kunft, fondern tief | 








Re | 


hervor, während die Figuren ei 
vorſtellungen verändern. ( —— 


kraft wie een de und of 
fem nur durch. jene‘ gebt. Darum haben mehrer 
theilung der Alten in Worte or Bine 
figunen vergjogen, und Bifen nd 
Geigefellt. Wir wollen hier, ohne und a 
Eintpeitung) zu haften, bloß die neiceigeren 
>. 454. 4) Die Anrede oder Apoft 
wendet fid an einen beftimmten, lebenden 
wörtigen oder abweſenden an 
Einbildungskraft und das Gefühl. Im 
diefe, ob Oreſt, ob Elektra noch leben. Or 
da — fie in die fhöne Apoſtrophe aus: 
— — Gone Sonne, Teihe mie 
Die fhönften Strahlen, lege fie 5 
ı Bor Zovis Thron! denn id) Sin arm nnd 
- 2) Der Ausruf, durch den wir 
‚gen mirErhebung und ee 
„Web dem, der fern von Aeltern uud 
Ein einfam Leben führt! 
Ihm zehrt — 


Das nächte Glüc von feinen Lippen weg. 


5) Die Emphafe, welde das 
des, ausbrucksvolfes Prädikat belebt, je, 
der Lehrling der Griechen: Wo kein mitter! 
beim Scheidefuß, Und aus biutender ® 
kerbenden Cohn bir, unerbitsli 
miger Tod, entreift ac. Wenn bad 
wird, fo daß es den Gegenftand durch 
im homeriſchen Epos; da harmonirt es 
Einfalt des homeriſchen Zeitafters, wo Ge, 
der Menſchheit durch ſinnliche Merkmal 
wurden; aber jeht, wo die Kindlichteie 
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mung verſchwunden, gebt and das Machdrückliche folder Epis 
theta, z. B. bie blauängige Arhene, fhwarzgefhmir 
belte Schiffe — verloren. 4) Der nahahmende Ausdruck, 
indem der nmatürlihe Gang der bezeichneten Sache durch den 
tünftlichen Gang. der Rede nochgeahmt wird. Wer kennt nicht 
die unerreichhare Stelle in der Odyſſee XI. Gef. V. — 
— @iyppos fap Id, von fpredticer Mühe gefotuert, 
I Marmors Schwere mit ‚großer a ini vesen. 
Angefiemmt arbeitet er ftarf mit Händen und Füßen, 
reelle eigen \ 
Son auf den Gipfel zu drehn, da mit einmal Rürzte die Laſt um z 


— ‚binas mir Gepolter entrollte Der taciſche 
armon. 


gg wird diefe Nachahmung allemal fehlerhaft, fobat 
mar fie muhſam erkünftelt, und fie ift Mur dann eine Schönheit, 
wenn fie ſich dem. begeifterten Dichter von ſelbſt darbietet, und 
in dem berrfihenden Ton des Ganjen, als in dem Schall 
iner Sylben und Wörter liegt. 5) Die Profopeopdie, Cie 
das Leblofe zum belebten, mit Empfindung, Verftand und: 
® begabten Wefen. Die Profopovdie erſcheint häufig in den 
eiftem der Propheten; fie eignet fih hauptfädlidh für färkere 
e eine fehr lebhaft erregte Phantafle, und ift daher in 
ern Lyrik und der begeifterten Rede zu Haufe, z. B. in 
jer’8 Idealen. Die Perfonendihtung im engeren Sinne 
—** Hofe Redefigur das Todte, ſondern ſchofft als 
zum Innern der Poeſie gehöriger Theil der Dichtung ſelbſt be⸗ 
nie Wefen mit feſten Umtiffen der Perſonlichkeit und des Char 
y wie es z. B. der Ball iſt mir dem Hunger in Oobid's 
ungen, der Kama in Virgil's Aeneide, oder der Sünde 
ton’s verlornem Paradiefe. 6) Gleichniß, Vergleichung 
nfpielung. Sie dienen fümmtlich, den Gegenftand ans 
da und dadurch zugleih bie Rede lebhafter zu machen. 
a4 Gl —— ſtellt nur Aehnliches nebeneinander; Gleiches 
n rglühen werden. Klopſtock hat es häufig gethan, 
\ ohne: Wirkung. Das Bild wird im Gleichniß als 
\ —— in ſeinen kleinern Nebenzügen als unabhängig 
vom Ha mftande behandelt und ausgefühet. Das Bild kann 
folglüc im Gteinif für ſich als ein Ganzes beftehen, das in 
leichung nicht. Die Vergleichung ſiellt ſowohl das 
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Aehnliche als das Werſchiedenartige — | 
womit man den Gegenftand vergleicht, wird 
benſache, und in beftändiger Abhängigkeit von n 
delt, geſetzt auch, daß es ausführlicher 
befteht in einer um ihrer größern And 
VBeyiehung auf irgend einen bekannten einzelnen 
entweder ein wirkliches Gleichniß unter etwas 
und. mit metaphorifcher Kürze audgebrlckt, wie 
Kuͤhnheit, tantalifher Durſt, oder ein feife 
ein Aehnliches im Scherze, wie z. B. Leſſings J 
eine Mulhle und kein Rieſe, — oder auch 
Gemüthe, z. ©. Klopſtocks Ode: die 
wichtigſte unter dieſen Figuren, zumal für den 
unſtreitig das Gleihnif, weil es der Phantaſie am 
bietet. Durch die Kraft des Gleichniſſes macht ſich 
gewiſſermaſſen zum Herrn der ganzen Matur, indem 
Schaͤtze, die ihm zum Bilde feiner Gedankı 
taugen ſcheinen, unbedenklich an fih reift. € 
übrigens witzig ober rührend ſeyn, Pan 
famteit erforbert a) Wahrheit. Das Verglichen 
vom Dichter gewählten Vilde der Imagi 
nen und das Gemüth tiefer bewegen. Dod wi 
Wahrheit des Bildes gar nicht gefordert, dal 
Theilen dem Gegenſtande gleihe, den 84 
daß es einen beftimmten Gedanken ganz aut 
niß iſt treffend im poetifhen Sinne, wenn 
wahe ift in einer beitimmten Hinfiht: Im ber 
giienende Apoll einher wie die Nacht. Das | 
thut eine mächtige Wirkung, wenn wir und den; 
vorftellen. Wie weniges Apoll und die Nacht 
der gemein haben, kummert ung nicht. — Oft das Ar 
bloß in der Wirkung zweier Gegenflände; in 
ſich der Dichter, das Bild zu fehr zu ind 
alles Ausmalen des Unähnlicen das Gleichniß 
und es zw einer für fi beftehenden Dar; 
tom iſt oft, durch Gelehrſamkeit verleitet, in 
unter andern im dritten Geſange des 
der Satan auf der dunkeln Erde wandeln Ti 
b) Bedeutfamkeit. Gleichniß und 9 































den Eindruck der verglihenen Sache verftärken, fie müſſen alſo 
eine Fülle ächtpoetifher Ideen enthalten. Man ſehe z. B. Klop ⸗ 
ſtocks Ode: Mein Vaterland, den Anfang. * 

3 m Verfkändlichbeit. Denn bedarf es erſt eined Kommen» 
tard, fo geht bie dadurch bezweckte Anfhaulichkeit und Lebhaftig ⸗ 
it verloren, Gegen diefe Eigenſchaft verſtieß oft I, Pauf. 

Di Neuheit. Sie beruht auf den feinern, alſo nicht fo 
\ 1 bemerkten und doch treffenden Aehnlichkeiten. Oft ſchei ⸗ 
| Dbjelte einander ganz unaͤhnlich, und doch finder ber 
Witz eiı Tertium comparationis, j. ®. in Shakespeare's Julius 
£ vergleiche fich der aufgebradhte, aber leicht verſohnliche 

mit einem Kiefel: „Wird der Kiefel ftark gefhlagen, fo 
eigt er einen flüchtigen Bunten, und fogleich iſt er wieder kalt.““ 
doch Hüte nam ſich hiebey vor dem Geſuchten, Affekeirrem 
e) Angemeffenpeit, Gleichniſſe dürfen nicht zur Unzeit 
ige ; werben, wie im tiefen Schmerz, beim’&chredd, in 
2 ind Verzweiflung; auch follten Gleichniſſe nicht zu fehe 
Auft werben. Dod machen Nationalität und Kultur einen Uns 

eb Versand Wahl und ihrem Gebrauche, Der rohe Naturs 
ergreift die flüchtigſte Mehnfichkeit; aber feine Einbitbungss 
a Bil kin Sins lange feit; der Orientale fprihe nur in Bil« 
und der Hältere Morbländer „begreift felten fein Tertium 
rationis, 7) Die Unthirhefe oder die Zufammenftellung 
























tgegengefehter Begriffe unter Einen Geſichtspunkt, eine Figur, 
m durch ſtarke Heraushebung des Aehnlihen und Werſchieden⸗ 
3 Lebhaftigkeit oft mächtig befördert, befonders, wenn 
it mie kraͤftiger Sprachtürze gegeben wird, — oft aber 
uch zu falfhen Schimmer des Seyls führe. Die Anthithefe har 
E mit dem Kontrafte das gemeinfhaftlih, daß in beiden 
Bereinigung verfhiedenartiger Gegenftände ſtatt finder; allein 
fie ald Entgegenfegungen, in diefem als Aehnlich-⸗ 
„dort, um deſto mehr von einander unterfdieden, 
n verglichen zu werben. Die Anthitheſe iſt daher wirk- 
genfaß, der Kontraft bloß Abſtich, nicht Gegenfag. Der 
„ welcher wiberfprehend ſcheinende Dinge vereinigt, ge: 
I Bergnägen des Witzes, und wird daher von dem Ver- 
2 der Konkret hingegen wirb unmittelbar von dem Bes 
übte beurtheiſt, fo wie er fih auch bloß. aufs Gefühl: bezieht. 
RE en Grabe, eine friedlich weidende Heerde nes 


— gu Haus.“ ®2 Det 
oder Steigerung beiteht in bem fi 

























— Regen. Die 2 
. B. Blamin wurde ein Ging, de 
geiſtigt das Sinnliche, und in dieſem 
ſam die unterſte Stufe der Perfoni 
ſchreit um Rache. Die vergeifti, > ] 
tem die übliche war, iR, Dar Bet it 
verfinnlihende; denn jene beſeelt das Tobi 
Metapher aber kann doch den kalten Be; 
darftelle, nicht nach Wunſche in eine Kar 
dein. Und fo wirken die meiften verſinnlie 
wie aufbligende Funken, die im 
vergeiftigende Metapher aber gibt ein beh 
Schönheit wachſendes Bild. Soll die Meta; 
kung thun, fo muß fie treffend und ſchicklich 
ben und Meubeit; benn verbrauchte Mera 
Bahn der Beit, verfehlen ihtes Endzweck 
der Dieter hüten, ſolche Bilder zu woͤ 
das Aehnliche vieleicht gar nicht, oder 
lann. Dieß ftört fo oft in Ican Pauls € 
bleibt, ‚auch die zu raſche Aufeinanderfolge % 
ermüdet, und vermag in 
fücptiger Erſcheinungen nichts feftzu 
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ee ‚genannt und umgekehrt; aber 
‚beide find weſentlich 


‚der Begriffe micht wirktich vor fih; denn der Kauptbegräif bleibt 
unverändert ſtehen. 3. B. aus Schillers Künftlern: 

Die Kraft, die In des Ringers Muskeln ſchwillt, 
ee 

dagegen bie wahrhaft allegoriſche Ode des 









tion leicht zu entdeckenden Verbindung ftehen. Sie derwech⸗ 
he mit Wirkung, das Vorhergehende mit dem Nachfot- 
he und Zeit, worin erſtere geſchieht/ —— 
jaltenes, Eigenſchaft und Perfon oder Sache, Materie 
Bam, eh a — 


















ni Br büh'n? 

Dunkeln Laub die Gold + Drcagen glüh'n, 

Wind vom blauen Himmel weht. 

'yete ſtill und hoch der Rorbeer ficht, 

du e8 wohl? 

1 beruht auf dem Werhäftniß des größern 
— der Bedeutung, und befteht in ber Ver: 


ten ift. 3. ®. Virgils: alii rapiunt incensa 
- Pergama ftatt opes Pergameas, Trojanas, 44) 


(of nach feinen Eigenfchaften und Wirkungen, um 
tbarer für die Phantafie und folglich auch lebendiger und 
darzuftellen. 8. B. die Birgilfhe: Et jam summa 
culmina fumant, Majoresque cadunt altis 
mbrae, und: ‘Tempus erat, quo prima 
aegris incipit, Et dono Diväm gratis- 
it oder SchilTers: Still hebt der Mond fein ſtrah ⸗ 
ft, die Welt zerſchmitzt in ruhig > Maſſen, 


der Worftellungen, von denen die eine als Teil in. 


tafis oder Umfhreibung. Sie bezeichnet einen 


4 
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ſtatt: Es wird Abend. 12) Die Hyperbel, 
































genftand über die Wahrheit vergrößert, "ober 
fegtz im letztern Fall heißt fie Litotes. Sie finder fi 
fande ſtark erregter Einbildungskraft, oder eines 
felts. 3. B. die Aeußerung des Geitzhalſes im —— 17 
Taufe jegt zu Gericht, und laſſe mein ganzes Haus 
ter fnannen, meine Bedienten, meine ** n 
meine Töchter, und mic ſelbſt. j 
$. 455. Die zweite Eigenfchaft des vortifen Style 
poetifhe Rhythmus. Rhythmus Überhaupt ü 
gefeglih-beftimmte Entwidlung innerlich · zuſammenſt 
ſtellungen nah ben Verbäftniffen ber Zeitgröfe. 
findet nice nur in der Dicht» und Medekunit, fo 
der Muſik⸗ und Tanzkunſt ftatt. Der Rhythmus in 5 
vedende Künfte iſt zweierlei, ungebundenen, di 
welcher unabhängig ift von Feten Beſtiamungen ir 
der Zeitbewegnng, und gebundener, ober ein fü 
durch eine feſtbeſtimmte Zeitmieffung geregelt iſt. & 
der poetiſche Rhythmus, oder auch Rhythmus vor, 
fterer kommt in ber Redekunſt unter dem Namen b 
Numerus vor. (f. $- 760.) 
$. 456. Hier drange ſich von ſelbſt die Frage 
Rhythmus der Poefie wefentlih? If-es nid 
unnatürlich, den Erguß eines bewegten Herzen, 
ten Phantafie, eines ganz von feinem Gegenftande e 
Meß nach einer mehanifhen Regel 'abzumeffen? 
wir die Poefie vom Solbenmaß begleitet. Sein Gebra 
ſich alſo faſt eben ſo weit als die bewohnte Erde, 
aiſt nicht viel jünger als das Menſchengeſchlecht. 
Ausnahmen verdienen. kaum Erwähnung; ſieht 
‚den Alten nach etwas Aehnlichem um; fo wird 
Weiſe an die Romane der fpätern Sophiften 
alfo unläugbar, daß ber rhythmiſche Gang ber Pı 
{chen nicht weniger natürlich ift, als fie fel 
fheinung? — In ihrem Urfprunge macht Poeſie 
ein untheilbares Ganzes aus; der Rhythmus 
das finnlihe Band der Vereinigung ber P 
ſchwiſterten Rünften. Die erſte, -ültefte Po 
ganz Bild und Gleichniß, ganz Accent der Le 
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wie verfiel ber freie Sohn der Matur darauf, dem Ungeſtümm 
feiner Phantafie und feiner Gefuͤhle ſelbſt irgend einen Zügel ans 
zulegen? pn leitete eine dunkle Wahrnefmung auf das Mittel, 
fid dem berauſchendſten Genuffe feines aufgeregten Innern ohne 
Anftrengung lange und ununterbroden bingeben zu 
nnen. Die Seele, von der Matuir allein erzogen und keine Feſ⸗ 
‚gewohnt, forderte Freiheit in ihrer äußern Verkündigung; 
der Körper bedurfte, um nicht der anhaltenden Heftigkeit derfelben 
u unterliegen, ein Maß, worauf ihn feine innere Einrichtung 
iblsar Teitete. Ein geordneter Rhythmus der Bewegungen und 
Barren beides, und darin fag urfprünglich feine wohl⸗ 
hermacht. Die anfangs unwillküprliche und inſtinktmä- 
hung bes Zeitmaßes in ausdrückenden Bewegungen 
> Zänsn felte das Cleihgewiht zwiffen Seele und Körper 
pieber her, welches durch die Uebermacht ‚wilder Gemüthebewer 
‚und bes gleich ſtarken Triebes fie auszulaffen, aufgehoben 
Hatte ber Menſch diefe wohlthätige Wirkung erit 
fahren, fo Fehrte er natürlicher Weife bei jedem neuen 
j juidem zurück, was fie ihm verſchafft hatte, und machte 
jur Gewohnheit. Siehe A. W. Schlegel, Briefe über 
Solbenmaß und Sprache in den Eharakteriftiken und 
ken Bo. 1. ©. 318 fi. 
$. 457. Der poetifhe Rhythmus oder bie geſetzmaͤßige Auf⸗ 
ze der Töne (Sylben) ſetzt von Seite derfelben eine 
‚Quantität, eine verfdiedene Dauer als Bedingniß 
lichkeit voraus; denn find alle Sylben von gleicher 
fehlt der Sprache der Rhythmus. Nun ift aber die 
jeden Sylbe, ihre Länge oder Kürze entweder durch 
is oder Schnelligkeit der Bewegung beftimmt, mis 
je Spradorgane die Sylbe ausfpredenz; ober fie wird 
mme durch die Betonung bed Accentes, durch Hebung und 
kung bed Tones, wo die größere Länge durch den höhern Ton 
acutus), die tilrzere durch den tiefern (accentus gra- 
mt wird. Der auf die Quantität der Sylben gegrün: 
mus liegt real und objektiv in der Sprache. Die Ac⸗ 
tion oder Betonung beruht auf dem Werth, welden der 
Aben gibt; fie if daher ideal und fuhjektiv. Spra - 
ten Solben die objektive Quantität fehlt, er⸗ 
jen vollendeten Vers, Da bleibt dem Dichter nichts 
22 ” 
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Verſes beſteht aus zwei Theilen, naͤmlich Hebung (&pri) und 
Denfung (Ser). Jene wird durch den Takiſchlag (ictus), den 
—** des Rhythmus, beſtimmt, und iſt aufiteigend, dieſe 
agegen ab eigend. Jenachdem bie erftere oder die andere in 

a a ae 

ee oder, er). \ 
. 460. Ein Versfuß kann nicht weniger als zwei, aber 
ch miche mehr als fünf Sylben enthalten. Nach der Zahl der 
en, welche jih zu einem DVersfuße vereinigen, wird diefer 

Ändere und unterſchieden. Die einfachſten Füße find die 

igen: 1) der flüchtige Pyrchichius (Läufer) 0 0, 5 B. 
der feierliche, gervichtige Spoydens (Tritt) — —, j B. 

t, Mailied, 3) der raſche, feigende Jambus (Schleuderer) 

ent, Gefühl, 4)der hinfinfende, weiche Trodäng, 























fie, acht nämlich: 1) der lebhaft hincollende Dakty · 
lag) — © 0, 5. B. carmina, Sterbliche, huldiget, 
mde Anapäftus (Gegenfhlag)o u —, j. B. tene- 
3) der fhwerfüßige Molofus, (Sqhwetſchritt) 
B. Insani, Vollmondſchein, Angitauseuf, 4) der ge 
acıps (breigelürzter) 0 8 &yj. ®. leere, Geber 
er kraftvolle Bacchius (Stürmer) & —— · B.lege- 
tgsluft, hinaufitieg, 6) ber fallende, ernſte Antibacchius 
—— 9 5. B. peccata, Sturmwinde, Brandopfer, 
Kretifus (weilängichter) — 0 —y j. B. caritas, Ner 
erton, 8) der weiche Amphibrachys (zweigefürgter) 
®. videre, befänftigt, verſchloſſen. 

—— Füße find eigentlich aus zweiſylbigen zu⸗ 
ſetzt, in welche fie wieder aufgelöft werben können; da⸗ 
an ai chezehn Arten derfelben unterſcheidet, wovon zwei 
‚einen Oegenfag bilden: 4) der feierliche, gewichtvolle Dispons 
—— ⸗— 5.8. — aspectan- 
ufende Profeleusmatiker (Doppelfhlag) » o © ©» 
» 3) der ſchwebende —— ufſprung) 
5. imperium, Freudengenuß, Wellengeräufh, 4) 

Antiſpaſtus (Gegenzug) a —— o, j. B.abun- 
porfteigen, 5) der fteigende Dijambus (Dopr 
5 ©. videmini, Pofaunenfgall, Gerechtigkeit, 
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Aehnliche als das Verſchiedenartige zufammenz aber das Vitd, 
womit man den Gegenſtand vergleicht, wird immer nur als Ne 
benſache, und in beftändiger — von dem letztern behan: 
belt, gefett auch daß es ausfuͤhrlicher wäre. Die Anfpielung 
beſteht in einer um ihrer größern Anſchaulichteit willen gewählten 
Beziehung auf irgend einen bekannten einzelnen 9 Sie 
entweder ein wirkliches Gleichniß unter etwas ver: 
und mit metaphorifcher Kürze ausgedrilckt, wie pi 
Küpnbeit, tantalifger Dur obet<ein ſesH 





















nur eine Muͤhle und kein Rieſe, — oder auch bei 
regten Gemüthe, z. ®. Klopſtocks Ode: die Nach 
wichtigſte unter dieſen Figuren, zumal für dem Di 
unftreitig das Gleihniß, weil es der Phantafie am mei 

bietet. Durch die Kraft des Gleichni ſes malt ſich der 


Schaͤtze, bie ihm zum Bilde feiner Gedanken 
taugen feinen, unbedenklich an ſich reift, & niſſe m 
übrigens witig oder rührend feyn, immer wird zu ihren 
famkeit erfordert a) Wahrheit. Das Verglichene ı 
vom Dichter gewählten Bilde der Imagination fies 
nen und das Gemüth tiefer bewegen. Doch wied zur 
Wahrheit des Bildes gar nicht gefordert, dafı es in 
Theilen dem Gegenftande gleiche, den es bei, 
daf es einen beftimmten Gedanken ganz ausdrücke. 
niß iſt treffend im poetifden Sinne, mern es 
wahr ift in einer beftimmten Hinſicht. In der 
zůrnende Apoll einher wie die Nadt. Das 
thut eine mächtige Wirkung, wenn wir und den 
vorftellen. Wie weniges Apoll und die Nach 
der gemein haben, kuͤmmert und nicht. — Qfti —* 
bloß in der Wirkung zweier Gegenftände; in bief 
Rh der Dichter, das Bild zu fehr zu inivitualii 
alles Ausmalen des Unaͤhnlichen das Gleichni 
und es zw einer «für fih beftehenden Dar] 
tom iftoft, durch Gelehrſamkeit verleitet, in d 
unter andern im dritten Geſange des verlornen 
der Satan auf der dunleln Erde wandeln läßt 
b) Bebentfamkeit, Gleichniß und 


— — 
* 
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den Eindruck der verglichenen Sache derſtoͤrken, fie müſſen alſo 
eine Fülle ächtpostifher Ideen enthalten. Dan ſehe z. B. —— 
Mods Ode: Mein Vaterland, den Anfang. 
0) Verftändlicfeit. Denn bedarf ed erſt eines Pa 
fans, fo gebt die baburd) begwechte Anfhauticteit und Lespaftige 
keit verloren, Gegen diefe Eigenſchaft verſtieß oft I. Paul. 
— od) Neuheit. Sie beruht auf den feinen, alſo nicht fo 
in bemerken und dod treffenden Aehnlichteiten. Oft ſchei ⸗ 
A Dbjebte einander ganz unähnlich, und doch findet ber 
ertium comparationis, z. B. in Shafespeare's Julius 
t ſich der es aber Teiche verſohnliche 
mit einem Kiefel: „Wird der Kiefel ſtark geſchlagen, fo 
einen flücptigen Bunken, und ſogleich iſt er wieder kalt.“ 
ite man ſich biebep vor dem Geſuchten, Affektirtem 
) Angemeffenpeit. Gleichniſſe dürfen nicht zur Unzeit 
werden, wie im tiefen Schmerz, beim’&chred, in 
Verzweiflung; auch follten Gleichniſſe nicht zu ſehe 
erden. Doch machen Nationolität und Kultur einen Uns 
b in ihrer Wahl und ihrem Gebrauche. Der rohe Nature " 
ergreift die flüctigfte Aehnlichkeit; aber feine Einbildungsr 
fe Bein Bild- lange feitz der Orientole fpriht nur in Bil« 
der Bültere Morbländer ‚begreift felten fein Tertium 
ionis. 7) Die Anthirhefe oder die Zufammenftellung 
ex Begriffe unter Einen Geſichtspvunkt, eine Figur, 
Marke Herausbebung des Zepnlihen und Werfgieben 
tigkeit: oft mächtig befördert, befonders, men 
fa mit Eräftiger Spradkürge gegeben wird, — oft aber 
i Schimmer des Styls führt. Die Anthithefe has 
on ra das gemeinfhaftlih, daf in beiten 
e verſchiedenartiger Gegenftände ſtatt finder; allein 
ad fie als Entgegenfegungen, in biefem als Aehnlich ⸗ 
inigt, dort, um deſto mehr von einander unterſchieden, 
verglichen zu ‚werden. Die Anchithefe it daher wirt: 
der Kontraft bloß Abſtich, nicht Gegenſatz. Der 
welper widerfpregend ſcheinende Dinge vereinigt, ge— 
gen des Witzes, und wirb baher von dem Ver- 

























dingegen wird unmittelbar von dem Ge 
‚ fo wie er fih aud bloß aufs Gefühl bezieht. 
‚einem Grabe, eine friedlich weidende Heerde nes 
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ben einem ſchaͤumenden Waſſerfalle, die zarte, Omphafe mit der 
Lowenhaut und der Keule des Herkules, der 
dem foSaritifhen Paris im —— Ki 
ſte, und das heterogen Scheinenbe loͤſt in äfthetifhe Darm · 
nie auf. Als Beifpiel einer Antithefe diene bie — 
die Ameife und den Menſchen vergleicht, und von der erſten 
fagt, fie fen: „gefhäftig, wenn bie Saat ber © 
teifet — unthaͤtig, wann ber Froſt die Halmen } 
von dem Menfcen: „Nicht fo der Menſch! — Erfebt a 
in Saus und Braus, — Und ſchleicht dann oft als € 
nadt von Haus zu Haus.“ 8) Der Klimarz 1 
oder Steigerung beſteht im dem ſtufenwei 
einer ſchwaͤchern zur ftärkern Idee, und iſt entweb 
niederfteigend. Ein treffendes Beiſpiel liefert Leff 
mit den fiesen Geiftern der Hölle, 9) Die Metaph 
fammenftelung eines Subjeftshegriffs mit- einem andern 
das Merkmal der Metapher ift alſo Aehnlichkeit, 4. 8 
dürfter nah Regen. Die Metaphet verkörpert. 
3. B. Blamin wurde ein Eisberg, bann ein Vulkan; 
geiftige das Sinnliche, und in biefem Fall ift die Metaph— 
ſam die unterfte Stufe der Perfonifitation, z. B. das 
ſchreit um Race. Die vergeiftiigende Metapher, die bei dem? 
ten bie übliche war, iſt/ der Negel nad, weit poetiſcher als die 
verfinnlihende; denn jene befeelt dad Tobte; bie wer| 
Metapher aber kann doch ben Kalten —— 
darſtellt, nicht nach Wunſche in eine klare 
dein. Und fo wirken die meiſten verfinnliddnben, 
wie aufbligende Funken, die im Leuchten w 
vergeiftigende Metapher aber gibt ein beba 
Schönheit wachfendes Bild. Soll die Metapher ihre 
kung thun, fo muß fie treffend und ſchicklich fon, ß 
ben und Neuheit; denn verbrauchte Metaphern, w —* B 
Bahn der Zeit, verfehlen ihres Endzwecks ganz A uch uf 3 
ber Dichter hüten, folche Bilder zu wählen, in er Q 
das Aehnliche vielleicht gar nicht, oder nur mit Mühe 
kann. Dieß ftört fo oft in Jean Pauls Schriften, 
bleibt auch die zu raſche Aufeinanderfolge der Bilder 
Einbildungskraft ermüdet, und vermag in bem bunt u 
flügtiger Erfheinungen nichts feftzuhalten. Man hat von 
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—* ‚eine kurze Allegorie genannt und umgekehrtz aber 
verſchieden. In jener geht bie Verwandlung 


Ka gif ie wirt ver Ih; denn ber Hauptbegrif Meibe 
t flehen. 3. B. aus Schillers Künftfern: 
Die Kraft, die in des Ringers Mubfeln ferillt, 
Muß in des Gottes Schönpeit lieblich Manag 
| Man vergleiche dagegen bie wahrhaft allegoriſche Ode des 
Dora; an bie von Vürgerkriegen erfchlitterte Roma, unter dent 
eines Schiffes, ober bes Apufejus liebliche Dichtung, Amor 
e, fo wird der Unterſchied im bie Augen fpringen. 40) 
ymie und Synekdoche. Die Metonpmie har 
in einem Zufammenbange oder einer Verwandtſchaft 
rifte. Sie iſt alfo ein Trope, welcher 
verwechſelt, die in einer natürlichen, durd bie Ideen ⸗ 
on leicht zu entdeckenden Verbindung ftehen. Sie derwech ⸗ 
je mit Wirkung, das. Vorhergehende mit dem Nachfot« 
he und Zeit, worin erftere geſchieht, — 
ſenes, Eigenſchaft und Perfon oder Sache, Materie 
— Beſitzer und Beſitzthum. 3. ©. aus Gar 
iſter: 
* das Land, mo die Gitronen bluhn? 
Raub die Gold» Orangen glüh'n, 
Wind vom blauen Himmel weht, 
IR und Hoch der Lorbeer flcht, 
wohl? 
he beruht auf dem Werhäftniß des groͤßern 
98 der Bedeutung, und befteht in ber Ver ⸗ 
Voritellungen, von denen die eine als Theil in 
nit. 3.8. Virgils: alii rapiunt incensa 
a ftatt opes Pergameas, Trojanas, 44) 

























ch feinen Eigenfhaften und Wirkungen, um 
für die Phantafte und folglich auch lebendiger und 
len. 3. ©. die Virg ilſche: Et jam summa 

ina fumant, Majoresque cadunt alis 

, und: Tempus erat, quo prima 
jegris incipit, Et dono Divüm gratis- 
Schillers: Still hebt ber Mond fein ftrabs 
bie Welt zerſchmilzt in ruhig große Maſſen, 
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18 oder Umfchreibung. Sie bezeichnet einen 
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fast: Es wird Abend. 42) Die Hyperbel, 
genftand Über die Wahrheit vergrößert, "ober ı 
ſetzt; im letztern Fall heißt fie Litotes. Sie 
ftande ſtark erregter Einbildungskraft, ober 
felts. 3. ©. die Aruferung des Geitzhalſes is 
Taufe jest zu Gericht, und laſſe mein ga 
ter fpannen, meine Bedienten, meine 
meine Töchter, und mid feld. 
6 455. Die zweite Eigenfhaft bes poetifi 
poetifhe Rhythmus. Rhythmus Überhan 
‚gefeglig:beftimmte Entwicklung innerlichzufamn 
ftellungen nach den Verhäftnifen ber Zeitgräße, 
findet nicht nur in dev Diht= und Redelunſt, 
der Mufik und Tanzkunſt ſtatt. Der Rhothn 
redende Künfte iſt zweierlei, ungebundenen, 
welcher unabhängig ift von feiten Beſtimmu 
der Seitbervegnng, und gebunbener, ober ein. 
duch eine feftbeftimmte Zeitmefung geregelt 
der poetiſche Rhythmus, ober auch Rhyth 
fterer komme in der Redekunft unter dem-Maı 
Numerus vor. (f- $ 760.) . 
$. 456. Hier drängt fi von felbit bie, 
Rhythmus der Poefie wefentli 
unnatürlih, den Erguf eines bewegten Herzens 
ten Phantafie, eines ganz; von feinem Gegen) 
ſtes nad einer mechaniſchen Negel abzum 
wir die Poefie vom Sylbenmaß begleitet, € 
ſich alſo faft eben fo weit als die bewohn 
aiſt nicht viel jünger ald das Menſcheng 
Ausnahmen: verdienen kaum Erwähnung; fi 
den Alten nach etwas Aehnlichem umz fo. 
Weiſe an die Nomane der fpätetn Sophiſten 
alfo unläugbar, daß ber rhythmiſche * 
ſchen nicht weniger natürlich iſt, als 
ſcheinung — In ihrem Uran ab ee: 
ein untheilbares Ganzes aus; der Rhyth 
das finnlihe Band der Vereinigung ber 
ſchwiſterten Künſten. Die erfte, -ältefte 
‚ganz Bild und Gleichniß, ganz Accent ber 
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verfel der freie Sohn der Natur darauf, dem Ungeſtümm 
er Phantafie und feiner Gefühle ſelbſt irgend einen Zügel an ⸗ 
Isgent Ipn leitete eine dunkle Wahrnehmung auf das Mittel, 
4 dem besaufpendften Genuffe feines aufgeregten Innern ohne 
mattende Anftrengung lange und ununterbrochen hingeben zu 
men. Die Seele, von der Natur allein erzogen und Feine Feſ— 
in gewohnt, forderte Freiheit in ihrer Außen Verkündigung; 
# Körper bedurfte, um nicht der anhaltenden Heftigkeit derfelben 
unterliegen, ein Maß, worauf ihn feine innere Einrichtung 
ar leitete. Ein-georbneter Rhythmus der Bewegungen und 
vereinigte, beides, und darin lag urfpränglich feine wohl ⸗ 
je Zaubermacht. Die anfangs unwillkührfiche und inftinktmä« 
des Zeitmafies in ausdrückenden Bewegungen 
Sonen ftellte das Gleichgewicht zwifhen Seele und Körper 
ber, weldes durch die Uebermacht wilder Gemuthsbewe · 
bes gleich ſtarken Triebes fie auszulaſſen, aufgehoben 
war. Hatte der Menſch diefe wohlthaͤtige Wirkung exit 
[ + To kehrte er natürlicher Weife bei jedem neuen 
zu dem zurück, was fie ihm verfhafft hatte, und machte 
d zur Gewohnheit. Siehe A, W. Schlegel, Briefe über 
Solbenmaß und Sprache in den Charakteriſtiten und 
en Br. 4. ©. 318 fi. 































rfolge der Töne (Sylben) ſetzt von Seite derſelben eine 

Quontität, eine verfdiebene Dauer als Bedingnif 

lichkeit voraus; denn find alle Sylben von gleicher 
fehlt der Sprache der Rhythmus. Nun iſt aber die 
jeden Sylbe, ihre Länge oder Kürze entweder durch 
N it oder Schnelligkeit der Bewegung beftimmt, mir 
der die Sprachorgane die Sylbe ausſprechen; oder fie wird 
durch die Betonung bed Accentes, durch Hebung und 
3 des Tones, wo bie größere Länge durch ben böhern Ton 
‚acutus), die kürzere durch ben tiefern (accentus gra- 
je wird. Deranf die Quantität der Sylben gegrün« 
liegt real und objektiv in der Sprache. Die Ac- 
atiom ober Betonung beruht auf dem Werth, melden der 
Solben gibt; fie iſt daher ideal und fubjektiv. Cprar 
elhen den Sylben die objektive Quantität fehlt, er- 
aben aud keinen vollendeten Vers. Da beißt dem Dichter nichts 
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übrig, um das Einzelne als Theil des Ganzen zw bezeichnen, 
als Wörter, auf welchen der Ton wegen ihrer Bebentung ver⸗ 
weilt, fo aufeinander zu beziehen, dafı fie einen Einſchnitt in 
die Rede machen, welder Einſchnitt ſich regelmäßig wiederholen 
muß. Da er aber auf der Betonung beruhen fol, fo Eann er 
nur durch den Gleichklang der Wörter bewirkt werden, und da es 
der Sprache an eigentlichen Rhythmus fehle, fo Kann nur die 
Abzählung der Sylben eine regelmäßige Wiederkehr verurſachen. 
Auf dieſe Meife entſteht der Reim und die Aſſonanz, die 
aus der Natur unchpehmifher Sprachen eben fo nothwendig hers 
vorgehen, als der Rhythmus bei beitimmter Quantität. 

$. 458, Die alten klaſſiſchen Sprachen find quantitirende 
Sprachen, in ihnen hat Quantität und Betonung, eine jede ihr 
eigenes Geſetz und gehe ihren eigenen Weg; in den neuern ges 
bildeten Sprachen fallen beide gewöhnlich zufammen; doch waltet 
unter biefen ſelbſt wieder ein Unterfdied ob. Die franzöſiſche 
Sprache ermangelt alles Rhythmus, darum iſt in ihr der Reim 
unentbehrlich; die deutſche Sprache bewegt fi zwar nicht ohne 
Rhythmus, aber ihr Rhythmus bleibt immer noch fern vom der 
rhythmiſchen Beſtimmtheit der griechiſchen und römifhen Sprache, 
Das Grundgefeß der deutſchen Sprache befteht darin, daß wir auf 
die bedeutenden Sylben, befonderd die Stammſhlben, ein Gewicht 
legen, wad mit bee Bedeutung und Wichtigkeit felbft fteige; wir 
meſſen die Sylben nit, fondern wir wägen fie. Auf diefem, nad 
dem innern Gehalt fi) abwägenden längern oder kürzern Verweis 
len bei den bedeutenden Sylben, berubt alle eigenrhlimfiche Schoͤn—⸗ 
beit der deutſchen Ausfprahe und aller Wohllaut deutſcher Ger 
dichte. Bei uns gibts folglich nicht Füngen oder Kürzen, wie bei 
ben Alten, die unter fich für gleich angefehen werden, fondern un- 
ter den bedeutenden Sylben eine Menge von Abftufungen der Bes 
deutung und des Gewichts. Und deßwegen kann es bei der Anwen⸗ 
dung der rhythmiſchen Kunft na den Grundfäßen der Alten in 
unferer Sprache nie zu einer völligen Gleichheit kommen, ſondern 
es bleibt nur immer bei einer unvolllommenen Achnlichkeit und 
Annäherung. 

$. 459. Die Heinften Abſchnitte, in welche der poetiſche 
Rhythmus gerbeilt werden kann, beißen Füße, fie find ber rboib · 
miſchen Rede gleichgemeſſener Schritt, und werden Takte in ber 
Sprache des Mufiers genannt. Jeder Fuß und Tabtſchritt eines 
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Verſes beſteht aus zwei Theilen, naͤmlich Hebung (Zprıs) und 
enEung (&eis). Jene wird burd den Taltſchlag (ictus), den 
d bes Rhytl mus, beſtimmt, und iſt auffteigend, diefe 
dagegen abjteigend. Jenachdem bie erftere oder die andere in 
einem Takte vorangeht oder folgt, ift der Rhythmus felbft ein auf⸗ 
i ‚bebender oder ſinkender). 

5. 460. Ein Versfuß kann nicht weniger als zwei, aber 
auch nicht mehr als fünf Sylben enthalten. Mach der Zahl der 
ee Äh zu einem Versfuße vereinigen, wird biefer 
| 



















; und unterfieden. Die einfachiten Füße find die 
igen: 4) der Müchtige Pprepicius (Häufer) o 0,5 ©. 
) der feierliche, gewichtige Spoydens (Tritt) — —, j. B. 
Mailied, 3) der raſche, fleigende Jambus (Schleuderer) 
2. valent, Gefühl, 4)der hinfinkende, weiche Trochäus, 
Mälzer) — 0, 3. B. arma, Hütte, 
der Verknüpfung drei rhythmiſcher Größen entitehen die 
Füße, acht nömtich: 1) der lebhaft hinrollende Daktyr 
ſchlag) — © ©, 5. B. carmina, Sterbliche, buldiger, 
be Anapäftus (Oegenfchlag)o o —; j, B. tene- 
Gewalt, 3) der fchwerfüßige Moloſſus, (Schwerfhritt) 
. ©. Insani, Vollmondſchein, Angitausruf, 4) ber ge 
achys (dreigefüriter) 0 & 0, 5. B. legere, Geber 
kraftvolle Bacchius (Stürmer) & ——;. ®.lege- 
uft, hinaufitieg, 6) der fallende, ernfte Antibacchius 
)—— 0 j. B. peccata, Sturmwinde, Brandopfer, 
Kretilus (jweilängihter) — 8 —, j. B. Caritas, Res 
ton, 8) der weiche Amphibrachys (zweigelürzter) 
B. videre, befänftigt, verſchloſſen. 
vierfplbigen Büße find eigentlich aus zweifpldigen zu⸗ 
gefekt, in welche fie wieder aufgelöft werden Fönnen; da⸗ 
 fechsjehn Arten derfeiben unterſcheidet, movon zwei 
jenfag bilden: 4) der feierliche, gewichtvolle Dispons 
_————, j. B. Mittagemahlzeit, aspeetan- 
nbe Profeleusmatiker (Doppelfhlag) » © © ©, 
3) der ſchwebende Chorijambus (Auffprung) 
Imperium, Breudengenuß, Wellengeraͤuſch, 4) 
ſtus (Gegenzug)  —— z, j. B. ahun⸗ 
igen, 5) der fteigende Dijambus (Dops 
= — 5. B. videmini, Poſaunenſchall, Gerechtigleit, 


































mere, "nendfiei, Anfeinbungen, Om ber 
— 500,5 B. inspicere, Kies 
Pion 0 —o 9, ;.®. licentia, Entf 
der dritte fanftere Pion 0 0 — 07% ®. g 
ſtandniß, die Gefilde, 42) der vierte 
3. B. relegerent, in der Gewalt, vo 
Epitrit 0» ———, }. 8. volnpt: 
ausbruch, 44) ber zweite Epitrit — ; 
Sonnenaufgang, Meeresabgrunb, 45) ber britte 
d B. discordias, Fefttagsgefang, Wehktag 
Epitit ——— 0, j. B. immutare, 7 


feier, 

Von den fünfſylbigen Füßen find 
der Orthiudo — d 
tylus 20 —4 Mitgefang jene; b 
reus — ou 0—0,4.B. Breubegenojfen, 
0 00,58. Wohllauttönende. | 
— — 0-0, 3, 8 Mitleiderflehend. 
0—0—0, ;. Bd. Gefangesiweife. Der Dafin 
3. B. Gebenebeit if; der Spmpleftus —- 
Venumdedimus; ber Parapdon oo 
nina legis; der Dodmiung 0 —— 2 
Olymp, und der Strophus — oo 0 —% 
Geſtein. 

5. 461. Haben bie Füße ein Ueber; 
haften fie durch das Verweilen mehr 
und Ruhe. Sind dagegen bie Klirzen v 
durch die Eile derſelben etwas Leber 
Leidenſchaftliches. Doch entſteht dutch 
mationen der Längen und Kürgen 
Die Füße, welche von — 
nen aufregenden Eindruck, die 
zen fibergehen, einen beſaͤnftigenden. 
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mirteldar nad einem beſtimmten Steigen iſt eine ſich ſelbſt wider— 
ſorechende Bewegung und daher dem Gefühl und Gehör zuwider; 
eine fanfte Hebung hingegen nad) einer Senkung, wie der Choris 
jambus, gibt einen vollendeten Akord. Ueberhaupt find die verſchie ⸗ 
denen Füße durch ihre eigenthümliche rhythmiſche Bewegung geeig · 
net, nicht nur dem bezweckten mufibalifchen Ausdruck, fondern auch 
dem Gemüths⸗ ober Gedankengange zu entfpreden. Der Rhyth⸗ 
mus iſt dem Dichter die Farbe, die der Maler den Gewändern ſei⸗ 
ner Perfonen gibt, die Tonart, in der der Komponift fein Stück 
ſchreibt. Beide werden Farbe und Tonart mit reifer Ueberlegung, 
mir aller nur erfinnfichen Sorgfalt wählen, wie es der Ernft, bie 
Würde, die Anmuch, die Zärtlichkeit, die Leichtigkeit, die innere 
der vorzuftellenden Perfon oder des Stuͤcks erfor⸗ 
dern; und ein großer Theil der beabfichtigten Wirkung wird von 
ber richtig getroffenen Wahl abhängen. 
5462 Durch die rhythmiſche Verbindung mehrerer Füße 
u einem harmoniſchen Ganzen entfteht der Vers. Der Vers ift 
en als ein größerer Einſchnitt, damit der. poetiſche 
| deſto wahrnebmbarer hervortrete, Die längern Versar ⸗ 
‚bedürfen in der Mitte noch eines oder mehrerer Einſchnitte, 
innere harmonifche Gebilde nicht dem Ohr unvernehme 
verhalle, und fie feldit ohne Ermüdung vorgetragen werben 
i » Da, wo biefer Einſchnitt gefchieht, und der Vers gleiche 
d m in entgegengefeßte Glieder abgetheilt wird, entſteht ein Ruhe ⸗ 
eine Pauſe. Diefer Einfhnitt im Verfe heißt Caͤſur. 
6. 463. Die Cifr laht fih im Veſondern betrachten als 
Eier, Takt» und Sinnchfur. Nicht jeder Talt oder 
ersfuß wird buch ein Wort dargeftellt, fondern er bildet ſich 
sfe aus ber Zertheilung und angemeffenen Verbindung ‚mehrerer 
Börter. Man kann alfo die Wortcäfur erklären als bie Zerſchnei⸗ 
Wörter dur den Take, fo daß diefer Theile aus mehrern 
em enthält, Die Wortcäfur befördert die äftherifche Verſchlin- 
Verſes. Die Taktcäfur if die metriſche Caͤſur vor- 
2, nämlich ein Ruhepunkt im Verfe felbft oder im Vers⸗ 
as Zerfcpneiden eines Taktes zum Behufe einer Paufe, 
d von der Art des Werfes bedingt, hat daher bald 
rliche Stelle, wie 5. B. im Pentameter und meis 
randtiner, bald eine veränderliche, mie z. B. im 
fünffüßigen Jambus. Damit der Gang des Vers 
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fes nicht ſchleppend werde, darf a 
caͤſur zufammenfallen, fondern muß immer au ebt: 
eines Wortes ruhen. Wie mißtömend iſt z. 
Deren Augen Helden maden blühen.?* 
Die Sinnchfur endlih (Das Kolon, Kı 
beziehe fh darauf, daß in einer metriſchen Peri 
der Worte, der Gedankengang und das periodiſche 
befondere Ruhepunkte fordert. Die Sinncäfur fc i 
aud den metrifhen Schtuß fall des Verſes in fih ein, ha 
aber keine metriſch⸗ geſetzliche Stellung, fondern —* 
miſche, und unterliegt den Regeln, welche den 9 n 
deſſen Verhaͤltniſſe überhaupt betreffen. Bumeilen m J 
gute Wirkung, wenn die Sinneaͤſur mit der eigentlü 
Takrcäfur zufammenfäll, wie in gleihmäfigen Geg 
ben meiften Fällen aber wird durd ihre verſchiedene u 
felnde Stellung der Wohlklang der Verfe noch mehr 
die durch immer gleiche Einſchnitte leicht entſte 
vermieden. 
$. 464. Ein Vers darf nicht en als 
meht als ſechs, acht zweis oder breifplbige Füße ent 
den beiden entgegengefegten Faͤllen wird das hart 
Ganze in feinen Verhaͤltniſſen nicht mehr mahrnel 
Verſe find entweder von gleicher Taktart, gi: 
Versarsten, oder von ungleicher Taltart, un; 
Versarten. Gleihförmig find diejenigen, in 
Füße, und zwar gleichzeitig miteinander v 
Glieder ſich alfo gleichmäßig fortbewegen ; ungleichfe 
welden zwar diefelben Füße vorkommen, aber nid 
fondern im unterbrochener Ordnung aufeinander 
erſteren gehören vorzüglich die jambifhe, trodäi 
tyliſche, heroiſche und elegifhe Versart 
term die alkäifche, ſapphiſche, dhorijambifi 
$. 465. Der jambifche Vers führt feinen 9 
der Befhaffenheit feiner Füße, aus welchen er befteh 
Römern mußten die geraden Glieder der jambif 
Jamben feyn, in den ungeraden Gliedern Fon 
Sambus bald Spondeen, bald Anapäften, 
Tribrachen eintreten. Die Alten hatten ben 
und den ſechsfüßigen, quaternarius und sem 
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— weil die Griechen zu einem Metrum zwei Füße 
fen (Dipodien) meſſen). Unter ung Deute 
fen find bie Jamben von zwei bis zu ſechs Füßen mit maͤnnlichem 
und weiblichem Ausgang gebräuglid. Die zweifüßigen paſſen 
nur für das Niedliche, Scherzhafte, Komifhe, z. B. für ‚Heine 
Gemälde, wie in Bürgers Dirfchen, zu der kuͤrzern, (derj« 
Epüel, wie in der Gödingfhen an Gleim. — Dreis 
und Wierfüßige eignen fih gut für Lieder, auch für Epifteln, 
Gabeln und Erzählungen, in welden drei letztern Dichtungsfor- 
men fie jebod, um ber Abwechslung willen, meiftens mit mebrfü« 
figen gemiſcht vorkommen. Der fünffüßige Jambus wird 
befonders im Trauerfpiele gebraucht. Hier erſcheint biefer 
bei wichtigern Gemüthtveränderungen zuweilen auch mit 
Rersfüßen, und we der Gedanke mehr Raum fordert, mit 
anterfaufenben Sechsfüßern gemifht. Bei feiner Ausdehnung for- . 
here ber Fünffüfer, ber Regel nah, fehon einen Ruhepunkt auf 
dem zweiten oder dritten Fuße; doch Bann die Cäfur bei befondern 
poetifchen Abfihten, wie z. B. um eines paſſenden, maleriſchen 
Ausdrucks willen, auch unterbleiben. Auf den zweiten oder dritz 
ten Buß darf ja fein Trochdus aufgenommen werben, weil dadurch 
der Gang des leicht hinfliefienden raſchen Jambus zu fehe geftört 
wird. Wohl aber kann ein Spondeus eintreten, wenn der Dichter 
die Aufmerkfamkeit firiren, und eine fteigende Erhebung oder auch 
erwas Mühfames ausdrücken will. Die Engländer brauchen den 
fünffüßigen Jambus auch als beroifches Sylbenmaß. Die Alten 
bedienten fich in ihren Dramen des ſechsfüßigen Jambus. Bei und 
wird er felten mehr gebraucht. — Wechſeln vier» und fechsfüßige 
Iamben miteinander ab, fo heißt diefes Sylbenmaß Epodos. 
Behle dem vierfüßigen jambiſchen Werfe eine Sylbe, fo heißt er 
anafreontifher Vers. Hat ber fechsfüßige Jambus im fünfs 
tem Fuße einen Jambus, im ſechſten aber einen Spondeus zur 
Degel, fo heißt er ein hinlender Sambus, Eholijams 
bus, Skazon, auch hipponaktifher Vers, der befonderd 
zu komifhen Wirkungen Höhft vortheilhaft angewendet werben 
Bann. — Der Alerandriner ift belanntlid eine fehsfüßige, 
mit männlichen und weiblichen Ausgang wecfelnde jambiſche Vers: 
et Er taugt vornehmlich für Sprachen, die keine beftimmte 
Quantität haben. Im Deutſchen wird er leicht eintönig, und für 
fh allein, außzer Lehrgedichten, Satyren und dem Luftfpiele ſel 
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ten mehr gebraucht. Endlich gehören hieher bie fogenannten 
Knittelverſe, d. b. kurze, jambiſche Verſe (am gewöhnfichften 
acht» oder neunfglbige), welche ſich paarweis reimen, übrigens 
aber keine ſtrenge Meſſung beobachten, wodurch fie gewöhnlich ei 
was Rauhes, Ungeebnetes erhalten, und weßhalb ihr Gang mit 
dem über einen Knitteldamm verglichen worden; daher ihr Name. 
Jetzt gebraucht man fie nur in der burlesken Poefie, wo fle durd 
ihren freien Charakter oft von großer Wirkung find. 

$. 466. Die trodhäifhe Versart führt ihren Mamen won 
dem darin herrſchenden Sylbenfuß. Sie zeichnet ſich durch Weihheit, 
fanften Fluß, und befonders die laͤngern trochäifchen Werfe durd 
eine Art Wehmuth des Charakters aus. Die Alten hatten 
Arten teochäifcher Verſe, eine Heinere und eine größere. D 
Heinere beiteht aus vierthalb Gliedern. Horaz gebrauchte fie mm 
in Verbindung , mit andern, z. ©. fechsfüßigen Samben, Di 
größere trochaͤiſche Versart, der trodäifche Tetrameter, 
achtfüßiger kataleltiſcher Vers, zählt nämlich gewoͤhnlich acıbal 
Glieder, wovon das erfte, dritte, fünfte und fiebente einm 
Trochdus oder Tribtachys forderte, das zweite, vierte und. fedhlt 
Bonnte aud einen Spondeus, Anapäftus und Daktylus auf 
men. Die Eifur fiel auf den vierten Fuß; dadurch fkürgte dr 
Vers unaufpaltfam fort, und ward Widerhall der hefrig aufge 
regten Leidenfhaft, des fürmifhen Gemürhszuffendes, zu befen 
Schilderung ihm aud die Dramatiker des Alterthums gebrange 
sen. Mir haben trohäifche Verſe von zwei bis zu fünf Füßen 
mie maͤnnlichem und weiblichen Ausgange, Die zweie bis im 
füßigen taugen gut zu fanften Liedern, die Ems EEE 
zu Dichtungen efegifhen Inhalts. 

$. 467. Der heroifhe Vers (fo genannt, — 
darin die Thaten ber Helden heroum befang), — 
ter iſt ein ſechsfüßiger, daltyliſcher Vers, der mit 
deus oder Trochaͤus endigt. Seine Haupteinſchnitte auf 
den dritten, oder auf den zweiten und vierten Fuß, doch 
er deren noch mehrere annehmen. Der Serameter kann am ale 
len Stellen fiatt des Daltylus einen Sponbeus aufnehmen; mir 
werde dann ber Daktplus nicht vom fünften Buße verbringt 
Dakiplen und Spondeen Können im Hexameter 
wechfeln, wodurch der Vers die größte Mannicfaltigkeit. ereiht: 
Wir Deutſche müſſen aus Armuth an Spondeen oft den Tre 


am BAT m 


‚7 follten aber diefen fo fparfam als möglich ger 
brauchen. Den Sinn des epifchen — bezeichnet Schil⸗ 
ei wenn er fagt: 

) trägt er dich fort auf raſtlos jirämenden Wogen, 
Hinter Dir fiehft du, du ſiehſt vor die nur Himmel und Meer * 
Nimmt ber Herameter auf dem fünften Fuße einen Spon ⸗ 
deus auf; fo muß auf den vierten nothwendig ein Daktylus eine 
treten; ein folder Hexameter heißt dann ein ſpondeiſcher, 
End wird nur dann gebraucht, wenn dem Rhythmus ein ernfter, 
tier! Gang gegeben werden fol. Ein abgekürzter heroiſcher 
Vers, ber mur aus den vier letzten Füßen eines Hexameters ber 
hehe, beißt ein allmanifcher. Horaz gebraudt ihn nur in 
Berbinbung mit einem vollftändigen Herameter. 
\ $. 468. Der Pentameter hat feinen Namen von den 
Kat Blpen, aus denen er befteht, die aber in zwei Hälften ges 
fin. Er ift daktyliſcher Natur; die beiden ganzen Füße der 
Een, wie die der zweiten Verſeshälfte find Daktylen. Der halbe 
Gup ber erften Verfeshälfte macht die Caͤſur, und muß eine Tange 
Sylbe ſeyn; der balbe Fuß der zweiten Hälfte kann eine lange 
der kurze Sylbe ſeyn. Mur zweifglbige Wörter machen den ſchö⸗ 
nen Schluß des Penrameters; doch muß auch diefer abwechſeln. 
Der Pentameter nimmt auf den beiden ganzen Füßen ber erſten 
Rerfeshätfte Spondeen an; unveränderlich aber ftehen bie Dakty« 
fen auf ber zweiten Verfespälfte. Deutſche Dichter erlauben ſich 
hie und ba eine Abweichung. Der Pentameter wird für fih allein 
nicht gebraucht, fondern in Verbindung mit dem Hexameter, und 
ein fo verbundener Vers heißt ein Diftihen, und ift bie einfache 
fie Strophe. Er eignet fih am meiften für die Elegie. Der Er- 
guß der Gefühle malt fih in dem forsftrömenden Hexameter, bie 
Möfigung i im bem mit zwei faft gleichen hemmenden Einſchnitten 
ſchenen Pentameter, oder wie es Schiller durch ein ſchönes 
Sid ausdrůckt 


ſteigt des Sprit 116 flüſſige Säule, 
— brauf fe fie meldif e 
- Bei feinen geſchloſſenen Grängen und hinreichender Länge zu 
Sinliher Entwictung einer Idee, eignet ſich ferner das Diſtichon 
fr gut für Sinngedichte und Onomen, bie für fih ein 
Canjed barftellen follen. — Mit dem Pentamerer verwandt iſt 
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bie archilochiſche Versart. Sie befteht aus der zweiten Hälfte 
des Pentameterd. Horaz gebraucht ſie in Verbindung mir Herame: 
teen und Jamben, aus welcher Verbindung eine Versart unglel: 
cher Taktart hervorgeht. Sie eigner ſich gut zum Ausdrucke mun⸗ 
teren, lebhaften, aber auch febr leidenſchaftlicher, heftiger Ge 
müshsbewegungen. — Der größere archil och iſch e Werd (der ar 
chilochiſche Heptameter) beitebt aus fieden Züßen, vom bemen bie 
vier erſten Daktylen oder Spondeen ſeyn Eönnen, die brei letter 
aber Trodien find. Horaz gebrauchte ihn in Verbindung mit einem 
fechsbarbfüßigen, jambifhen Verſe. Wei feiner NE 
Daktylen und Trocken vereint er Munterkeit und 

tommt aber bei und felten vor. 

$. 469. Zu den Verdarten ungleicher Taktart gehören von 
züglic die Alkäifhe, die Sapphiſche und die Chorijam 
bilde, 

Die Alköifhe Vers art beſteht aus vier Verfen, fe 
aufammengenommen eine Strophe bilden. Die beiden er! 5 
find eifffplbige aläifhe Werfe, beſtehend aus zwei Jamben od 
aud einem Sponbeus und einem Jambus, worauf neh 
Sylbe als Caſur, und endlich zwei Daktplen folgen. Der 
Vers enthält auf dem erften Fuße einen Spondeus, felten einen 
Jam bus, auf dem zweiten einen Bachius mir einer Cu 
auf dem dritten und vierten einen Trodäus. Der vierte 
(der Tagäodifhpe genannt), zählt auf den beiden exiten 
Daltplen, und auf ben zwei letzten Trohäen. In der 
"Strophe ruht vielleicht der höchſte Wohllaut; ihr Gang 
balten, und ihr Ton hat etwas erhebendes. Sie ift Ei 
Darflelung des Wiltdevollen, Großen, Starken, ern 
vorzüglich geeignet. 

$. 470. Die Sapphifche Strophe, ebenfalls a 
lodiſch, wenn nicht die gefangreichfte, zählt vier Werfe. Die 
brei Verſe find eigentlich ſapphiſche, und beftehen aus fünf’ 
der erfte, vierte und fünfte find Trochaͤen, der zweite ein 
deus, der dritte ein Daktylus; bie Teßte Sylbe ift aber in 
Verfen gleichgitig. Die Eifur füllt auf den dritten uf. 
ſche Dieter pflegen mit dem Daltylus biefer drei Werfe zu 
fen, fo daß er im eriten Vers auf ben erflen, im 
ben zweiten, im dritten auf den dritten Zuf füllt. Dadurch 
aber der Nhythmus ſchon fehr geändert, indem ze B. bie Reihe 
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im erſten Verſe zu fang iſt. Doch wird die Stro⸗ 

deſto weicher. Der vierte Vers iſt ein adoniſcher, 

—— aus einem Daliylus und Spondeus, Im Ganzen 

jeige Die ſopphiſche Strophe ein eignes · Veſtreben, ſich zu ergier 

fen und fih anzuhalten, fo baf die Woge der Gefühle durch 

Muri Werfe anfchwilt, che fie fi in dem kurzen vierten auf eine 

tafe Weiſe bricht; überhaupt iſt das ſapphiſche Versmaß durch 

feinen gleihmäßigern Gang füpiger, die fanfteren und jorteren 
Gefühle auszudrüden. 

5 474. Die Cporiiambifhe Versart hat auch den 
Namen ber Asklepiadeiſchen. Die chorijambiſche metriſche Reihe it 
aber von ber dakthliſchen verfehieden. In allen Versarten, worin 
der Ehorijamb Normalfuf iſt, fälle die Cifur auf die letzte Sylbe 
deifelben, wodurch er ſich hinreichend vom Daktyfus unterſcheidet. 
Der borijambifche Vers hat die meiite Feierlichleit und Majejtär 
des Ganges. Er beſteht aus zwei, aud drei Cherijamben, denen 
ein Spondeus vor: und ein Jambus nadgeht; doch Kann bie 
zweite Hälfte auch dakthliſch ffandirt werden. Er erfheint entwes 
ter für ſich allein, oder in Verbindung mit andern Verfen. Im letz ⸗ 
teen Falle wechfelt er 1) mit einem Gtpkonifhen Berfe, d. b. 
einem Dreifüfier, wovon der erfte Fuß ein Spondeus, der zweite 
ein Ehorijambus und ver dritte ein Jambus ift, doch Finnen auch 
bier bie zwei fetten Küße daktyliſch ſtandirt werben. Der glykoni ⸗ 

‚gebt entweder voran, oder folgt nad). 2) Auf drei cho⸗ 

E Merfe folge ein giykonifcher, woraus eine Strophe ent« 
fiebt, die einen fegerlihen Gang hat. 3) Auf zwei chorijambiſche 
Derfe folge ein Pherekratifher, ein dreifüßiger Vers, der 
aus einem Spondeus, Dakthlus und Trochaͤus oder auch Spon ⸗ 
deus beſteht, auf den pherekratiſchen folgt ein glykoniſcher. Dieſe 
Strophe dient beſonders zum Ausdrucke lebhafter, ſtarber Gefühle. 

80472. Unter den neuern Versarten zeichnen ſich aus 4) 
bie Stanze oder oltava rima, 2) bie Seftine oder sesta ri- 
ma, 5) bie Terzime ober terza rima, 4) die Canzone, 5) das 
Sonett und 6) die Dezime, Die Stanze (ottava rima), 
bie ihre Erfindung und Ausbildung den Italienern verdankt, beiteht 
aus acht Werfen, davon ſich die Neime ber ſechs eriten fo ver⸗ 
Tblingen, daß der erſte mit dem dritten und fünften, und ber 
poeite mit bem vierten und fehlten übereinftimmt, der fiebente 
und achte immer zufammenreimen, wodurch die Strophe einen 
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ſchonen Schlußfall erhäft, ihre Einför 































einem wohlgefälligen er win 
Versmaß der Italiener, Spanier und P 
"erzäbfenden Gebichten aller Art 
das herrliche Ebenmaſ in den Gegenfägen 
molich fühig, Die Bunte Harmonie und den 
des vomantifhen Epos auszubrliden. Treffer 
Schiller durch das Diſtichon: PL | 
„Stange, di — Liebe, —— 
Tllehſt du ſchamhaft, und kehrſt dreim— 


Mach der meiſterhaften —— der Sta⸗ 
Taffo, haben dieſe unter uns Deutſchen v. 
fuß, A. W. Schlegel, L. Tiek, Apel, Foug 
glücklich, jedoch größtentheils mit der, dem bi 
nius angemeſſenen, Aenderung nachgebildet, 
den erſten ſechs Zeilen männliche und weibliche 
der wechſeln, und nur bie beiden letzten 
gereimt find. Wieland hat ſich mit einer etwas 
Freiheit eine eigene Stanze gebildet, bie | 
— zwar den achtzeiligen Bau beibehielt, im Webriger 

frei in laͤngern und kürzern Werfen bewegt, m 
unter weibliche miſcht, in den erften ſechs Zeiten bald 
drei Neime wechfeln laͤßt, aud in ben beid 
nicht am den weiblichen Reim bindet, und —* R 
den Daltylus nicht verfhmäht, wenn berfelbe J 
6 473. 2) Die Geftinc, sesta rima, 

‚der äußern Einrichtung. Sie umfaßt ſechs 
und eine breizeilige; der Wers ift in der Negeft 
bus, der bei dem männlichen Reim aus gehn, 
ans eilf Spfben beſteht. Das eigentlich € 
fine liegt aber darin, daß in jeber der ſechs 
Schlußworte der erften wieberkehren, und zwar 
daß das Schlußwort des ſechſten Werfes der er 
Schlußworte des erſten Verſes der weiten S 
dern fünf Verſe der zweiten Strophe aber 
der fünf erſten Verſe der erſten Strophe in 
endigen. Die dritte Strophe wird eben ſo nach 
bet, wie dieſe nach der erſten gebildet 
nad der nächft vorhergehenden, fo daß jet 
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rer einmal das ſetzte und einmal das erſte in einer Strophe geweſen, 
und der letzte Vers der ſechſten Strophe mit dem erſten Verfe der 
erſten Strophe auf einerlei Schlußwort ausgeht. Die dreigeilige 
—— womit die Seſtine endigt, wiederholt die ſechs Schluß: 
nochmals in ber Ordnung, wie fie ſich in der erſten Stro ⸗ 

; jeder Vers enehäle zwei davon, eins in der Mitte, und 


am Ende, Sonſt findet fih der Heim in der Seſtine weiter ' 


nicht. Die Form iſt ſüdlichen Uefprungs, und am meiften von 
den Stalienern, und naͤchſt diefen von den Spaniern ausgebildet 
worden. Unter ung Deutfchen finden ſich Beifpiele in Raßmann's 
slümenfefe füdliher Spiele. Die trefflichſten Seflinen finden ſich 
tearca’8 Gedichten. Läft fih die Seftinenform aud nice 
: verwerfen, fo legt fi fie doch dem Dichter viel Bwang auf, 
re 6. 424 5) Die Terzine, terza rima, beſteht aus Stro - 
son drei eilfſylbigen Verſen, deren Reime fo ineinander ges 
ind, daß der erſte Werd des erſten Terzetts mie dem drit · 
(ben Terzetts, und der zweite Werd des erſten Terzetts mit 
ten und dritten des folgenden Terzetts reimt, und fo fort. 
hat etwas labyrinthiſches, myſtiſches, und möchte dars 
Allem für das Schauerliche, Religiöfe und Wunderbare, 
e Dante's Comedia divina erſcheint, geeignet ſeyn. 
$. 475. Von der Canzone und dem Sonett wird unten 
525) bei der Lyrik gehandelt, Es bleibt nur noch die 
"der Spanier übrig. Die Decime iſt eine jehnzeifige 
and achtſylbigen Trochaͤen beitehend. Sie iſt ein drama 
ft und wird bei fteigender Leidenſchaft gebraucht, 
tom und Sturm derfelben gut ausdruckt. Auch wird 
— . 8 499). 
Den neuern accentuirenden Sprachen dient als 
& für den höhern mufifalifhen Charakter der alten Metril 
eim. Diefer ift der gleichlautende Schluß zweier und —* 
# Wörter von dem Vokal on, welcher den Accent hat, ober 
m das Bufammentreffen zwei verſchiedener Vorfiellungen in 
© en gleichklingenden Wörtern; denn in der erftern 
wird mit Unrecht nur das Formelle beachtet. Schließt 
i it der accentuirten Splbe, und ift er alfo als 
fo heißt er männlid, & DB. Arm, Harn; 
eine zweite Sylbe nach, fo it er weiblich, z. B. winden, 
und beſteht er-aus drei Sylben, z. B. hallende, fallen 
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ſdlung (im weitern Sinne des Wortes). Objektive-Darftellung 
Handlung unter der Form der Vergangenheit gibt bie epir 
fe, unter der Form der Gegenwart aber die bramarifhe 
efie. Stellt aber ber Dichter das Menfthenleben dar vor der 
g mit der Matur, unverfaͤlſcht durch die Zeit, fo ent ⸗ 
rin ge die Id y l e. Jede Dichtungt form laͤßt ſich auf ihren Kein 
üdführen, und fo haben wir das Epigramm. Alle die ger 

ten Dichtarten haben ihren eigenthümlichen Charakter, tra _ 
«ih ee Gepraͤge, das durch Mifhung nie vers 
he werden darf. Wohl aber gibt es mannichfaltige Annaͤhe- 
jen, ja oft leiſe Uebergänge, wie in den Reichen der Natur, 
der Grunddarakter verloren ‚geht, Darum darf auch 
Kunſtſchaffen nicht in unüberſchreitbare Gränzen eins 
erden. Wie ein neu aufgefundenes Naturprodult von 
ümlihen Grundcharakter alle bisherigen Syſteme bes 
| wenn nicht umftöße, doch unzulänglih mat; fo 


eyrit, Iprifge Doefie 


479. Das lyriſche Gedicht war urſprünglich zum Oefange 
ind die Abſingung besfelden war von ber Lyra begleis 
er das Gedicht feibit feinen Namen führt. Nur in 
— aber ſtromt das menfhlice Gemüth in 


neben des dußern Sinnes, fo ſiellt 
en bar, Gefühle, Das Igrifhe Gedicht iſt alfo 
poſitive Ausdruck eines bewegten Gemürths in 
Aufeinanderfolge gegliederter Töne, 





4 ! übergeht, 
5 Wefen der Iprifgen vefie aus. Auch jede 
ichtung entf zuerſt durch erung, aber dieſe 
inmittelsar in die Darſtellung über ; fobafb in der i⸗ 
Yale 93 * 





 (Bergfeice Horen 4705, 
wafterijtiken und Kritiken 1. 8b) * 
Ueberdieß mehr — er 
K. P. — | —— 


"> —8 Grundzüge 


ag hlanär Ale er nur die Anfchaunn 
benden Innenwelt durch das geiftigite Med 
geiſtigen Blicke dar. Infefern iR alle 
ſatze gegen die plaſtiſche Kunſt, eine 


alle Poeſie in —— fubjeine, 
Stof aus ſich ſeibſt, fo find «6 e 
er durch die Kunft der, Darfelung gu. 
macht, oder es find Ideen, Gedanken, 
deren höhere Bedeutſamteit den Dichter bi 
denſelben ein fÄhönes finnliches Leben 
die ſyriſche, dieſes bie bidakrif 

Bildet der Dichter objektiv, fo 
heres Leben außer ih, oder er ergreift 
fern fie als Gegenſatz zu jenem: Hähern 
fgeint. Sein Gegenftand bleibt 
feinem Handeln, Wirken und Reiben. 













ken Gemürhe in 

— — Töne, 
eben die Begeifterung und erhöhte Gemürhs: 
8 unmittelbar in die Darftellung übergeht, 
der Iprifden | Dorfie aus. Auch jede 
ehe zuerſt durch ‚aber dieſe 
n die Darſtellung über; In in ber er⸗ 
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vobten Gemitheftininung ber Ei 
— — — * 


S—— mit dem Epos und Dram 
‘ ar das befchränktefte; denn — — 
Augenblick der Gegenwart; ſelbſt 
Zutunft den ae 
tiefe ald sine gegenwärtig ragen 
‚andgefpreden. Aber um beito tiefer, v 
26 dad Gemüth am. Wenn sleih has | 
‚Gefühle erregt; fo iſt doch dieſe Erregung 
Zweit Darftellung der Gefühle, es 
‚zum Obiefte der Phantafie, indem es biefe 
‚von Ideen in ſich berorzurufen, die 
helles Anfhauen von den. Gefühlen nad ih 







ſten und lebendigſten Gefühle, "Be ei 
zart berühren umd jene, welche es gewal 
ſchüttern, Tiegen im Gebiete — 
. 481. Bei aller, 
dem Iprifpen Gefühle eignen muß, d r 
‚bloße Perföntickeit und perfi 
ters bedingt, und nur im: — 
erh iſche Gefühl muß nach ſe 
ſten fen der Menſchheit al Mae t 
menfchlich es Gefühl dargeftellt, werten, | 
dere menſchliche Individunm- in demfelben, a 
wieder erlennt. Wo alſo —— 
Menſchheit angehört, oder wo das V 
"zu dem Dichter den Vebii n 
wird fein Werk auch nicht — 
mit allen — — 
Fall if. f 
$. 482. Der Beruf Ben opk 
demnach, die ber Menfchheit würdigiten G 
umd jedes Volkes Gei ſich aufzubewahren 
Sand, von Zone zu Zone, von Pol zu 
zu Tahrtauſend, in harmoniſchen Strop 
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foals Genien über der Menſchheit zu wälten, als Lehrer, Freun: 
wB , Rüther, Teöfter. 

5. 485. Aus dem Zuſtande des Gefühls, aus der aufgerege 
ten, erhöhten Grmiüthertimmung wird a) die lebendige Bewegung 
ber Eprik, b) die Erhebung der Iprifchen Sprache, und c) ber 
Sechſel und die Mannichfaltigkeit in dem Rhythmus des lyriſchen 
Besiöns begreifi. 

$- 484. Aus dem febendigen Bewegungsgange des Gefühts 

das unterfheidende Merkmal der Iyrifhen Poefie hervor, daß 
von dem gewöhnlichen Worftelungsgange abweicht, und in 
freier Entwidlung das Nahe und Ferne, das Verwandte und 


| Brembe unter vorgüiglicher Wermittelung ber Phantafie verbinder. 


Hierin befteht die fogenannte Iyrifhe Unordnung, welche 
in ihrer höhften Steigerung zum Igrifhen Schwunge wird. 
Aber au der Fünfte Schwung darf nicht zur wirklichen Unords 
ung werben, ‚fondern muß die Einheit des organifhen 
Ganzen in fih aufnehmen. 

7. 485. Die tiprifhe Sprade darakterifirt ſich durch 
eine gewiffe Kürze, burd einen mannichfaltigen Wechfel in den 
Nebentönen bei einem Grundtone, durch vielfeitige Abftufung und 
ben freieften Gebrauch der Tropen und Figuren; fie erlaubt ſich 
die ungemöhnlichften Wörter und Wendungen, bühne und oft 
neue Bufammenfeßungen, Auslaſſungen, verwickelte Wortflguns 
gen, freiere Inverfionen , die fih aber dem Gefangstone' gefällig 
anſchmiegen. 

$. 486. Da der Rhythmus Wiederklang des Innern iſt, 
fo muß narürlich ein freier Reichthum und Wechſel von Füßen in 
Verfen mannichfaltiger Taktart ſtatt finden; das Gefühl ſchreitet 
ja nicht in einem gleichmäßigen Gange fort, fondern iſt bald im 
Steigen, bald im Ballen begriffen, wird igt durch binzutretende 
Reflerion gehaltner und gelajfener, ist blühender wieder und 
aufsraufender. 

5. 487. Bei aller Verſchiedenheit und Abftufung in ben 
Gpfühlsrichtungen und ihren Schattirungen, dient am fiherften 
zum Eintheilungsprincip der einzelnen Arten der lyriſchen Poefie 
Beinnere Anfhauungsmweife. Es find nicht ſowohl die 
Orgenftände, als vielmehr die Grabe bes Gefühls und feine 
Steigerung , wie feine Beſchaffenheit, welche bie einzelnen Arten 
der dorit unterſcheiden. Gefühle bilden entweder eine in fid ber 


per 
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un "r , DDaseiı 
. 400. Der 
eine be fimmte, | 
bewege hat, varfellt. We 
des. Bieds “einen — faptichen 
welcher in jeder Bewegung vernehmbar. 
fühl wird fih Eunftlos, in nfach 
preisen. Auch der Rppehmus if 
und weniger Eünftlih, und ſchm 


ber Begleitung: der Tonkunft an, als in 
6489. De weifett au ] 


Verſchiedenheit des dargeitellten C 
fröhlich büpfend im. adonifhen und. 
zärtlich tändelnd im — na 
bus, fanfe und ſchmeichelnd in der 
Strophe, Kühn und Pre 
fen, befonders wenn fie wit Xnapl 
‚ Reim ift dem modernen Liebe v 
; — aan etwas — um 





sarah 
des eigentlichen Hymnug, es iſt in feiner minder erhahnen Sphäre 


Ausbruek und Darfelung bes religiöfen Gefühle, das. ung — 









— ar Das — e Lied iſt 
les beſtimmten, dur. die Zuftände und Vor⸗ 
; —— oder * — Eee. der 


Wird —— des meftfichen.Biedet Durd dab 
allge: Intereffe feines Stoffes und durch bie höͤch— 
ſt —— Ausdrucht für alle Vollsklaſſen gleich 

genießbae und anziehend, fo erhält es bie Benennung 

lieb, Das innere Mefen des Volksliedes iſt nur zu oft 

N 5 man fuchte feinen Hauptchatalter nur zu oft in 
rät und Alltäglichkeis. det Anfichten; der Dichter 

E Das Waltzu: ſich hinaufziehen, er muß als gebildeter 
Vollsgefühle ihrem Erguſſe einen reinmenſchlichen 

Volkslieder müſſen aus dem Innerſten des Her⸗ 
einfach wie die Matur ſelbſt zum Herzen [pres 
rührende Natürlichkeit entzücen. Durch ihre 
ge werden fie zugleich an das Eigenthümliche 
92. Allerdings Bann das Lied auch einen höhern Schwung 

sen ein Höhere Qefüßt die Brut ſchwellt, wie in den 
n je gedichteten Geſangen des Tyrtänd, in 
Hegsliedern, in Körner’s Leier und Schwert ıc 
ſich aber fhon mehr der Ode nähern; und in ber That 
Grängen zwiſchen Ode und: Lied nicht immer genau 
> überall gibt es Uebergänge, da die Grade des Ger 
und unbeftimmbar find, Auch bie drama 
‚ung wiberftrebt dem Charakter bes Liedes nicht, 
rmen nuptiale , die liebliche Dichtung Herzogs 
lau aus dem 15. Jahrhundert beweiſt. 
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„bey fo heißt er ein gleitender (rima 
kann er nicht feyn, theild weil meiſt der Accı 
rüdfält, theild weil die Wirkung der Hauptſylbe 
würde. Der männliche Reim, der mit der accentı 
fhlieft, drücke feiner Natur nach etwas Scharfes 
ber weibliche hingegen mildert die Härte ber « 
durch die folgende Kürze, und hat daher ein 
Ton. Die gleitenden Reime werden felten ge! 
beit des Reimes beiteht in dem. — 
nenden, beſonders offenen Vokalen, und | 
Konſonanten. Die weiblichen Reime find für d 
ften, weil fie den Gleichlaut ber arcentuirten 
folgenden kurzen verhallen laſſen. Dft haben 
‚ben gefchrieben werben, einerlei Ausſprache 
entſcheidet weniger bie Drthographie, als der 
bie allgemeine Ausſprache. Der Anfang der 
ſchieden ſeynz nur in den fogenannten rei 
man ſich bloß zum größeren Nachdrudt n 
nen follte, find die Reime einander völlig, gleich. „2 
der Reim den Accent haben muß, und nicht zu fe 
darf, barf er auch nicht auf Verbin je 
Beiwoͤrter gelegt werden, die von ihren Haup 
lich find, weil beide Eeine Nuhepunkte, überdieß 
tende Betonung geſtatten. So viel möglich, it d 
tiſche Achnlichkeit der Redetheile ju vermeiben. 
lich den Reim mit dem periodifhen Schluß, oder 
der metriſchen Periode zuſammenfallen laͤßt, 
gefaͤlliger iſt ſeine Wirkung. Die Reime find 
Alkorde, indem der Anfang des Reims das 
ftens dunkel ahnen läßt, und in der anı 
gehende Zeile noch nadtönt, Das Verſchiede 
den Neim bezeichneten Vorftellungen wird durch d 
in eine finnliche Einheit gebracht; auch wird eine 
und Faſſung des Nedefages dadurch bew 
Vorftellungen einander weder zu ähnlich, 
Eben darum dürfen Reime nicht zu weit 
weil dadurch die durch den Gleichklang 
Einheit verſchiedener Vorftellungen, 
verloren geht. In quantitivenden Sprache: 





GER 1 b 
Klodbſtod⸗ ———— 
Ars. auge I Pass 


Cpräihen. Mesgl eihe Haren 1795, 
aan und —— —8 
Ueberdieß mehr in Beziehung auf dei 
8%. — — [ 
1780- bei» via Fee 
3. G. I: Herrmann, Handbu 
13:6: Voß, Zeitmeffung der deutft 
Serg:4808> Wh ram mi man: re 
A. Apel Metrik,- Leipzig 1815 
er Meiniede, Wer 
Natur des Rhpıhmus enmwidelt. Duett. 
3 5. Bothes Grundzüge der 
HR Ditfäneiners Reshe. 
3. 8.,Shüse, Verſuch 
halt und Form. — 1802. 
.478. Unter — 
——— ſtellt er nur d 
benden Innenwelt durch dab geifigfte Me 
geiftigen Blicke dar. Infofern — 
ſetze gegen die plaſtiſche Kunſt / eine 
der Dichter entweder ei 
fhßnern Momente feines eigenen. innern 
alle Poefie in obiektive und fubje J— 
Stoff aus ſich ſelbſt, fo find es ent 
er durch die Kunſt der Darſtellung zu 
macht, oder es find Ideen, Gedant 
deren höhere Bedeutſamkeit den Dichter | 
denfelben ein fchönes finnliches Leben 
die Iprifche, diefes bie didaktiſche 
Bildet der Dichter objektiv, fo fi 
heres Leben außer ſich, oder er ergreift b 
fern fie als ee zu jenem —— 
Sein Gegenſtand bleibe v 
feinem Handeln, Wirken und Leider 
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gunerfegen., Darum erhebt ſichl die Ode auf den Standpunkt der 
Iocen, fie felt bie Ahnungen höherer, über alles Gegebne hins 
ungen dar, ‚das Innewerden einer unendlichen 

ion Endlichen. Die Ode offenbart den ganzen Reiche 

thum unſers Innern, im ihr hat alles die größte Kraft und Ger, 


086802 ‚Eigenfhaften der Ode find 4) Iprifde 
Einheit. Wie in jevem Tonſtücke Eine Tonart vorherrſcht, fo 
—— Ode, ungeachtet der mannichfaltigen Abſtufungen 
des Gefühls, Ein Ton, Eine Stimmung vorwal ⸗ 
ten; Die Ode ift der unmittelbare Ausdrud der Gefühle eines ber 
— Gemlrhes in Beziehung auf einen beffimmten 
außer ihm. So hören wir im Horazens Dbe an 
„Tod. 3 bei allem Wechſel mannichfaftiger Gefühle di 
u. zärtlich = beforgten Liebe durchtoͤnen. 
MD Kürze der Ode. Jede heftige Gemlithshewegung, wo 
> —— feiner innerften Tiefe aufgeregt iſt, bat natürlich 
ne bald vorübergehende Dauer, fie erſchoͤpft ſich durch ihre 
eigene Stärke. 
8) Syrifger Shwung. Durd bie höhere Begeiſterung 
wird das Gemüth der Sinnenwelt gleichſam entrüuͤckt und in eine 
höhere Weltanſicht verſetzt, wo ihm fein Gegenſtand in einem uns 
gewöhnlichen Lichte erfgeint, und Beziehungen entfaltet, die es 
rüber nicht geahnet hatte. Daher die Füle und Erhabenheit der 
Borftellungen und Bilder, daher die ungewöhnliche Lebhaftigkeit 
ker Gefühle, in welche bad Gentith des Dichters ſich auflöft, bar 
ber felbit die Erhebung zu Viſionen. 
4) Die Iprifhe Unordnung. Das in feiner — 
fgeregte Gemüth verträgt ſich nicht mit dem kalten, alles 
ah freng-logifchen Geſetzen ordnenden Verſtande. Die Macht eis 
ned dact aufgeregten Gefühls zerreißt alle Fäden eines logiſchen 
les der Ideen, nöthigt die Phantafie, die Mittels 
een gu überfpringen und die Uebergänge von dem Einen zum Ans 
Keen im Dunkel zu laſſen. So fpringt Pindar von einem Ges 
Aanken zum andern, von einem Bilde zu einer Sentenz , von ei⸗ 
ne Sentenz zu einer kurzen Schilberung, ober zu einer lyriſch 
tingeweßten Erzählung. Aber bie lyriſche Unordnung iſt es bloß 
für den logiſch⸗ ordnenden Verſtand; eine den Geſetzen ber Phantas 
fie und des Gefühls angemeffene Ordnung herrſcht auch in der Ode. 





Fe —— kenn Bas Gefährt nn 


e4das Gemüth an, ‚Wenn gie 
Gefühle erregt; fo iſt doch dieſe Er 
Zweck iſt Darfiellung der Gefühle; 





Poefie it fo grofi als der Kreis ı 
fen und lebendigſten Gefühle, die, wel 
zart berühren und jene, welihe 8. gema 
‚ fhlittern, Tiegen im Gebiete ber Lyrik. 
$. 481. Bei aller Individualität d 
dem Iprifchen Gefllhle eignen muß 
Bee Perſoͤnlichteit ‚und p 

ters bedingt, und nur in ihrem 
—— 
ſten 
————— Gefühl dargefellt wer 
dete menſchliche Individuum. in demf 
wieder erkennt. Wo affo das Ipeifhe 
Menſchheit angehört; oder we \ 
"zu dem Dichter den Bedingung: = 
wird fein Werk auch nicht — —— 
mit allen ——— 
Fall it, 

$. 482. Der Beruf: are pri 
demnach, die der Menſchheit würdigik 
und jebed Volles bei ſich aufz: 
Sand, von Zone zu Zone, von 
au Jahrtauſend, in harmoniſchen & 


















‚wichtige 
and. Ereigniffe aus dem Leben des Individuums 


Einwirkung. auf das Gefühl dargefiellt werden. - 


; ta Klopfto #6 Ode aufden Bücher See, auf 

3 ! Ban jele Oden —— en 
) zulett enen Gegenſtaͤnden aus verliert ſich 

—8 det des’ —— — 

Die Ode kann auch- wie das Lied einen 

en Charakter erhalten, wenn fie aus einer 

i eh Situation hervorgeht, wie v. Göthes 

fomet 7 wie Schillers Lied von der Glocke, an 

— —* g angeknüpft wird, wobei aber die Handlung durcch ⸗ 

Bun anf —— bloß angedeutet wer« 


or 


505: Bergleiden wir Me Ran der fllten mi bene 
Neuern, fo finden wir, daß jene, gemäß dem herrſchenden 
terthums, bag Gefühl mehr, durch bie Gegenitinbe 







‚eine, befondere lyriſche Dichte 

— "Sl ⏑⏑ 
in ihr die innere Anſchauung der Gefühle des Gött- 
aarer aartiaen Beziehungen mit der Begeiſte- 
m Schwunge der Ode, alſo mit dem Charakter des 
—— Darſtellung kommt, wodurch ſich 

me vom geiftlichen Liebe unterſcheidet. Der Gegen- 
iſt entweder die ‚Gottheit felbft, oder ein Bild 
5. die Matut. Man Einnte alfo die Hymme erklär 



















































ne ſich dem’ Schwunge ber 
hpramse äpntien Breibet in ea 
ing * äußern Form, ſcheinen die von den 


eig —— Orundzüge ber 


Be en ı Er 
rs Die —— A hie 
. Das Wefen ber Elegie ift oft einfeitig und nad} zus 
fen beftimmt worden, indem "man bald bloh den 
ick der Trauer, bald ſogar die bloße rhythmiſche 
lich den Wechfel des Herameters und Pentameterd 
ariter juneti) als Grund» Charakter aufftellte, Aller ⸗ 
ahr, daß ſich die Elegie meiftend in Alaggefänge er, 
Fr erweiterte nicht fen Horaz | Ber Sphäre, wenn 


Br ter janetie. guerimonia primum, h } 
en inelusa est voll sententia compos.? 
bie Griechen nicht auch heitre naive Cleglen, und 
ınt nicht dad naiv⸗ launige Brucftüc des Dermefian a8 
| t aud, bei Ovid die libri amorum, die zwar cpnir 
find , aber. weit nieht poetifchen Werth beſitzen, als 
er Trauer? Von der andern Seite zählten die Grie⸗ 
mit Unrecht, eben weil fie blofi das Versmaß im Auge 
Kriegtgeſange eines Kallinos und Tyrtaͤes, die gno ⸗ 
fie eines Theognis und Phokylides 2c. zur elegifhen 
u Catulls Gedicht auf Berenicens Locke gehört wohl 
x Gattung an, wo dagegen nicht wenige Oden und Lies 
in 1, wie 'Klopflocds Sommernagt, feine frübern Gräe 
in Gediht an Ebert, Virgirs Ekloge auf Gallus, mande 
Kanzone, und unzählige andere in diefe Klaſſe geord⸗ 
mülfenz denn es find versus querimoniae bed. Horaz, 


Der eigenthümliche Charakter der Elegie 
auf das Gefühl der Beſchraͤnkung der Ge⸗ 
genwart, fie iſt Ausdruck einer ſanften, in ihren Gefühlen ge: 
lien Seele, der Ausdruck füßer Wehmuth, folglich eines ge— 














wenn wie ibn aus — 
itachtung ſelbſt ein V 
gebung einen Schmerz, 
terfüßer Genuß ——— 
der Wirkticfeit karın ——— 
Menſchen ſichtbar gemacht werd 
weit abſtehenden Zeitpunkten | 
dur den Tod verloren) ein un 
daß die Elegie ven Zus en * 
ih ihr Tom von — 
Gluͤck, getrennte Liebe, ne 
am Cittenunfäuts Hingeffwunsen 
Erinnerung genoffeher, innig F ia 
ter * Sfiter find. fie Orgenfände der 
6 513: Die Sphäre den 
Dierder Iprifhen Porfie, 
Kontempfation komme, fie umfaßt 
‚konn alſo die noͤmlichen Gegenſtaͤnd n 
verweilt ber Odendichter mehr bei dem Segenft 
darum plaſtiſcherz der Efegiker hi 
des Gegenftandes zu ſich im Aug: 
viduafitäe des Dichters noch —* 
‚fie muß folglich ihren poetifhen € 
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in der eTegifhen Versars iſt den 







Trohäns, ivo der tiefere 
füßige = ande 
fürtn Segel j 


in der monotegtfäsenltetife no 

den Inbivibuum mittheilt. Die 1 

falligz gewoͤhnlich wird die Er 

in feinen Dichtungen dieſer Ars J 

Then Zeitalser (daher die Benennung 

epiftelifhen Borm einführte , iv 
FGorm dazu von einem verlo ge 
entfehnte. Ihm war unter 
ſchon voran gegangen. 

$. 519. Aber nicht bloß Individuen 

fonbern jede Perfon, jedes Zeitalters und ı 
fer Form ſchreibend eingeführt werbeit 
Leidenſchaft fih durch Stärke im 
net. Und dieſe Perſonen 
Kann der Dichter aus der mythiſchen o 
Ten, oder beibes ſelbſt erfinden. Im ( 
Voliheil ſchon bekannter Charaktere, 
tegtern muß er alles dieß erſt beftimmen 
ziehung aufeinander zu feßen ſuchen. ® 
tifhen Perfonen muß der Dichter: 
au treu bleiben; folglich darf der 
nit zu grell gegen den Charakter | 
abſtechen. —— 


$. 520. Gewoͤhnlich iſt Se 
Sehnſucht einer unerhörten Lieb 
es findet aber auch jede andere 
fie wirkfam, interejfant und fähig 
mitzutheilen. Uebrigens bleibt di 


























vie die F 
— an, 


je Befebt une befenert wird, in den vollen 


— **— * an 




















ur Neuern der — * 
Abhlard“ und unter den Franzoſen, welche 
N Heroide gefelen, Blin be St. More in 

am ausgezeidnetften. Wei den Deutſchen hat bie 
iger Oli gematht. 


if: Tanz die von der ——— Epiſtel wohl unters 

m werden muß. Die Briefform bat durchaus nichts Poetis 
7 fig, fie unterſcheidet ſich von andern Formen bloß dis 
af ber Brief nice nur am eine beftimmte Perfon ger 
7 fondern auch durchgängig die individue llen Verhaltniſſe 
den dieſer Perfon und dem Verfaſſer feſthalten muß. Aber 
1 der Brief nicht auch aus dem Drange eines Ger 
oorgeben, welches ſich offenbaren und mittheilen will? 

wird der iyriſche Ton im Briefe ſich Herabitimmen, 
Be gebitden Proſe nähern. Ovid's Briefe aus Pontus find 
ie, fo geringe: aud ihr poetiſcher Werth ift, als Gedichte 
fa den. Ueberhaupt iſt diefe Dichtungsart noch fange 
fultivirt und nod nicht geworden, was fie fepn 

ie. Dody finden fih in der franzöfifhen Literatur und bei 

bi einige echt poetiſche Briefe Iprifher Natur, 

zwiſchen dem Liebe, der Ode und Elegie in ber 
romantifpe Gefang, der im Italieniſchen Cam 
je Kanzone erhebt ih weder mit bem Fühnen Ad ⸗ 
noch finkt fie zur Einfachheit des Liedes herab. 
adlichleit nähert ſich diefe Dichtungsart der Elegie. 
Schwane, der auf einer groben Waſſerflaͤche 
i jet und weite Kreife zieht. Selbſt im philoſophi 
N te, den fie mit der Ode gemein haben ann, bebäft 
4 Ueppiges und Welches. Ihr — fündemeeifäe, 







* 42 


Sefqigted 


En Anthologie Pie: 

find unter den orientaliſchen 
und Araber zu bemerken. 
meiftens in bie neuere Zeit. | Die 7 
fien im Bade des Liedes. Anm 








chen haben ie n 
— 
thes. Die ©lolien hat €. D. Jigen derm 
4 ber 
——— 


eleg 
x Euripides aus der Andromad . 


* 
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ſcher Stüde enthalten nebſtdem die Tragiker der Griechen, vor⸗ 
ee Euripides. Im alexandriniſchen Zeitalter was 

bileras und Kallim ſach os ausgepekhnet. Vergleiche 
üser die griechiſche Elegie Wielands-attiihes Mufium Bd, 1- 
©. 2. on Böttiger). Desgleihen Studien von Daub und 
Ereujer. Bd. 4. St. 4. — 

Die römifhe Lyrik it mur ein ſchwacher Machhall der 
griechiſchenz bie Roͤmer erreichten barin weder ben hohen genialen 
Schwung, noch die Naivetär, Zartheit, Weichheit, Geſchmeidig ⸗ 
keit und den Wohllaut der Hellenen. In der Elegie erlangten fie, 
ron übres fcheindaren Neichthums , nicht die Mannichfaltigkeit der 
elegifihen Poeſſe der Hellenen; audy hierin hatten fie nicht die 
jarte Blürhe des Gefühl, den leichten ſußen Duft einer aͤtheri ⸗ 
fben Phanrafie, wie ihn die Dichtungen der griechiſchen Antholo⸗ 
gie an den Tag legen. Im Liede bleibt jedoch Carullus aus— 
gezeichnet. In der Höhern Eprik ſteht Horarius durch Kunſt ⸗ 
finn und Bildung unter den Römernreingig da; in jenen Oden, 
welche ihm eigenthlmlich gebören, zieht ung bald der heitre Lee 
bansgeiit an, verbunden mit Grazie und Jovialität, bald das er 
babene Gefühl der Römertugend, deren letzter Hauch vorzüglich 
feine Nationalgefünge befeeit. — Unter den römifhen Elegikern 
hehe Tibullus oben an, ausgezeichner dur Natürlichkeit, 
Zitheit und eine ſchwaͤrmeriſche Liebe; aber feine Muſe iſt zlich⸗ 
fig und xein, und weit entferne vom leichtfertigen Geiſte katulli- 
fher Lieder und vom Cpnismus. der ovidiſchen Liebes » Efegien. 
ul Sorache eignet ſich durch ihre Weichheit und Zartheit 
gan für die Elegie Verrich Propereius, defen Dichtungen 
Bieigelehere und kunſtliche Nachbildung der Griechen, eines Phir 
Itas, und Kallimachos, fiher Eintrag thut „> mehr Kraft und 
Energie, fo zeigt Tibull ein reineres und tieferes Gefühl. D vis 
bins fiebe winter biefen drei: auf der niebrigften Stufe, er if 
Nufig blofier Rhetoriker in der Poefie. Aber in Abſicht der Ger 
mindtheit der Vorftellungen ‚der Sprache und felbit des Mecha—⸗ 

Nimus des Versbanes thut es ihm Fein anderer zudor. — In 
folterer Zeit ergreifen die hrifttihen dpmnen des Prudentins 
Us ganze Gemith. Unter den nenern Qateinern find als 
Siker befonderd zu beachten: Sannazaro (} 1530), Joan- 
iss Secundus: (}.4556), Marc, ‘Anton. Flaminius 
# 1550), Petrus Lotichius Secwndus (} 1560), Georg. 


v 


— 376 wm. u 


Buchanan (+ 1589, Mat 

4640), Jac. Balde (f 1669). 

NationafsLirerarur reihe mit ihren An 

telalter. Die Tronbadours oder 

vodr es (nordfranzöfifche 

nefänger. Die Minnelieder fteh 

— in der Mitte. Sie find 
unbefangenen unſchuldigen Gemüſths, die 

— herrlichſten , +reinften 
hrheit gepaart. Hundert — 

von Sprache dem zarten Blumen! 

Bürger Rüdiger Manaffeig n 

— von Bodm er und Br 


Standing vifche Porſten 


Basen, einge ttmum One, 
der Entwicklungtgeſchichte der eigentlich 
und- der Iyrifhen insbefondere, 


——— athmen, af die ai 
alters. In der Verskunft und als 


yaro 4530), Pietro Bembo- 4 
4556). Torgkato Kaffe ( 
1612) und Marine Ct 4025). Ehia 
4646). 5 ilicajal} 1707). € 
Ch 119% Fortiguerrach 
Metaſtaſio (F1782). Pignarenti 
fi CH 41803), — Allgemeiner Charaktı 
Sie zeichnet ſich in der Altern Zeit ü 
HERE: aus, doch inden ſich ai 

Die. ——— 
Boskan (bl. in der erſten Hälfte desidß. 
netie, Kanzonen, Elegien. Gareilafı 
tig bl.) Sonettiſt —— 
die Mitte des 16. Jahrhu 
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ton. (41790) Ode. Burns (+ 1290): Schottiſches 
am Mafon (+ 1797). Dde, befonders Elegie. 
x (41806). en rend 
piftel. Thomas Moore. Erotiker. Lord B = 
Faſt in allen Arten ber Eprit ausgezeichnet. 
ittie. — O pie, Elegie, Volkslied, 











inbert fort. Im 46. Jahrhundert bleibt Luther CF 
irdenfiete ausgezeichnet, Erſt mit der erften. 

en Dihterfhule, an deren Soite Opit (F 
7 in der erften Hälfte des 47. ee 
als in ber höhern Eprik, hm war ber’ kräftige. eutſche 
Rudeph Westherlin vorausgegangen CH 46519). Vpigen 
an Talent Paul Flemming (f 1640). Ihm 

ening..CH 4659) und Ande Grppbins Ch 

enlied, Sonett. Die zweite fhlefifhe Dichter 

fank durch, ihre Stifter v. Hoffmanndwalbau (} 

v Eohenftein (+ 4685) in der letztern Hälfte bed 

des 48: Jahrhunderts wieder in Barbarei. Eift 

CH 1754) und Haller (# 1777) erhob ſich die 

y vorzüglich die Lyril. Der erftere it der Vater 

m Liedes, der kräftige, aber unmuſikaliſche Hal- 

Elegien. Von nun an ward in der Lprik 
les, am dem das Gepräge des Klafifgen 
Namen, wie die folgenden, follten keinem 
e Diehteunft fremd bleiben: — CH 1796), 
r (} 41798) Ode. Elegie, Kantate, Chriſtian 
(+ 4759) beſonders elegifß. I. Ad. Cramer 
lied, N. D. Giefede (+ 4765). Oleim 

u * N. Goͤt (+ 1781). Lied. H. W 
(+ 1823). Lyriſche Tandeleien, dann Slal⸗ 
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den · und Bardenpoeſie. J. v. ErenegE (+ 1758). Dbe. 3. 
U Schlegel (+ 4795). Geiftlihes Lied. Chrift. Fuͤrchtegott 
Seitens (+ 4709). Geiftidies Lied. Cheittan Fol. Weife (+ 
1904). Lied. Willamon (F 1777). Dirbyrambe, Vor allen 
Ktopfto € (F 1805). Oden, Hymnen, Lieder, Kirchenlied, Ele— 
gien; Charakteriſtik des größtem aller deutſchen Lyriker. — Briedr. 
Nikolai (} 1811). Lied, Leſſing. Lyriſche Meinigkeiten. Fr. 
W. Better (1797) Lieb, H. Chrift. Boie'CH 1806). Lied. 
"HöltylH 1770). Elegie, Lied, Martin Miller (F 1814). Lied, 
Elegie. Denis CH 1800). Höhere Lyrik. Krerfgmann(t 
4809). Barden: und Sfatdenporfie. G. Sch atz Ch 1705) Lied. 
5 Gödinge (} 1828). Lied und Elegie Shubart (F 1790). 
Volks» und geiſtliches Lied, Matthias Claudius (+ 1815). 
Lied. Bürde lb  )- Geiftliches Lied. Bürger (+ 1704) 
ausgezeichnet iin mehrern Formen der Lyrik. Matthifon treffe 
lich in Elegie, Ode und Lied. v. Salis (+ 1822) Elegie und 
Lied. Blumauer (F 1798) fherzbaftstgrifh, Die beiden Gra« 
fen.v. Stofiberg Chriſtian Ch 1821). Fr. Leopold CH 1820). 
Ode und Elegie. Heinrid v. Woß(lh 1826). Ode, Elegie und 
Lied. Lavater (F 1804) und X. H. Niemeper (F 1888). 
Kirchenlied. v. Gdtherausgezeihner in allen Formen der Lyrik, 
im Liede ſteht er obem an. Charakteriſtrung desfelben. Friedrich 
Schiller (+ 1805). Höhere Lyrik und ıEfegie, Charakterifirung 
desfelben. Gottfried v. Herder (} 4805) werewigte ſich be= 
fonders in der Lyrik durch feine Sammlung der Wolkslieder. Eh- 
M Wieland komme in der Heroide zu bemerken durch die 
Briefe Verftorbener an ihre noch Lebenden Freunde, Ludw. Tiere E 
vlelfach um die Lyrik verdient, auegezeichnet als Liederdichter. 
Novalis (+ 1801). Geiſtliches Lied. T. F. Syink. Gefinge | 
der Religion. Tiedg e. Elegie. Kofegarten (F 1818). Rhaps⸗ 
odien. Conz (FF 41827) U Wild. Schlegel, vorzüglih Meis 
fter im Sonett. Seume (+ 1840). Uhland, Fed. Nüdert, 
Wilh. Mütter CF 1827), Kdrner'(t 4815). Graf Le 
Platen, Hölderlin — Arndt, BF GH Weget, (+ 10), 
v. Stägemann (+ 1821), Schenkendorf, und vorzügfid 
Ludwig $olben im Kriegsliede. ⸗ — Mi 
Auch die niederbändifche Literatur enthätt im B5 
fen Manches, was Auszeihmmg verdlent. Worjüglich genanal 
zu werden verdienen: Dooft (Fi 1647). Dies ker 





en —— 
an und für ſich über dem Kreife der 
gen gelegen find, fordert: die dida 


mr muß fie einer poetifihen A 
tung fähig ſeyn. In der Mai 
sud) ber gemeine Dfep feinen Platz. 
es feinem Zwecke entfpricht. 

$. 527. Aus dem Gefapten ge 
Poefte in den Lehegedichten — 0 
desfelßen beftehe, der etwa das T 








wirklich herrſchen Täßt, 
1 affen feine; fo entfieht dadurch die didaktifhe 
cch bie ſich das didaltiſche Gedicht weſentlich von dent 


int. Daher iſt aud die Sprache des Lehrgedichts 
— ————— Rppehais gleifärmiger, ai 


) pmaalıragin ers m Muffins 


Form ironiſcher Veranſcha 

‚fie nimmt‘ bie epiſtoliſche Form an, inwiefern bar) 
— aus einem äußern Verhaͤltniß desfelden 

it hervorgeht, oder in der Born der Sentenz 

1 —8* endlich unter einem alegerifgen Bilde darger 


N ‚5 
530. Das, eigentlihe Tehrgedihe verhälr ſich 

m Digtungsarten diefer Gattungy wie dab Epos 
en erjählenden Gedichten. Es ſoll das Hoͤchſte Teilen, 
he Poeſie vermag. Es fol die Übrigen mir ihm vers 
ſowohl durch den Umfang feines Inhalts, als 
e Kraft übertreffen. Nicht einzelne, wenn auch noch 
erh dürfen ſich in Form der Aphorismen, 
x reiben, es muß vielmehr cin Grund⸗ 
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Dichter das Einzelne nur in Beziehung aı 
darftellt. Der Satyriker ergreift entweder fr ! 
das Ungereimte und Locherliche, oder ern 
Verkeprtheis in der Menſchen Thun und 
nicht unmittelbar belehren, ſondern beluf 
müth ernfter bewegen, wo er bad Leben 
Idee darftellt. Eben dadurch behauptet fi 
Heipe der fhönen Kunſt, dafı der Spott bloß u 
willen ergoſſen fheint, daß. er das Anfehen 
Dichter dur den Erguß feines Spottes bloh 
Laune, die ihn eben drängte, — 
die Satyre wegen des nach außen gehen] st 
Gattungen der Poeſie nachſtehen ey) ze 
$. 534 Nie darf ber Eifer des Dichten 
Geiftesfreiheit fören. Der Dichter muf a 
fondern Beziehungen gelegenen, höheren 
heit und Verworrenheit der Menfhen zufeben 
bie ſtrenge Satyre weit Teichter in Profa über 
Die ftrafende Satyte erlangt poetiſche Freiheit, 
haßene übergeht; bie fchergende Satyre — 
indem fie ihren Gegenftand zum freien S 
beitern Laune macht. Die ernſte ——— 
einem Gemüthe ‚hervorgehen, welches vom Ideale 
gen ift. Nur ein herrfhender Trieb nach 
und darf jenes tiefe Gefühl moraliſcher 
glühenden Umwillen gegen moralifche X 
er in einem. Juvenal, Swift, Ro 
Sean Paul und andern zur Begeiſtern— 
5. 535. Die Satyre ift allgem 
Die erftere dehnt ſich auf das —9— Mi, 





















gelten, fo muß fie fih zum Charakterbil 
Borm annehmen. Auch foitte fie ſich 
hen Regel trennen, daf das Wohl des 
Wohle des Ganzen qufgeopfert werben di 
Thoren und Lafterhafte geißeln, deren 
die @ittlihkeit Aller auf keine andere Weiſe 
kann. 
5. 556. Der Satyriker iſt aber a 


J 


£, muß ſich alſo hüten, feine Geißel gegen kor⸗ 
zu ſchwingen. 


d Doch gibt es auch in ber ſutli · 
Gegenftände, welche durchaus Bein Ausmalen geftatten, 
"Bfofi angedeutet werden Können, wenn das Bild nicht 
gen foll, wie Juvenafs zehnte Satyre, oder Swifts 
einer Buhlſchweſter, in deſſen Verdeutſchung Alringer 
eben noch Fröftiger auftrug. 
6. 357. Die allgemeine Satyre hat ein Bleibendes Intereffe, 
+ felche Thorpeiten und Verkehrtheiten der Menſchen züche 
e ihren Grund in den Neigungen der Menſchen haben, und 
# Zeiten, nur unter andern orten, wiederfehren. Die 
f+ und Perfonalfatyre wird siefer auf bie Mitwelt wirken, 
Swifrs Mähren von der Tonne; aber ihr Inter 



















558. Uebrigens fordert auch bie didaktiſche Sathre bie 
Hauptgegenitandes, Eines Lafters, das beſtraft, Cie 
die verfpottet werden foll, worauf fih dann alle 


* dem eigentligpen Lehrgedichte ——— 


de der Darſtellung fs, —— 
jemiger und minder lebhaft iſt, als ber ſathriſche. 
here ſich wohl der Sprache des gewoͤhnlichen Lebend, ohne 
‚desfelben zu ſeyn. Er erhebt ſich frei, foringe kuhn 
Gedanten zum andern über, ohne jedoch den Baden 

n Zufammenhanges zu verlieren, und wird beſon⸗ 
‚bte Neben, Dialogen u. ſ. w. belebt. 


ft or das Interefe der Form vorherefchen, dann 
je nicht mehr der didaktiſchen Satyte, fondern 
a an, wie Butthers Hudibras, die 


friltophanes und viele andere. 
\ 5. 


ber Satyriter die epiſche ober dramatiſche 


der Religiom, Tiedg e. Elegie. 

odien. Conz RT U 

fier im Sonett. Sei 

Wild: Müller CF 1827), 

Paten, Höfderfin 
emann (+ \ 


im Kriegsti 
wi 2 bie, ‚niederfän if: Liter 
fhen Manches, was Auzeichnun 
— ——— 





ten, und iſt auch wirkfich eine; denn dur eine Parodie wird 
ung der wahre Genuß des ernfthaften Kunſtwerkes verkümmert , 
weil wir ung babei wider Willen an die luſtigen Einfälle des pa— 
robirenden Dichters erinnern. Daher follte man nur das Fehler 
bafte parobiren, und nicht fo ein einzelnes Kunſtwerk, als viel: 
mehr eine falſche Tendenz und einen verderbten Geſchmack laͤcher⸗ 
Kich machen wollen. Man har indeffen eben ſowohl die klaſſiſchen 
Werke ansgezeichneter als ſchlechter Schriftſteller parodirt und 
‚trapeilirt, Beweiſe davon find die Aeneide von Blumauer 
(Ber 6 Übrigens, ihrer Plattheiten ungeachtet, nicht an Iebhaf- 
ten Wite fehlt); die traveflirte Jungfrau von Orleans, 
‚der traveflirte Hamlet, ber traveflite Rarhan der Wei« 
dieſe find unter aller Kritik. Die befte Porodie it Hero 
v. Bethlehem von Mahlmann gegen Kotzebue's Huf: 
vor Naumburg und der Schifalsftrumpf gegen MÜR- 
nes Schuld von Müdler. 
B $. 542. Die didabtiſche Epiſtel unterſcheidet ſich bloß 
tur ihre Form vom eigentlichen Lehrgedicht z fie verſinnlicht be: 
immte Begriffe und Wahrheiten unter einer äfthetifhen Hülle, 
nd gebt aus dem äufern Verhaͤltniß des Dichters zu andern 
\ berfonen hervor. Die Theorie diefer Dichtart gründet ſich auf 
d Rasur des Briefes und den Unterfhied zwiſchen Profi und 
Poefie. Die Epiftel muß durch und durch eine Beziehung auf 
bi ur haben, welche ſchreibt, und auf die, an welde ger 
& wird. Durch die Richtung an Einen gewinnt ein fol: 
ch Gericht an Wahrheit, Individualisit und Lebhaftigkeit; dar 
lm wird ein didaktifches Gedicht dadurch noch nicht zur Epiſtel, 
ed. an eine Perfon gerichtet it, wie z. B. Popes Verſuch 
ee den Menfchen, obwohl er dem Lord Bolingbrode zugeſchrie - 
1 üft, weil eben jene perfönlichen Veziebungen fehlen. Um aber 
proſaiſchen Brief und die poerifhe Epiftel zu unterfheiben, fo 
jene perfönlichen Beziehungen ein reinmenſchliches Intereſſe 
ren; und ivie fehr ſich auch alles um die Individualizht des 




















re Gemüth und die ganze edlere Matur des Dichters ſelbſt 
gen; und: ‚obwohl ber Dichter nur zu Einer Perfon ſpricht, 

ſiſirt er doch dieſelbe fo, daß er zu ihr als zu feinem 
chte redet. Die Briefform iſt rſache, daß der Ton 
lanſtloſer, oft ſpielend wird, daß die Uebergänge 





Vor 


drehen mag, fo muß doch diefe Individuarität felbit wieder 7 


1 


find, ohne daß er fie erſt zu ſchildern 
Menfhen, deſſen anſchauende Erkennen‘ 
dadurch bie Unbefangenheit erhalten, 
‚tung 
Dichter lebhaftere, 


ger Verwirrung und —— 
Die Thiere müſſen aber — 
Kunfttrieben, ihrer ganzen L weiſt i 
handeln, und der Sphäre bed Menfchen nur | 
den, daß biefer ſich in ihnen —— 
jene Fabeln zu tadeln, in welchen bie | 
Anwendung machen, und an — 
. Bin Muchlers Babel: der Affe 
$. 548. Der Fabuliſt darf aber auch 
fonen aufer dem Thierreih wählen, und 
und auch das Leblofe werden fi vom ihm 
fie als Bild eines menſchlichen dienen E 
Kornähren von Käftner, die Thurms 
Nikolai. Ueberhaupt erſtreckt ſich das ©: 
jenſeits des Thierreiches fo weit, als 
der Fehre, die er im Sinne führe, A 
Auch allegorifhe Wefen mögen wa 
bel erfceinen. 
$. 549. Dem Orfagten —— 
“gen an die Fabel gemacht werben: 4) 
ſchen dem Bilde und Gegenkilbe eine U 






















u 393 _ 
atürfihkeit; es muß dat aufgeftellte Bid (Faktum) nice 
e mie ſich ſelbſt übereinftimmen, fondern auch mie dem Charak- 
ver Naturwefen, welche in der Fabel redend und handelnd anf ⸗ 
ten; 3) Klarheit, nicht nur das Faktum mif einleuchtend 
geſtellt werden, and der Sinn und die Bedeutung der Babel 
fi dem Leſer ungefucht fi darbieten; 4) Würde, da durch 
Bild eine Lehre aus der ſittlichen Welt veranſchaulicht werden 
ba fotarf es nicht gentein und niebrig feyn; 5) Einfahheit, 
it der Dichter der Ergäbfung ein zu reiches Detail, erhält die 
ichtete Situation eine eigenthümliche Bedeutung; fo hört fie 
F blofied Bild zu ſeyn, das Intereffe wird anf bie Handlung als 
— und die Lehre Rus vrtuacn in den —— 


es 550. Die Form der Kabel iſt Hewohnlih epifſch, kann 
uch dramatiſſch ſeyn, wie im dem dialogiſchen Fabeln 
mens; ihr Ton ift bald ernſt, bald ſcherzend, bald far 
Reßterer finder in den meiften Gabeln unfers Pfeffels 
huͤte ſich der Dichter der Fabel eine ebigrammatiſche 
zu geben; dadurch hebt er das Weſen derſelben auf, 
das Gedicht wird zu einem Epigramm, oder gu einem ſcherz⸗ 

| erg wie 5. B. Eirce von Pfeffel. Die Fabel 
rofaifep oder metriſch ſeyn z im Teßtern Ball wählt man das 

je Sylbenmoß, oder noch beffer, bie vierfüfiigen gereim: 


13 ben. 
6 551. Auf die Erfindung ber Fabel führe uns entwer 
das Nachdenken über eine moraliſche Wahrheit, zu welcher wir 
em befondern Fall auffuchen , aus deſſen Ezählung jene anfhaur 
b bernortrete; oder das Nachdenken Über einen einzelnen Fall, in 
im wir eine Wahrheit anſchaulich dargeftellt finden. Endlich 
in man auch eine befannte Kabel irgend eines Schriftftellers um: 
een, wenn man die Geſchichte derſelben cher abbricht, als fie 
Ende iſtz oder fie weiter foreführt; oder einzelne Umftände 
ändert; ober ben merhoärdigften Umftand zit einer neuen 
bel herausnimmt, wie ed Leſſing häufig gethan. Hieraus 
je zugleich, wie fehr dem Fabuliſten bie forgfältige, finnige‘ 
bechtung der Matur und liebendes Verweilen bei den Bezie- 
in den Reichen derfelben zu dem höhern, durch innere reis 
bewegten, Menſchenleben zu ftatten komme. 
6 582. Die guy führt den Namen äfopifche, aber nicht 
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diſ auch wirllich eine; denn durch eine Parodie wird 
Genuß des ernfihaften Kunſtwerkes verkümmert, 
1 wir uns dabei wider Willen an die luſtigen Einfälle des par 
mden Dichters erinnern. Daher follte man nur das Fehler: 
biren, und nicht fo ein einzelnes Kunſtwerk, als viel: 
ehr eine falſche Tendenz und einen verderdten Geſchmack läher- 
Ti machen wollen. Man hat indeifen eben ſowohl die klaſſiſchen 
Berte ansgejeichmeter als ſchlechter Schriftiteller parodirt und 
trapeilirt, Beweife davon find die Aeneide von Blumaner 
Brei dörigen, ihrer Plattheiten ungeachtet, nicht an lebhaf⸗ 
Wise fehlt); die traveftirte Jungfrau von Orleans, 
traveflirte Hamlet, der traveflirte Nathan der Wei« 
N fe, dieſe find unter aller Kritit. Die befte Porodie iſt Hero 
desv, Bethlehem von Mahlmann gegen Kosebue'd Huf- 
‚ften vor Naumburg und der Schidfaleitrumpf gegen Müll: 

nes Schuld von Mükler. 

$. 542. Die didakbtiſche Epiſtel unterfheider ſich bloß 
durch ihre Form vom eigentlichen Lehrgedicht; fie verſinnlicht bes 
fimmte Begriffe und Wahrbeiten unter einer oͤſthetiſchen Hülle, 
und geht aus dem äußern Verhaͤltniß des Dichters zu andern 
Verfonen hervor. Die Theorie Liefer Dichtart gründet ſich auf 
Ne Natur de8 Briefes und den Unterfied zwiſch en Profa und 
Die Epiftel muß dur und dur eine Beziehung auf 
mn haben, welche ſchreibt, und auf die, am melde ge: 
wird. Durch die Richtung an Einen gewinnt ein fol 
8 Gedicht an Wahrheit, Individualität und Lebhaftigkeit; dar⸗ 
m wird ein bidaktifches Gedicht dadurch noch nicht zur Epiftel, 
hf es on eine Perfon gerichtet it, wie z. B. Popes Verſuch 
über den Menfchen, obwohl er dem Lord Volingbroce zugeſchrie. 
ben iit, weil eben jene perfonlichen Beziehungen fehlen. Um aber 
Yen profaifchen Brief und bie poetifche Epiftel zu unterfcheiden, fo 
‚ Mlifen jene perfönlichen Beziehungen ein reinmenſchliches Intereife 
gewähren ; und wie fehr fich auch alles um die Individualigät des 
Diters drehen mag, fo muß’doch diefe Individualität felbft wieder 
7 tiefere Gemilth und die ganze edfere Natur des Dichters ſelbſt 
5 und obwohl der Dichter nur zu Einer Perfon ſpricht, 
P indiniduafifiet er doch diefelbe fo, daß er zu ihr als zu feinem 
Senen Geſchlechte redet. Die Briefform iſt Urſache, daß ber Ton 
dirfer Dichart Eunftlofer, oft fpielend wird, daß die Lebergänge 


































— 305 — 
Ber ‚Erfahrungs » oder Klugheitslehren daraus Ierne und er- 
damit er eine höhere überfinnlice Lichtwelt und 
h ewige Ordnung darin erſchaue. So weifen auch 
kumdes Parabeln mit vieler Wahrheit eine höhere 
Bedeutung in den Eindrüden nad, bie ein lindlicher Sinn von 
ker Natur empfängt. Darum ſteht die Parabel auch in Rückſicht 
Vortrags und Styls höher als die Fabel, Es verſteht ſich uͤbei - 
ns von ſelbſt, daß dieſe höhere Tendenz und Gattung der para- 
en Dichtung die niedere nicht ausichliehe, 
454. Die myebifhe Diheung ik ſymboliſch, fie 
eutet dem Menſchen die Sprache der Matur; fie iſt nicht Spiegel, 
die Fabel, fondern Auffhluß eines Verborgenen, z. B. die 
und die Roſe von Herder. Herder's Paramythien hüllen 
Lehren mit dem zarteften Koforit der Grazie in fombor 
Dichtung ein, ‚Diefe Dichtart ſetzt einen höhern Grab der 
tion und Kenntniß voraus, als bie Babel unb bie niedere 






















eflegerifhe Dichtung iſt doppelter Art; ie, hör 
gorie durchdringt als Spiritus rector das Ganze, Hierin 
‚allen und fait eingig Dante in feiner divina Comedia 
Dieſes Werk umfaßt das ganze Univerfum, und durch⸗ 
mit, der Idee des Chriſtenthums. Die ganze Vorwelt iſt 
jegerie des Chriſtenthums, weldes binaufftrebt über die 
in den Yerher der Ewigkeit, Alle Etemente des Lebens 
sufammengefaht, und das Hiſtoriſche und Symboliſche were 
ſhorlich und unauflöslich verknüpft. Alles iſt bedeutend, 
! . Aber ein ſolches Gedicht bildet eine eigene Rubrik 
Disrungsarien, und darf ja nicht ber Didaktik zuger 
Bloß wegen ihrer inneen heroiſchen Größe und wes 
e epifhen Züge, wird diefe poetiſch-ideale Neifesefhreibung 
hs chriftliche Uniserfum zu dem Epos gerechnet. Das niedere 
egorifhe Gedicht, wie bie bekannte Erzählung von den 
ingen, die and Leſſing in feinen Nathan verwehte, ober 
16 Ode an ein Schiff, bezeichnet einen Gegenitand und 
Belhaffenheit duch einen andern ihm ähnlichen Gegenfiand 
Eigenſchaften, der dann ein Bild des erſtern wird, 
ſtimmter, ſinnlicher und eindringlicher macht. Die Aufs 
abung und Verleihung jener Aehnlichkeit überläßt der Dichter 
dem er bloß das Bild darſtellt, ohne es mit feinem 








— 305 — 
ten und Erfahrungs» oder Klugpeitslefren dataus lerne und er- 
©, fonderm damit er eine höhere überfinnlihe Lichtwelt und 
ewige Ordnung darin erſchaue. So weiſen auch 
ee Parabeln mit vieler Wahrheit eine höhere 
g in den Eindrücken nach, bie ein lindlicher Sinn von 
.J Natur empfängt. Darum ftept die Parabel aud in Rückſicht 
4 Vortrags und Stols höher als die Fabel. Es verſteht fich fihrir 
end von felöft, daß biefe höhere Tendenz und Gattung der parar 
Dicheung-bie niedere nicht ausfcliehe. \ 

$. 454. Die myebifhe Dichtung it fpmbolifh, fie 
dem Menfchen die Sprache der Natur; fie iſt nicht Spiegel, 
ie die Babel, fondern Aufſchluß eines Verborgenen, z. B- die 
e * die Roſe von Herder. Herders Paramythien hüllen 
ren mit dem zarteſten Kolorit ber Grazie in ſymbo⸗ 
— ein. Dieſe Dichtart ſetzt einen hoͤhern Grad der 
ion und Kenniniß voraus, als die Fabel und die niedere 


































alfegerifhe Dihtung iſt doppelter Art; die hör 
tie durchdringt als Spiritus rector das Ganze. Hierin 


nennen. Diefed Werk umfaßt das ganze Univerfum, und durch- 
ngt es mit ber Idee des Chriſtenthums. Die ganze Vorwelt iit 

Allegorie des Epriftenthums, welches binaufftrebt über bie 
gemmart in den Aether der Ewigkeit, Alle Eiemente des, Lebens 
de ufammengefaßt, und das Hiſtoriſche und Symboliſche wer: 
unaufbörlih und unauftöstich verknüpft. Alles iſt bedeutend, 
xiſch. Aber ein ſolches Gedicht bildet eine eigene Rubrik 
Dichtungsarten, und darf ja nicht der Didaltik zuge ⸗ 
m: Bloß wegen ihrer innen bersifchen Größe und wer 
epifhen Züge, wird diefe postifeibenle Neifebefgpreibung 
e Univerfum at dem Epos gerechnet. Das niebere 
ſche Gedicht, wie bie bekannte Erzählung von den 
die au Leſſing in feinen Nathan verwehte, oder 
e an ein Schiff, bezeichnet einen Gegenſtand und 
durch einen andern ibm ähnlichen Gegenftand 
aften, ber daun ein Bild des erflern wird, 
/ſianlicher und eindringlicher macht. Die Aufs 
eichung jener Aehnlichleit überläßt der Dichter 


or allen und fak einzig Dante in feiner divina Comedia _ 





ner jih die Thierwelt am beiten 
ſchon durch den Inſtinkt dem Men 
menſchliche Eigenſchaften finden, n 
Zugleich erhalt der Fabuliſt den V 
Verhaltniſſe der thieriſchen Welt n 
find, ohne daß er fie erit zu ſchilde 
Menſchen, deffen anſchauende Erke 
dadurch die Unbefangenheit erhalte 
tung handelnd eingeführt werden. 
Dichter lebhaftere, deutlichere und 
ger Verwirrung und Mißdeutung z 
Die Thiere müffen aber in 
Kunfttrieben, ihrer ganzen Lebensn 
handeln, und der Sphäre des Men 
den, daß diefer fi im ihnen wieb 
jene Fabeln zu tadeln, in welden 
Anwendung maden, und an die S 
4 B. in Müchler's Zabel: der A 
$. 548. Der Fabuliſt darf al 
fonen außer dem Thierreich wähle 
und aud daß Leblofe werden fid 
fie als Bild eines menſchlichen die 
Kornähren von Käftner, die Thu 
Mikolai. Ueberhaupt erſtreckt fih I 




















dem 2. er n. Chr.), und Kaifer J 
unübertroffene Mufter da: — Die —— 
rade in der didaktiſchen Poefie ben mei 
Schon Ennius der Vater der eäintfgien p 
v. Chr.), hatte das eigentliche Lehtgedicht 
aus dem Griechiſchen eingeführt, Lucretin 
70 v. Epr.) durch fein berühmtes Gedicht de 
ter ausgebildet, and VWirgilius bat es 
Eaffifc vollendet. Noch gehören” hieher: 
rus, von Ovid die Kunft zu lieben (meh 
Faſti (Erklärung des römifchen Kalenders). 
noch Fragmente von zwei Lehrgedichten bi 
die Mittel, die Schönheit zum & 
„Bifhfang“. Manilius (um bie Zeit d 
nomikon. Eolumella (im 4. Jahrhundert 
oder über den Gartenbau. (Das 10, | 
Werke über die Landwirthſchaft). Oratius ga 
4. Jahrhundert n. Ep.). Aynegetifon. 

n. Epr.) gleichfalls Oynegetica, Das 1 
fend verdienen zuerſt bie Mimen bed Pu 
Zeit bes Auguftus) angeführt zu werden; | e 
bie disticha de ımoribus ad filium an 
Cato. Auch verdienen hierin viele Epigramı 
rückſichtigung. Die didvaktifge Sat 
der Romer. Die erſten, noch ungeb 
rifhen Poeſie machten fden En 
cilius (bl. um 120 v. Epr.), bilder 
Mufter der ältern griechifhen Komödie, al 
Vollendung ertheilte der Satyre Hor 
guſts). Auch in dem didaktifher Brit 
Vorbild, Sein Brief an die Pifonen (i 
und warnend, didaktiſch und fatprifch ; 
fiht auf die damaligen römiſchen Die 
ftoifhen Geiſt athınen bie Sathren bed 
n. Ehr.). Ganz in Heftigkeit und Leib 
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"über beim Dec. Jun. Iupenalis, dieſem heftigen Nds 
zgeifte (um 90 n. Epr.). Außerdem find bei den Römern iin 
fem Gebiete noch zu nennen: Terentius Varro (geb. 447 
Ehr.). Menippeifhe Satyren. Die Dirae des Valerius 
I80, der Ibis des Ovid, das Satyrikon des Perronins. 
er (wahrfheiniih ans dem Zeitalter des Commodus 
—— Ehr.). In der Fabel war Phädens (im Zeitalter Tir 
) ein glücklicher Machahmer oder Umarbeiter der aͤſopiſchen 
jen. Fl. Adianus (gegen Ende des 2. Jahrhrhunderts 
Chr.) iſt unbedeutend. Unter den neuern Lateinern verbieten 
er didaltiſchen Pocfie genannt zu werden: Marcellus Pa- 
Igenesius, eigentlich Angelo Marzolli(um 1530). Zo- 
us vitae. Sathriler. Lemnius oder Simon Lemhen 
. Satpriter, Hieronymus Fracastor (f 1550). 
@ehrdichter. Marcus Hieronymus Vida (+ 
tieb drei Lehrgedichte de arte poetica, de bombyce, 
scachorum, Aonius Palearius, eigentlid Ant, 
gliaricci (verbrannt 45069) ſchrieb ein Lehrgedicht Über bie 
keit. Georg. Buchanan. (f.$. 524). Satpriter, Joh. 
Dontanus (+ 1640), ſchrieb über die Zucht der Bis 
N ‚Claudius Quillet (+ 4664) ſchrieb ein ger 
Lehrgedicht Calvidii Laeti Callipaedia; Charles 
ph. du Fresnoy (+ 1065) ein artiftifch« merkwürdiges 
e graphien. 3. Peter Corihius CH 1669). Satpriter, 
pin (4687). Lehrdichtet. Jac, Vaniere (+ 1739) 
Lehrdichter das praedium rusticum, Melchior 
gunac. (+ 174). Verfaffer des Antilueretius. Joh. 
zit (# 4750). Babulift: Franc, Job. Desbillon CF 
ter u. a. m. — 
Aalter tritt das Dibakeifhe erſt gegen das Ads 
bedeutſam hervor, und gewinnt beſonders in Deutſch⸗ 
dem Anfange des 45. Jahrhunderts das Uebergewicht 
8 Satyhriſche. Es zeigt verfhiedene Formen; has 
tegorifhen Charakter, ind erſcheint bald in epifder, 
jatifcher Form. So reiht die Allegorie, welche ſich 
niederdeutſchen Gedichte, Reinede der Fuchs, 
und ſchon ausgebilder har, bis ins 42. Jahrhundert 
‚fie in Brankrei ihren erften Urfprung genommen zu 
Bereits im Anfange des 43. Jahrhunderts wurte 
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U ie über beim Der. Jun. Ju venalis, dieſem heftigen Rör 
wageifte (um 90 n. Ehr.). Außerdem find bei den Römern ia 
Yafen Gebiete noch zu nennen: Terentius Varro (geb. 447 
Menippeifhe Satyren. Die Dirae des Valerins 
| to, ber Ibis des Ovid, das Satyrilon des Perronius 
MD irtirer (wahrfheiniih aus dem Zeitalter det Commodus 
Epr.). In der Fabel war Phädens (im Zeitalter Tir 
See) ein glucklicher Nachahmer oder Umarbeiter der Äfopifchen 
plagen. El. Anianus (gegen Ende des 2, Jahrhrhunderts 

ehe.) ÜE unbebeutend. Unter den neuern Lateinern verdienen 
inter dibaktifgen Poefie genannt zur werben: Marcellus Pa- 
ingenesius, eigentlib Angelo Marzolli(um 1530). Zo- 
vitae, Sargriter. Lemnius oder Simon Lemchen 
0). Satprifer. Hieronymus Fracastor ($ 1550). 
ülis. Lehrdihter. Marcus Hieronymus Vida (+ 
fhrieb drei Lehrgedichte de arte poetica, de bombyce, 
seachorum, Aonius Palearius, eigentlid Ant, 
degli Pagliaricei (verbrannt 1569) ſchrieb ein Lehrgedicht über bie 
Ihfterbfihkeit. Georg. Buchana n. (f.$. 524). Satyriker, Job, 

Yan Mara CH 1640), ſchrieb über die Zucht der Bis 

me. Claudius Quiller (44664) ſchrieb ein ges 

olles Lehrgedicht Calvidü Laeti Callipaedia; Charles 
A ph. du Fresnoy (f 1665) ein artiſtiſch - merkwürdige 
de arte graphica, 3. Peter Corihius CF 1669). Satpriker. 
lene Rapinn (4 4687). Lehrdichter. Jac. Vaniere (F 4739) 

Mi als Lehrdichter das pracdium rustienm. Melchior 
ePolygaae. (t 1741). Berfafer des Antilueretius, Jop. 
Brick, —— (+ 4750). Fabuliſt. Franc. Joh. Desbillon (F 
189). Babeldichter u. a. m. — 

Mittelalter tritt das Didaktiſche erſt gegen das 44. 
hrhundert bedeutſam hervor, und gewinnt beſonders in Deutſch⸗ 
lb, mir dem Anfange des 15. Jahrhunderts das Uebergewicht/ 

das Satyriſcher Es zeigt verfehiedene Bormen; hat 
Mroft allese rifhen Charakter, und erſcheint bald in epifcher, 

Kb in dramatifcher Form. &o reicht die Allegorie, welche ſich 
hier in dem niederdeutſchen Gedichte, Neinede der Fuds, 
$ beflimme und ſchön ausgebildet hat, bis ins 42. Jahrhundert 
— fie in Frankreich ihren erften ‚Uefprung genommen zu 

hen ſcheint · Bereiis im Anfange des 43. Jahrhunderts wurde 
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iter. Eafti CF 4803). Alsgorifhe Satpre (Gli animali par- 
ni) und der ausgegeichnetite italieniſche Fabuliſt, nur daß ihm 
cht und Eprbarkeit nicht immer heilig waren. — — 
Die ſpaniſche Literatur hat in der Didaktik wenig Ges 
(twolles, Mur verdienen Erwähnung Boskan und Mendoza 
'$ 524). Horazifhe Eviſteln. In der didaktifhen Satyre iſt 
tevantes (4 1616) ausgezeichnet. Seine Dichtung „Viage 
* eine Satpre auf die Dichter feiner Zeit, iſt ein 
vergängliched Werk. Die Brüder Argenfola (+ 1613 und 
41630); Horazifhe Satyre. Als Satyriker verdiene auch Aus- 
Quevedo Villegas. In der Babel it Thomas de 
arte (41794) wahrhaft Haffifh. — Die portugiefifhe 
eratur it im bdidaktifchen Fache noch unfrudtbarer. Doch iſt 
ieoae als Satpriker ansgezeicpnet. In der didaktifhen Epitel 
— de Miranda, (} 4550) und Bereiralh 1569) 


Die franäfitge Literatur hat im Gebiete der ditaftie 
j kunt viel Erfreuliches gefeiftet. Mathurin Regnier 
1613). Satyriker, wie auch Marot und Rabelais (f. $. 
und'S. 605): Safontaine (k 1695). Fabuliſt. Boilea u 
ATI). Lehrgediht (art poetique), Satpre, Didaktifhe Epie 
. Dela Motte (+ 1731) Babulift. Aubert CF 1605) Bar 
fit. Ronis Racine (F 1763). Lehrgedicht (la religion). War 
ee 4 1786). Ceprgedige (art de peindre). Bernis (+ 
). Vefehreibendes Lehrgedicht und didaktiſche Epiftel. Du: 
'b (+ 1760). Lehtgedicht (La grandeur de Dieu dans les 
les de la nature). Dorat (F 1780). Lehrgedicht. (La 
ion theatrale etc.) Voltaire (k 1788). Lehrgedicht. 
jcoturs en vers sur ’'homme; sur la loi naturelle; le d&s- 
re de Lisbonne). Divaktifihe Epiftet. Florian (+ 1704). 
bet. Herzog von Nivernois (} 1703). Babel. Delilfe 
1813). Sehrgedicht. (Les jardins; I’homme des champs.) 
jehören Delamartine's (f. $. 524) Meditations poe- 

um Tpeit hieher. 
als die franzöfiihe Literatur im Fache der didakti— 
Doefte ifk die englifhe. Die didaktiſche Satyre wurde 
Bpat (#154), durch Donne (+ 4631) und Halt (F 
I) beftimmter und mit einem gebilbeteren Tone eingeführt, 
£ Bolge wurden berühmt der Graf von Roßeiter (F 
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1803). Aegorifhe Sethte (Gli animali par- 
ke ittienifhe Bobwliß, nur daf ihm 


id waren. — : 
ſche Literatur hat in der Divaktit wenig Ger 
mn Erwähnung Boskan und Mendoza 
ragifche Epiſteln. In ber didaktiſchen Satyre ift 

616) ausgezeichnet. Seine Ditung „Viage 
ihre auf die Dichter feiner Zeit, iſt ein 
Die Brüder Argenfofa (+ 1015 und 
t Satyre. Als Satyriker verdiene auch Auds 
itevedo Villegas. In der Faber it Thomas de 
iarte ( 4794) wahrhaft tlaſſiſch. — Die portugiefifhe 

e ÜfE im didaktiſchen Bade noch unfruchtbarer. Doch iſt 
auegezeichnet. In der didaktiſchen Epiſtel 
iranda, (4550) und Fereira(} 1509) 


Franzdfife Literarur hat im Gebiete, ber didalti ⸗ 
init viel Erfreufiches geleifter. Mathurin Regnier 
Satyriker, wie auch Marot und Rabelais (f. $. 
. 605). Rafontaine (F 1695). Babulift. Boileau 
Lehrgedicht (art poetique). Satyre. Didaktiſche Epir 
Motte (+ 1731) Fabulit. Aubert (+ 1605) Fa: 
6 Racine (1705). Lehrgedicht (la religion). War 
- 41786). Cehrgedigt (art de peindre), Bernis (+ 
Seſchreibendes Lehrgedicht und didaltiſche Epiftel, Dur 
- m. Lehtgedicht (La grandeur de Dieu dans les 
de la nature), Dorat (} 1780). Lehtgedicht. (La 
om theatrale etc.) Voltaire (+ 1788). Lehrgedicht. 
en vers sur ’homme; sur la loi naturelle; le des- 
je Lisbonne). Didaltiſche Epiftel. Kforian (F 1794). 
Herzog von Nivernois (F 1795). Babel. Defilte 
re (Les jardins; P’homme des champs,) 
Delamartine's (f. $. 524) Meditätions poe- 
m Speil hieher. 
als die franzbſiſche Literatut im Fache der bibaktir 
vefie iſt die engliſche. Die didaktiſche Satyre wurde 
spat CH 1541), durch Donne (+ 41631) und Hall (F 
und mit einem gebifdeteren Tone eingeführt. 
— Folge wurden berühmt der Graf von Rocheſter ( 
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Getigt. (The seasons.)- 
—— (Essay ol — say 0 a 
essays; the Windsor forest.) Sathyre. 9 








el — — E 
man life.) — — Campbel 
res of hope.) — Wil ſon. Beſch 
of Palms. ‘he city of the P 
Befreibendes Oediht (The villag 
Von den Deutfden ift 
die Babel mit allen verwandten A 
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er die Sotyre har auf deutſchem Boden nicht 
Dben an ſteht Martin Opit (f. $. 524), 
en Lehrgedichts. Im Gebiete der Satyre ha⸗ 
nberg (T 1658) und Joachim Nadel 
il ausgezeichnet. Diefen folgte L. v. 
9 agedorn (f..$: 324). Fabuliſt. Haller 
dichter und Satyriker. Ihm folgten im Lebrgre 
dv. Erenz, Duſch, Gellert, Et 1769), 
sim (die letztern drei waren zugleich Fabuli⸗ 
and. In der didaktiſchen Epiftel verſuchten ſich 
gel, Uz und Ebert. — Rabener (Fi77W 
(+ 4200). Satgriker. In der Fabel zeichneten fih 
S. Pfeffel Ch 1809) aus. Für die Satyre 
elis zu frühe. Manfo (+ 1820). Lava 
Conz, Hepdenreih, Bürrmann, 
A, Schreiber, Tiedge, d. Göthe und 
Bcbiller bereicerten das Lehrgedicht, Auch darf 
Poeſie Ew. v. Kleift, Zahariid, und des 
ren von Gerning nicht mit Stillſchweigen über 
Graf Leopold v. Stoliberg ſchrieb feine fary: 
mit didaktiſcher Tendenz. Falk verfprac viel, 
und Weiffer gehen den Übrigen voran, In fatge 
‚befigen wir mehreres Treffliches von Sturz, Lich⸗ 
I» Mufäus, Hippel, Ican Paul, Friedrich 
‚ber Epiftel find vor andern Jacobi, v. Gdding, 
Pfeffel ausgezeichnet. In der Babel it noch A. 
ner (4 1807), €. 5. Müdler um J. Ch. 8. 
bemerken. 


den Holländern find im Lehrgedicht bemerkenswerth: 
Bun (+ A687). 8. Vondet (f. $. 524), bes 
als Satgriker denn als eigentlicher Lehrdichter. Der 
„). Satyre. Antonides dan der Goes (} 1684). 
Gedicht (Ptroom). Lucretia Wilhelmina 
een (im 18. Jahrhundert). Lehrgedicht. Keith (f 


7* £ 

dan iſche Literatur hat in der Didaktik Unbedeuten ⸗ 

fo daß hödftens Tullin, Abrahbamfen, Zer— 

f verdienen. Die Satyre blieb ganz unangebaut. 
26 * 
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Aber Storm und Tovertt 5.006) ren bi 
—— Lite 


gedichte der Fran 
— Vdlere che and) a8 Cat 


Epiföe (erzähtende) Por 
5. 556. Ward bisher von den Forn 
sehandeft, fe geben wir jeht zu de 
jwar zuerſt zur epifden oder 
vor Allem die Gattung (epifches 
Eigenthümlichkeiten nicht mit der * 
hoͤchſten Sinne, verwechſeln. Wie die fi R 
von der Spra, der urſprünglichen ehe 
dichts, führt; fo die epifche von Epos, der lebe 
gefprodenen Wort; die eviſche Poeſie ift t 
tung nad) erzählende Poefle, erzähfende D 
poetifhe Ereigniß als etwad Wergangenes 
big darftellt. Sie hat verſchledene Unt, 
und Bedeutung verfcieden find. h 
$. 557. Die wahre Erzählung 
deutlich und vollftindig mittheilen. F 
innerer Zufammenbang der wirkenden Umſt 
erforbernife berfelben. Dieß gilt im noch 
poetifhen Erzählung (im weitern 
d. h. lebendiger und anſchaulicher Da 
Idee unter der Form einer Begebenheit oder 
$: 558. Was die Gegenſtaͤnden ber 
fo umfaßs diefelbe nicht bloß menſchliche 
ſale, ſondern auch Wundersreigniffe und W 
mit dem Menfchenleben in Beziehung 
um fo reihhaftiger an jenen, je größer 
raum find, welche fie umfaßt, x 
$. 559. Wermög jenes Begriffs aber 
Erzählung erfordert: 4) ein poetiſches E 
von Erfeinungen und Verönderungenz ı 
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Grunde liegende Idee verbunden, ein Ganzes bilden, worin ei 
individuelles, und an ſich volllommnes Bild des 

‚werben kann. gg 
blung⸗ und es ergibt ſich hieraus von felbft, daß biefer 
der poetiſchen Erzählung nicht ſchlechthin aus gemeinen Ver · 
des täglichen Lebens, oder aufgerafften hiſtoriſchen That · 
a Im Allgemeinen Fann die Fabel der Erzäbe 
—— aut, Dechäitifen und Lagen, als aus bem freien 
Perſonen entfpringen. Da aber in der erjähfenden 
bie „Dünklung old Oefrhenrä: un füon Babenkerat 

























de Perfonen, Lagen und Verbältniffe, und eine ans 
Dei felnde Folge der Veränderungen, was man auch 


bafd mehr auf den Perfonen und zwar ihrer 
feit (Charakter) und ihren Schickſalen, bald mehr auf 
üffen, in welden fie auftreten, und auf dem Verlauf 
9 (Babel im engern Sinne) liegt, obwohl beide ſich 
jegenfeitig beflimmen, und in Ucbereinftimmung ftehen mülfen, 
em Umfange der Handlung und ber Menge der Charaktere nad, 
ann die Erzählung einfach oder zufammengefeht ſeyn. Im letztern 
Fall vorzüglid wird ein poetiſcher Gegenſatz, d. h. Werfihiedenar: 
tigkeit der Charaktere gefordert. Bei dem Verlauf der Handlung 
e Saffen ſich die Entftehung ober Anfage, bie Verwiclung und 
löfung oder Entwicklung unterſcheiden. Auch bei einer zus 
Babel muß jedoch die Verwicklung nod zu überſe⸗ 


gen Ganzen gemäß, die Aufmerkſamkeit auf die Haupthandlung 
nid jühten, fondern müfen zur Entwicklung und Wollſtandig ⸗ 
des Ganzen hinwirten. 

560. In diefem Allen nun zeigt fih 2) die poetifhe 
efkellung, welche hauptſächlich in der Haren und Iehendi: 
ntwoicfun, g des allmählig Geſchehenen, mithin vorzüglich in 
de Aroma der, erfundenen Charaktere, Verhaͤltniſſe und 8a: 


in diefer Hinſicht befteht auc darin, daß das Inter: · 





fondern dur ben Zwech einer ı 
hängt ſonach von der Anſchaulichkeit 
Tung ab. Erftere fordert eine Hare 1 
auch natürliche Abtheifungen und R 
aber das Eigenthlmfide der erzähle 
nicht Überfehen werden, welches fie 
Kung unterfcheibet. Da nämlich der e 
ald vergangen betrachtet, fo vermeilt er 
demfelben. Daher ift der Erzählungsfiyf x 
als ber bramatifche und Iprifche, n 
des Gefühls ausſchließt, noch in Geſchw 
ſchildert die Gegenſtaͤnde objektiver, d. 
Einprüden, welche der Handelnde ob 
von ihnen empfängt, Auch bat der eı 
nen gröfiern und freiern Spielraum, 
kraft, ber bramatifche Dichter dagegen zu 
flellt. Was aber die mir Anfhaufichkeit 
der Darftellung betrifft, fo beſteht fie 
den Entwidlung anziehender Gegenftär 
ren Wirkung die fortbauernde Theilna 
oder Zuhörer, an dem Erzählten nimm; 
nahme äußert fi durch Veforgniffe d 
Mitfreude und Mitleid bei ihren @ 
Aufmerkfamkeit auf die zukünftige € 
der Erzählung fiegt; und fie wird ar 
die Thatſachen fih mit Möglichkeit, b 
und den Kon des Ganzen, leicht und 
Auch der epifche Rhythmus muß ii 


5. 561. Au die ehiſhe Poefe ft 
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mach Umfangfund Bedeutung verſchieden find; auch unter den ai 
ſchen Dichtarten gibt es mannichfaltige Abſtufungen, Webergänge 
und Annäherungen; die Hauptformen aber des Epiſchen Bleiben 
die poetifhe Erzählung, der Roman und das eigentliche 
Epos oder die Epopde, infofern nämlich entweder eine eins 
fkache begebenheitlihe Handlung, oder ein indint 
elles, einheitlihs beftimmtes Leben, ober endlich 
eine Handlung von allgemeiner welthiftorifher Bes 
beurfamkeit, bie Bafis der epiſchen Dichtung ausmacht. 
7% 562. Die poetifhe Erzählung harakteriffet ſich 
eh die einfache begebenheitliche Handlung? alſo eine Handlung 
von geringem Umfange, ohne epifodifhe Abfhweifungen, woraus 
ch die Leichtigkeit der Ueberſicht, Einfahheit des Plans und uns 
me Matlielicpkeit des’ Ton von felbit ergeben. Die einzelnen 
Bormen ber poetifhen Erzählung find die eigentlihe poes 
che Erzählung (poetifche Erzählung im engern Sinne), 
ie Begende, die Romanze und Ballade, * Novelle 
nd das Mähren. 
2 5. 503. Die eigentliche poetiſche Erjistung: oft 
fenbart ihre weſentliche Eigenthümlichteit durch die ſtete Bezicehung 
handlung auf eine Hauptperſon, auf welcher der Erzähler das 
fe zuſammenhalt. Zrrig wähnte Lafontaine, auf die erzählte: 
ichte komme es nicht, wohl aber auf die Art ber Erzäpfung 
an. Die poetifche Erzählung ſpielt nicht mit erdichteten Begeben ⸗ 
wie ein Kind mie Bildern; fie eröffnet und einen Bli in 
04 Innere der Seele, wo die wahre Heimath der Poeſie ift, Sie 
ms, wie Neigung und Leidenfchaft den Menfhen auf die 
ichfaltigfte Art zum Handeln treiben; wie das gute Princip 
e menſchlichen Natur mit dem böfen fireitet; wie die Schiwäs 
wenſchlichen Herzens, und wie die Kraft und Größe ſich 
hart. Sie har einen pfyhologifhen Gehalt. Wenn fie 
Renfhentennenif aud nicht eigentlid erweitert, beftärtige 
tens, was wir von der menſchlichen Natur ſchon mußten, 
jgt ed im einem neuen und intereffanten Lichte. Sie hat, 
ifiren, einen moralifhen Werth, wenn fie das 
irdige und Edle, wo es in feiner natürlichen Schönheit 
wortritt, nur nicht entſtellt, nicht auf Koſten der edlern Ger 
‚fe ben Sinnen fchmeichelt. 
550% Der Stoff der poetifhen Erzählung Fann aus 


























glei. Verſinnlicht fie —— 
fo gerbiehe es bloß, um durch * 


den, darf bie poetiſche Erzäßlung nur 
wenn fie fih unmittelbar aus dem Gegenftar 
haupt muß bie poetiſche Eryäbtung wegen | 
und Begränzung einen kaſchern G N 
mane und dem Epos geziemt. 
6. 507. Die Form der poetiſchen Er 
ober unrhythmiſch fepn; wie viel echte 
Profa befigen wie Deutſche! Iſt ſie rhythmit 
die erotiſche und ſcherzhafte Erzählung ber ge 
vier“ und fünffüßige Jambus im W 
zu ficken, fir die naive und burleske di 
bus mit Daktylen untermiſcht, und in altert 
5. 5608. Die Legende —— 
genthumlicher Art; ihr Charakter b 
ftelung einer wunderbaren, ober vb 
oder Begebenbeit, welche als Faktum d 
dition angehört. Die Einwärfe, welde ın 
4) fie fehle gegen die hiſtoriſche Wapıpei 
















x Menfchheit, endlich 3) gegen die Regeln einer gu - 
ng und Schreibort, har der verewigte v. Herder 
draluiſch widerlegt, Pe v 

















‚Derder aus, ferner Zufti, KRofegarten, v, 
ehe, und W. A. Schlegel, die lomiſche vorzüglich Tangs 
in, Be Göthe und Pfeifel. Auch der von Fouaue 
ıd Amalie von Imhof gelieferte, 1814 erſchienene Sagen · 







regten, national. Und: in dev That find den al- 
sgefängen die eigenthümlichſten Züge der ganzen Denke 
if iedes Volts anvertraut, oft mis unausloͤſchlichen 



























6. 570. Man Könnte im % 
Ballade erklären als die poetiſche 
Begebenbeit in lyriſcher Form. In 


und Ballade bilden, und das H 
manze und Ballade 0 
Dichtungdarten nicht durch einen Ton, d 
Dichters ftörfer ausdrückte, als ber 
— in — es eh 


* es ganz in die objeftive D 
ſchwiſtert ſich die Romanze und B 
indem fie ihrem Stoffe die Form 
die meiriſche Form, fondeen yugleid) 
besfelben. Wie ein wallender Strom, 







ausgebreitet und langſamer binflut 
benheit nicht umftändlid und sufe 
gibt es Eein Feſthalten, fein Motiv 
torik im Ausdrucke der geivenfehaft 

die Handlung wird nur leicht u 
muß das Fehlende, das ileberſprunge 
Romanze und Ballade ein erzaͤhlendes 
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— zum begeiſterten Fluge der höhern Lyrik — 

bie Erzaͤhlung fordert ihren innern objektiven 

ch wird der lyriſche Schwung der Romanze und Balade pe 
Je näher diefe dem Volksliede iſt, deſto treuer bleibt fle 

urfpringlichen Beftimmung; doch iſt es Kein wefentliches\Err 


































populär verftändlid ſeyn mäffen. 
5. 571. Der Stoff der Romanze und Ballade it aus 
bar Welt der Sagen entlehnt, fle ſteht zwifhen dem freien Liede 
ib dem Epos mitten inne, fie it Tochter des Liedes und Mut · 
te vd ihr Ton wird daher immer den der Sage nadhe 


— ſen. 
6. 572. Die Neuern gaben den Namen ber Romanze ben 
ten und komiſchen Gedichten biefer Art, ben ernſtern den 
auade. Die Romanze in diefem Sinne ſcheint durch die for 
Dper entflanden, oder wenigſtens allgemeiner verbreitet 


een, welche ſich überhaupt zum Ccherze neigen, und bei der 
ch die Zärtlichkeit mehr den fpielenden, als den fentimentas 
m Ton hat, Der Nomanendichter in biefem befchränftern Sinne 
aveflirt entweder dad Religiöfe, Mythiſche und Heroiſche, wie 
ärger in ber Europa und Frau Schnipps, oder er wählt 
feine Situation, wie der Luſtſpieldichter, aus dem wirklichen Leben, 
wie Löwen, und die meiften franzbͤſiſchen Dichter. 

_$. 573. Die Ballade in dem eben angedeuteten Sinne liebt 


jung ummäittelbar mit fich; denn es iſt gegründet in dem 

Volksglauben der Zeit, auf die es ſich bezieht. So 
deitz aber auch dieß Außerordentliche biefer Dichtart verleiht, 
ſich darin doch nicht eine weſentliche Eigenſchaft der Ballade 


ion, woburd fie das Gemürh in Anfpruh nimmt, oft auf eine 
ffche Erſcheinung, welche fie, wie eine Nebelgeftalt, dem 
ge vorüber gleiten Läft. Die Ballade Fann ſich aud der drama⸗ 
m nähern, wie z. B. die aliſchottiſche „Edward“ überfeßt 
rz aber immer wird fe den lyriſchen Charakter beibes 
nüffen, Uebrigens haben die Romanze und Ballade mit als 
en epifhen Dicptarten die drei Hauptmomente, Erpofition, Vers 
wicklung und Aufdfung gentein. * 


„daß die Romanze und Ballade durchaus volksthümlich 


zu fepn. Ihre Ausbildung verdankt fie den franzöſiſchen 





machen. Sie beſchraͤnkt ſich oft auf eine! tragiſche Situa⸗ 


























fifh, wie Dorks 
mane unſers genialen Iean Pa wo 
dem Komiſchen und Sentimentalen mitten 
Gefüpt fih den Gegenſtand ftreitig, 
beiben fpielt. wer 
$. 586. Ueber den 

der ältefte aller Romane, bie 
der befonderd in Deutſchlond 
ein verſchiedenes Urtheil gefüllt ; die 
punkte ber poetiſchen Anficht aus, den 
weil in den meiften Werken diefer 
nebeneinander, ‚jedes in feinem eigen: 
fi nur außertich verbinden. Wo die ( 
nod immer der Dichtung gegenlibe: 
Aether diefer aufgeklärt und. aufgelöft 
noch) jener Genüge geleiftet, und ft 
liche Nebelbämmerung, in melder 
Schönheit ein Feiner Gewinn möglich i 
fhe Roman nicht auch küͤnſtleriſche Gelt 


Geſchichte. Es kommt dabei nur Alles 


a Zeitalter und Nati 
des Romans. Waren die, 
in der Bolge, zumal in 
romane Mode; ward dur 
alfgemein verbreitet; _ fo Ri ij 
slide Roman — 5— 
ses 
Das Epos oder 


5. 589. Auf ber bochſlen Stufe 
die Epopde oder das Gedicht, 
nennen. Die FIT E = 
der epiſchen Porfie ‚war 
ter den Gefehen des Epos — 











Das Epos fordert e 







au Pag Epiter das Wichtigſie die Gefhihtsfabel des 
8 fi „aber das Gewebe der Begebenheiten, die gefhüht: 





Ban som 





ug: ormeweenye wegevenpeibe Dao 
gleich individuelle Beftimmtheit. Am 

tionalbegebenheiten, die im Munde d 
zum Epos gibt alfo die Sage. Jedes 

in feinen Ueberlieferungen einen Mo: 
entſchied. Diefer Moment liegt bei alleı 
die Naturkräfte perfonificirt erſcheinen 
ringen muß mit feines leihen, fond 
ren Unbekannten. Darum kann aud 

tionalepopde haben. In einer folde 
fhichte ganı vom Wunderbaren durchdr 
in das Uebernatürliche verflodhten un 
gleihfam ſchon im epiſchen Geifte vor, 
ſche Dichter bearbeitet den geſchichtlich 
biftorifcher Treue, fondern mit poe 
läßt daher weg, mas nicht wefentlich z 
ab, damit fi alles zum Zwede füge, 
fer beſſer erreicht wird. Dadurch wird 
Stoff Werk feiner Erfindung; der D 
aus dem Alten. Das Epos umfaßt 

aber unendlich reich feyn muß an groß 
ten. Es ift das freie Spiel gewaltiger : 
Biele ftreben, aber in diefem Streben f 
men, ober feindlih berühren. Die Hau 
Gedichte werben aufierordentliche Menf 
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organiſches Eingreifen der Epiſoden. Epifoden, Zwiſchen- 
Nebenhandlungen ſagen der Epopde theils wegen ihres Um. 
—— ihrer epifhen Natur völlig zus aber fie 


n Nie barf ihnen der Dichter ein unabhängiges In · 


ſowobt in Anfehung der Ausfüßrlicheit, als des 
> gleich ben Biguren eines hiſtoriſchen Gemälbes die 





! cdelnswerth 
Yenfen Ne Oiren dr Ba 
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ausgemafe find. And finder Nie d 
8 Ma in un Le a 



















des dargeſtellt. Alles. bewegt 1 en, 
Figen Schristen; nirgends iſt : h 
auch nirgends ein unzeitiges Borteilen; uͤberall 
Gleichgewicht und Maß der tätigen und une 
weife. Der Dünger verweilt bei ji 
mit fo ungetheilter Seele, als ob bemfelb 
gen wäre, und aud nichts darauf folgen | 
quickliche einer Tebendigen Gegenwart 
ser wird. Iu jedem Augenblicke iſt dai 
und Beruhigung. Hierin it Homer bis jet u N 
ſchließlich mufterhaft geblieben. — — 
S. 595. Auch die Motivirm J 
Gegenſatze zum Drama, und ſelbſt zum 
fubjeftiv ſeyn, d.h. nicht aus dem Inn 
fonen, won den Leidenfhaften, E 
überhanpt nicht von den inbivibuellspe 
noͤchſt und vorzugeiweife ausgehen, 





— 41 — 


* Die Geſchichte muß im hiſto⸗ 
töndigkeit verzichten, und fi ganz 
erh einer folhen Dichtung bleibt 
Bu Walter Scott bas Werbienft, 
‚eine eigenthlimliche poetiſche Gattung 
auch noch nicht das Höchfte darin ge 

efert des biſtoriſchen Nomans iſt in et⸗ 
em, als worin die hiſtoriſchen Darftels 
tt befangen waren. Im hiſtoriſchen Roman 
ten iſt der Menſch nur ein Produkt der Ger 
m eine Blüche, die aus ihrer Mitte hervorfprieft, 
nähert, und von ihten geheimen Kräften feitges 
fer walterfcortifieenden Romane find niemals 
jentanten einer ganzen Gattung, fie dire 
um daran die Lander⸗, Völker« und Sittenge · 
Der Held iſt alſo eigentlich nicht mehr der ein⸗ 
das Voll, Hier bleibt dem Dichter nur 
ſche in der Wirklichkeit zu erkennen, nicht es eis 
efchaffen. Sobald der Dichter ein Volk ſchildert, 
hildern wie die Natur. Das Volk wurzelt einer 

in einem beſtimmten Boden und Klima. Der hiftes 
‚Gegend it gewöhnlich das Intereſſanteſte, Neir 
18 vorzugsweiſe Poetifhe im berfelben. Ein — 

ee phyſiſche Charalter des Volkes ſelbſt dar, die 

die Stammesnatur, das Temperament, 
e eine unerſchöpfliche Fülle von anziehenden Eigen: 
und echtromantiihen Reigen entfaltet. Hieran 
dritte Element, der geiftige Charakter des Volks, 
fı fe desfelsen, Hiezu kommt noch das legte Element, das 
Spaten, die Gefhichte ber Völker. Die innerfie 
eines Volkes ift zugleich fein äuferes Verhaͤng⸗ 
ſicht iſt der einzige poetiſche Schlüffel zur Ger 
hen Stillleben des Romans kann ein Dichter, 
tepräferitirenden Heroen zu halten, die ganze 
Volks Iebendiger und interefanter aufleben laſſen, 
er und Epiker. So zaubert Walter Scott in ſei⸗ 
it, in denen ſchottiſche Geſchichten die Grund« 
er die Eigenthumlichkeiten, Sitten. Anfi 
gen einer Epoche feines Waterlands aufführt, und 
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inne geſtellt, gegen jene anlaͤmpfend auf dieſe 
ſtützend; fo fteht der Nomanenheld, o i 
fi felßh, ywifen den beiten Potenjen feinss — 
lichkeit und ber Vermunft, mitten inne handelnd, 
böfen Prineip in Ohnmacht unterliegend, ode 
Breipeit ſich ergebend. Gehört das eigent 
fen Poeſie an, fo If dagegen ber Roman ein 9 
nen Poefie; es waltet darin des Menſchen Mille, 
derbare in Ahnung, Sehnſucht und Gefühl, 
und Innigkeit des geiftigen Lebens und feiner 
Wunder des Epos aber fehlt. Weil indeß in 
Menfih ſelbſt durchgreifend fein @chicfat beft 
Anftrengung ſich feinen Lebenskreis willtührtich n 
Belieben bildet, fondern von allerlei fremden Eim 
vielen, feiner Macht niche untergebenen Lmf 
fen abhängt, und wider Abſicht und Willen 
muß der Held bes Romans, wenn au ı 
doch rückſichtlich des Ganges der Bey { 
fung des ganzen Getriebes vielfach) yaffio — 
z. B. der Landprieſter von Wackeſield, Tom 
Meiſter, Wawerley u. a. Es verſteht ſich inde 
dieſe Paſſivitat im Uebrigen mit der größten © 
ſeyn, daß fie auch ſelbſt in Bezug auf die H 
ſchiedenen Graden offenbaren kann. Der 
Seele des Romans. Von ihm aus ergieft 
Geiſt Über das Ganze. Gewoͤhnlich beſeelt ih 
allein noch die poetiſche Geite des modernen 
ſellt ſich zu ihr Heroismus und veligidfer S 
Werke dieſer Gattung den ——— ga 
Gemüthlickeit, wodurd die alten X icher 
In Beziehung auf die —— dei 
wieder ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen de 
Roman ob; werden im Epos die Charaktere ı 
den angedeutet, fo werden fie dagegen im M 
ſtimmteſte gezeichnet. Auch die Oruppirum 
raktere ſowohl in Beziehung auf den Haupt! 
ſich, if im Roman von Wichtigkeit. Sie 
Handlung bedeutſam beſtimmen und ‘bezei 
müſſen einander ſelbſt mehr hervorheben, oi 


























































bſt der Menſchheit entfcpeidende Begeben- 
es alfe nicht, wie im Roman und im Dra« 
‚eines Einzelnen; darum ruht auch das Inter 
ve Handlung ſelbſt, nicht auf einem einzel⸗ 
? einzelnen Situationen. Ze geößer eine | 
n iſt, bie bad Glück und Unglück 
fo natürlicher wird ber Menſch dadurch an 
: der Dinge erinnert. Diefer Gedanke 
je Größe, indem er das Endliche am das Uns 
t Im Epos geftalter ſich die Handlung nicht 
Roman, fondern äußerlich ald Weltbegebenheit, 
ihe grofiartiger Erſcheinungen; nicht die Freiheit des 
fer und herrſcht, der Held ift nur das Berkzeug ei⸗ 
eltregierung; er kaͤmpft alſo nicht wie in der Tra⸗ 
bie ewige, alles lenkende Mothwendigkeit feindlich an, 
gibt ſich vertrauend der höhern Macht hin, ſtüͤtzt ſich 
ideln auf fie. Weil nun die Handlung nicht mittelſt 
draft und Freiheit ſich durchfühten läßt; fo ergibt 
das Motiv für Einführung beſtimmter übermenfd: 
auf dem Wege der Perfonifitation, um fo die Be: 
3 bes Ungemeinen durch das Wunderbare zu vermitteln. 
derbare iſt in der Epopde nicht zufällig, fondern wefent- 
no big. Einmifhung höherer Weſen, oder die un: 
‚genannte Maſchinerie, we nicht Volksglaube fie be 
fe Freilich nichts als Mifverfiand ; aber ohne diefe auf le 
h Slauben berupende und dadurch bereits zu beftimmter 
— gelangte Maſchinerie entſpricht die Epopde ihrem 
N . Begriffe nicht. Bloß allegorifihe Perfonen, wie z. B. 
tracht in Woltaire'd Henriade, ermangeln aller belebenben 
5 auch Geiler, die nur als Zuſchauer erſcheinen und wieber 
en, wie in den Gefängen Offian’s, find zur epifchen 
ichend. Diejenigen, welche die epifhe Mafchinerie 
lüfig erklären, fuchen das Wunderbare bloß in den Fü— 
‚der ben Sauf der Begebenheiten lenkenden Nothwendig: 
weiche über alle menſchliche Berechnung binausliegen, und 
‚einer böhern Ordnung der Dinge begreiflich find. 
Schon aus den Geſagten erhellet, daß für ben 
arlid Evpiler das Wichtigfte die Gefhihisfabel bes 
9, ‚ober das Gewebe ber Begebenheiten, bie geſchicht⸗ 


ſo der 
weder vein kom iſch, wo ein edleres 
Senne 
er ie haben, wie im } 
der Dichter das Leben in feiner Entzw 
net, wie Klinger ‚in feinem 8, 
ſtiſch, wie. Dorks empfindfame 8 
mane unferd genialen Jean Pauls, 
dem Komifhen und Sentimentalen inne 















$. 586. Ueber den Hiterire 
der ältefte aller Romane, die Eyre) 


ein verfchiedenes Urtheil gefällt ; Bi, 
punkte der. poetifchen Anficht aus, ben 
weil in. den meiften Werken diefer Klaffe G 
nebeneinander; jedes in feinem eigenen“ 
fih nur äußerti verbinden. Wo 
noch immer der Dichtung gegenüber fe, ‚und 
Aether biefer aufgeklärt und. aufgelöft 
noch jener Genüge geleifter, und ſtatt 
liche Nebeldaͤmmerung, in weicher weder 
Schönheit ein Feiner Gewinn möglich) 
fhe Roman nicht auch künſtleriſche 
Die die Wirklichkeit Überhaupt, fo 
Auffaſſung nicht en und für fi wider 
tifheromanbaften Behandlung werben 
Geſchichte. Es kommt dabei mur Alles g 


I een 
TEA von —— — 
echtromantiſchen Reigen 





Auch Zeitalter und Nat 

des Romans. Waren die fr 

im der Folge, zumal in @ 

Komane Mode; ward durch 
allgemein verbreitet; fo iſt j k 
— Roman berafipend geworden. 


Be 


.$ 589. Auf ber höchſten Stufe 
die Epopde oder das Gedicht, 








erhellet 
das Wichtigſte die Gefhichtsfahel des 
oder das Gewebe der Begebenheiten, die geſchicht⸗ 
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‚tue ; ea nationale, oder auch allgemein’ menſchliche 
gebracht werden Eönnen. 

59: zweite Forderung, die an den epiſchen Dice 

nit, “ * gehoͤrige Org ni an aa 






'& —— — pre alt, 
Shheinende, dahin zurüc, und 
ige Einheit, Ordnung und Zweckmaͤßigleit. Es bildet 








Einpeifen der Epifoden. Epifoden, 
ſdlungen fagen der Epopde theils wegen ihres Ums 
gen ihrer erifhen Natur völlig zus aber fie 
dulden, wo fie unmittelbar in bie Haupts 
und ihren Gang aufhalten, beſchleunigen, 
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neben, ‚den wichtigſten dem ihnen zugem 
vater des Epos iſt ruhige Darſtellung des 
aber Darftellung des Ruhenden, oder fo geı 
moͤlde, vielmehr wirb das Mubende felbit 
des dargeſtellt. Alles bewegt ſich einfach, v 
higen Schritten; nirgends iſt D 
Sun ung Beten; Abe Den 
Gleichgewicht und Maf der flärig \ 
weife. Der Sänger verweilt bei vn 
mic fo ungetheilter Seele, als ob 
gen wäre, und auch nichts darauf fo 
quickliche eins Übenbigen Gsgenmart 
ser wird, In jedem Augenblicke iſt 
und Beruhigung. Hierin in Goimer 8 je u 
ſchließlich mufterhaft geblleben. er 
+ 505. Auch die Motivirung A 
Gegenfage zum Drama, und felbft zum 1 
fubpeftiv feyn, db. nicht aus dem Inn 
foren, von den Leidenſchaften, Gefi 
überhaupt nicht von ben inbivibuell 
naͤchſt und vorzugsiweife ausgehen, ſondern 









ann der Hauptheld aud auf längere Zeit, wie 
‚der Jlias, in den Hintergrund zurücktreten. Die ans 
en find nicht bloß um feinenwillen Da, er ragt micht 
ftige Art einzeln bervor; viele begleiten, umgeben , 
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— Einwirkung Kund- 
6. 596. Was endlich die e 
fo —— aus dem eigent 













lung zu reiner, Pe u 
Entfaltung und objektive Klarheit 
Haupteigenfdaften des * 
gleich weit von lyriſcher L 
Drama entfernt halten, —* 
ten. Der epiſche Ausdruck ſoll bei 
natürlich ſeyn. Ex meide daher eben 
che, als üppige Aucwüchſe und rhe 
verletzen den Ernſt und die Wurde d 
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Kache zugleich geeignet ſeyn, das Hohe und 
nd Kleine auf würdige Art auszudrücken. 
ang bedient fie fich vorzüglich bezeichnender Beie 
nd treffender Gleichniſſe. In ſolchen malerie 
melde oft allein einer Vorſtellung die le⸗ 
verliehen wird, bewieſen fih Homer, v. 
f Weite. Gleichniſſe baden die Wirkung rer 
das Kolerit eines Gegenſtandes erhält dur fie, 
find, einen Glanz und Reis, welchen bie 
am ſich nicht hatte. Vorzüglich wendet aber 
Gleichniſſe da an, wo er ihrer Matur nah 
ide Gegenſtande darzuſtellen hat. 
ie Grundform epifher Darftellung iſt die er zaͤh⸗ 
fie fehr oft in die bramatifch:dialogifhe 
em jede lebhaftere Daritellung von Leidenfchaft 
⸗ nr — von feldft in den Dialog übergeht. Nur iſt 
iſche D 9. wieder verfpieden vom dramatiſchen, weniger 
en, ger taſch fortſchreitend, und darum gehaltener. 
ben, welde einen großen Theil bes epifden Gefans 
', tragen das Gepräge des Epos. Man bemerkehtein » 
inem Sanptziele, wenn dieß auch in dem Inhalte 
en iſt; jedes, woburd das Folgende vorbereitet 
doch nur um fein ſelbſt willen bazuftehen, ganz das 
 Bortfchreiten, bie. finnlich »belebende Umftänbfichkeit, 
nene Anorbnung, bie leichte Folge, die lofe Verknüpfung, 
‚Überhaupt. 


B, Don dem innern geiſtigen Rhythmus im Vortrag 
‚der demfelden eigentbümliche Vers nur Ausdruck 
Bild. Mur der Hexameter if die wahrhaft 
rt. Der griechiſche Herameter hat weder einen fallen« 
wie z. B. der trocäifhe Tetrameter, der daher 
mit ſich fortreißtz noch einen fteigenden, wie ber 
ter, der fich bei einem gehaltenen Hinanſtreben 
n rüftig und gleichſam handelnd zeigt, natus rebus 
Horaz Sagt; fondern ift ſchwebend, fätig, zwifchen 
Fortſchreiten gleich gewogen, und kann defiwegen, 
iben, den Hörer auf einer mirtfern Höhe in unge 
forttragen. Wie bei ben Alten ber Herameter der 
iſt, fo die acht- oder vierzeilige, fünffüfige Stanze 















wird. —— Griner äußern Brm mals 
ſch nitte abgetheilt, die bei den Homeriſa 
zelne für ſich beftehende Theile eines 
odien beißen, und vom ben Römern und 
oder Geſaͤnge ‚genannt werden, Ihre A 
fang des Inhalts und den Entwurf des D 
überhaupt für Zeit und Dauer der 
nen keine Graͤnzen feitfegen Taffen. 
gen ift jedoch nicht ganz willkührlich, 
fung einen gewiſſen Stillitand und 3 
tung ſelbſt, oder irgend einen Wcbergang 
Dichters rechtfertigt. 
$. 600. Diefe bisher erdrterte x 
kann ſich auch mit einem an fi unepi 
organiſch verbinden, daß daraus neue, 
men hervorgehen, bie, wenn fih ein 
ausfpricht, nicht als verwerflich angefi 
diefen Abarten des Epos find die 
ſoriſche 2) das romantifche, A⸗ 


$. 604. Das hifterifhe en 





— Hal — 
ſalia und Glowers — — i ſhn (re — 
die Ausſchliezung des Wunderbaren, o 





Bern. Des rowansitäe Erenik an True ai 
elafters, entfproffen aus der eigenthümlichen Mifhung von 





ftere wird unbeftimmter, das Kolorit — und Üppie 
di —— ſut jektiver; kurz das romon tiſche Epos gleicht 
gr muftafifgen Ppantaie, welche reich iſt an küßnen 










603 vB idpftifhe Epos iſt eine Erimbung der 
‚moin aber das Vorbild [on im der Odyſſee gegeben 
u Naive mache feinen unterſcheidenden Charakter. Won der 
um! idet es ſich ſchon durch das bedeutendere Intereſſe 

ing und durch ben größern Umfang; aber zwiſchen ven 
term diefer Gattung, Voſſen's „Luiſe“ und v. G@öthes 
ind Dorothea“ waltet noch ein anderer weſentlicher 





— 60s. N 
Driente, wofern man ben hieher 
diſchen Literatur ihr vorgebli 
Aus diefer verdienen die großen € 

mit), Mahabharara (von 

on Magha) Erwähnung. Ale d 

ſcheint, eine nationalsgef ei 

Ger ſich das veligiösmpehifce M 

der hebräifchen Literatur finder ſich kei 

— Die Perfer find ‚auch m 

zu nennen, doch fallen die b. 

in ie. Zeiten mad) Cheifud, 
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Shbeah⸗Name hades Dichters Berduffi-(h —— 
men. Als Verfaſſer moraliſcher Saadi (ſ. 6. 
20. — Im Bude de Mäprchens — —— 

arobiſche Maͤhtchenſamm⸗ 


ausgezeichnet. An berühinteften it die 
ee en eine Nat“ geworden. Viele Erzähluns 






ben Grieden fleht Brnaret Bra um. 
ir.) oben anı ‚Seine Be iſt ar PH ORE 






—** bome⸗ 
etrachomyomachie. Ueber —— Erin⸗ 

9 an einige verloren gegangene epifhe Gedichte (des Peir 
dros und Panpafis Heralleia, bes Antimados The- 
be). Im alerandrinifhen Zeitafter it Apellonios Rh 
238 v. Epr.) wegen feiner Argonautica zu erwäͤh ⸗ 
 epifche Gedicht des Koluchos (vieleicht um 5001. 
— der Helena und das des Tepphiodoros 

















k in die Zeit nad Chr. Unter den Romanendichtern, 
ben, die unter dem Namen der Erotiker bekannt find, 
® b; : Heliodoros (um die Zeit K. Theo» 
flus d. Ör.). dichtete Acthiopica in 40 B. ven der . 

ı7 — enan Karla, Ahilles Tatios (im 
b ſchrieb die Lichesgefhichte des — 


hals und Chloe — des ZRen ophon's aus Epheſos Geſchichte 

i und der Anthia in 5 B. — bes —— 
ſobrodiſias Chäürens und Kallirrhee in 8 B. — 

athios (oder Eumathies) Jemenias und Jamene in 


—* Die Römer Hasen Autgezeichnetet in der epiſchen Dichte, 
> 28 


me 








Hanf aufsuncifen, nur Fb er per 


find meiſt nur verfificirte @ 
— der zömifhen € 
Civins Androniens (um 240 
























wovon noch —— ‘übrig find, Höh: 
— v — 
Annalen — — die Befdichte der Ri 
Zeiten bis auf fein Zeitalter darſt 
5 In der poetiſchen Erzählung 
Val. Catullus (geb. Bahn 
Pelei et Thetidos aus; als ber erffe ( 
Virgilius Maro (+ 19 v. Chr.) dur 
vakterificung, derfelben. —— 
Art komiſches Epos, und die poetiſche © 
ben. Dem Birgit folgten im eigenaltd 
er (+ 65 n. ©hr.). Pharsali; 
lieus CF um 400 n. Epr.). Punica, 
cus (F 88 n. Ch.. Argonautica. — P. 
(um 95 n. Chr.). Thebais und Achilleis, 
dianus (um 395 m. Ebr.) ſchrieb 
Raub der Proferpina und eine 
machie. — In der poetifhen Erzii 
din s Metamorppofen alle Auszeichnung 
eins Apulejus (in der 2. Hälfte | 
Chr.) Erwähnung dur feinen goldenen 
betitelt, im 44 ®., worin befonders d 
„Amor und Pfoce« ausgezeichnet iſt. - 
ker find Vida,S —— 
telalterliche Poefie, — 
bert, bietet im epiſchen Gebiete ö 
gen Reichthum. Eigentliche —S i 
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Romanzen und Balladen bilden den gröfern Theil der poetifchen 
Fiteratur biefer Periode. Die epifchen Dichtungen jener Zeit 
gingen aus viefartig gemiften und jiemfid gemeinfehaftliden 
Sagen beröor. Unter diefen zeichneten fih folgende Sagen 
Ereife aus; der vom König Arthur und feiner Tafel 
wunde, welchem fih der vom heil. Graal anfahliefitz der nom 
mannifhe, welder ſich jedoch innigft mit dem Erfteren fo 
wie mit fait allen andern verflochten hatz dann der von Karl 
dem Großen und feinen Paladinenz ferner ein an 
cite romantiſieter vom trojanifhen und rhebanifhen Krieg, 
‚befonders aber vom Leben und den Thaten Alexander's des Gros 
Ben, der nah dem erſten Kreuzzuge aus dem Drient herüser 
wanderte; endlih ein eigentlich deutfcher, bem vorzüglich 
mehrere die Völkerwanderung betreffende Sagen geflalteten. Mir 

" wülteriafen und Mönche wurden Erzähler von Schwänten und Les 
üben. Vom Anfang des 42. Jahrhunderts bis zum Anfange 
bes 44. wurde nun das ganze Gebiet epiſcher Dichtung auf die 
 mannichfaltigfte und oft wunderlichſte Weife angebaut und bereis 
herr. Die eigentlichen Provenzalen lieferten Mehreres in 
ber Form ber Novelle, aud größere epiſche Dichtungen; der Rit⸗ 
terroman, die Fabliaux und Gontes blühten befonders in Mort: 

_ Frankreich, wo jumal der normanifche Rittergeiſt dieſelben ver: 
anfafıte. In Spanien bidere ſich befonders die Romanze, 
eben fo in England (und vorzüglich Schottland), mo aud) bie 
t ‚hifferifc) + poetifche Erzählung im engern Sinne (Histoire des 
;) Eingang fand. Iralien ſchloß fih an die Provenzas 

\ en bierer ein reiches Feld in fat allen Ar 
im epifher Dichtungen. Die bedeutendſten find: das Helden: 
va. As erfte Bearbeiter Einiger diefer Heldenlieder des Hel- 
benbuchs werden beſonders Wolfe. von Eſchenbach und 
Beinrih von Ofterdingen bejeihnet. — Das Nieder 
| Tungenlied, das eigentliche Nationalepos der Deutſchen. Char 
 gökteriftrung besfelbens Im feiner gegenwärtigen Geflalt gehört 
e6 obme Zweifel in die 2. Hälfte des 12., oder in den Anfang des 
3. Jahrhunderts. Sein Verfaſſer iſt ungewiß. — Berner das 
0 Gediht Reinecke der Buchs, deſſen Ur 






in die zweite Hälfte bed 15. Jahrhunderts füllt. Endlich 
 wenigftend die Schwänke von Hans Sahs nicht ve 
fen werden. — Pe 







nöe —— ‚aber bloß hi 
de⸗ Alonzo be Ercillalh 
>. die Novelle und de 

Amadis von Gallien 


mapor (f. Pr Schäferroman. 
4610). Einer d — u 
DAS bleibt * —— 


vedo (ſ. 8. 355). Roman. Gr 

In der portugiefifhe 
(# 1579) durd) feine Lusinde 
eigentlichen Epopde. Im Bade bes 































. Erwähnung verdienen Ri, 
Fre Morars, Bd Car 


pe Biteratur war glüdfiher in den übrie 
n, als im eigentlichen Epos. Bunächft ber 
chen Erzählung und dem Romane. Mär 
Erzählung. St. Gelais (f. $.524). 
run (# 1553). Satyriſch⸗ aller 
du grand Gargantua, pere de Pan- 
at (+ 1602). Naive Erzähfüng. Ho⸗ 
). Roman. L’ Astrée. Calprenede 
Romane, Magdalena de Scuderp (F 
Jane in großer Zahl. Boilean (f.$.555). 
2. Er lutrin. Scarron (+ 1660). Novelle, Nor 
comique, Gräfinn Lafahette (F 1695). Nor 
je, Princesse de Cleve. Lafontaine (f. 
im naiven Fade. Wergier (+ 1720). Por 
ais (F 1701). Roman. Fenelon (+ 
Senece (F 1737). Novelle, Gre 
). Komifhe Erzählung. Le Sage (F 1747). 
en Romans in Frankreich. Gilblas de Santil- 
‚boiteux, Le bachelier de Salamanque u. 
e Graffignp (+ 1758). Roman. Peru- 
wien (+ 1755). Roman.: Leutres Per- 
ivaur (} 1763). Roman. Marianne. Le pay- 
. Prevor d’ Erilfes (4 4765). Roman. Hi- 
land. Memoires d’un homme de qualitds, 
du monde. Le Doyen de Killerine u. f. w. 
te (F 1777). Roman. Le Sopha. Les 
iv et de esprit u. f. w. Duclos (F 
listoire de Madame de Luz u. ſ. w. Cor 
Ernſte poetifche Erzählung. Le temple de 
imes de Promethee, Aubert. Erzählung. 
(+ 1773). Komifhe Erzählung. Greffet (+ 
Epopbe. Vert-Vert. Voltaire (f $. 524). 
‚Henriade. Komiſche Epopde. La pucelle 
fe Erzäptung. Gontes. Roman, Candide, 
ie. Zadig. 1’ ingena u. a. m. Frau v. Bor 
Epopöe, La Colambiade. 3. J. Ro 





Les bijoux i 
Marmontel — ng. C 
contes moraux, Roman. Belisaire, Les 
—— Roman. Eruestine. 1 
Marquis de Cressy u. a. m. Cayot 
— Oliivier. D’ Arno 
und Roman, Florian CH 479%. 
thee, Estelle. Numa Pompilius. 
Frau v. Staël (F 1817). Roman. 
Frau v. Krübener. —— ‚ Walerie 


Reichthum · nicht nach, übertrifft 
ten an a Se 


cadia. Edmund Spencer 
The Fairy-Queen. en, 
4610). Romantiſches Epos. —— 
— The ‚Paradise lost. 
— Butler 4.0 
Deyden (f.$. 524). 


Balladen. Garth (+ 1718). 
oder Armenapothele. — 
—— Roman. Life and st 





— HD) — 
6. 524). Ballade. Altengliſche Sagen. Samuel‘ Nich ard⸗ 
fon (+ 1761). Bamitienroman. Pamela, Clarissa. Grandison, 
— (+ 1754). Edler komiſcher Roman. Tom Jones. 
Amelia, Joseph Andrews. Sterne (F 41768). Humoriſtiſcher 
Roman. Tristram Shandy. Sentimental Journey through 
France and Raly. Smollet (+ 1771). Niebrigekomifher Ro ⸗ 
"man. Roderic Randoın. Peregrin Pickle. The expedition of 
Humphrey Klinker. Madpberfon (+ 4790). Epos. (Dfiar 
Dichtungen.) Ossians works. ‚Sotdfmich (f. $. 524). 
Ballade und fentimentaler Roman, The vicar of Wacke- 
field. Jerningbam. Erzählung. Madenzie. Roman, 
The man of Feeling. The man of the World. Sorace 
BWaipote (41792. Novelle. Richard Cumberland. Roman. 
indel. Henry. Gtover (+ 4785): Hitorifhe Epepde. Le- 
oridas. Anne Radcliffe. Shauerromane. The romance ofthe. 
Forest. The mysteries ol Udolpho. M. Edgeworth. Roman. 
Tales of fashionable life. Rob. Sputhey. Balladen und Erzähe 
gen. The Maid of the Inn. Thalaba tlie destroyer. Madoc. 
yomfield (f. $.555). Erzählung. Rurales Tales. Thomas 
9 we, Poetifhe Erzählung. Lalla-Roock, Joel Barlom 
(ein Amerikaner + 41812): Ephs. Columbiad. Lord Byron (f. 
r nei: ifterung. Childe Harold’s pil- 
grim en Corsar, The Giaour. TheBride 
f Abydos. Lara. The Prisoner of Chillon, The Siege of 
Dorin Patösins: Beppo. Aud fein Don Juan gehört hierher, 
— Scott. Romantiſche Erzählung (Vallade). Border 
| änstrelsy. The Lady of the lake. Lay of the last Min- 
Marmion, Minstrelsy of the Scot. Border. Rokeby, 
ne in großer Anzahl. Charakterifirung derſelben. — 
wobell. Erzihlung. Theoderie, a domestie tale. Ger- 
trad. Allan Euningbam. Erzählung. sr of 
ne 093 
Maturbicter). Erzählungen und Balladen. The mountain 
r — Wake, Queen Hynde, A poem in 6 

















"Grorg Eradbe.. Erübtung. (Tales of ıhe Hall.) Wilhelm 
deéeworth. Ballade. Eoleridge. Erzählungen (Christa- 
ag Cornwall. Erzahlung (Sieilian Story). Beſon - 











und X. Müller im Richard ‚Fön 
Iai, ber Petersburger, follte 
mawers traveflirte Neneis i 
pe micht zu überfehen. Gör 


und Schufe, — Im Roman 
vorzüglich durch feinen Agathon u. 
durch Werthers Leiden, Wilpelm 

ſchaften — die Wanderjahre. Sch 
Geiſterſehers zu nennen. F. M. v. 
terließ folgende Romane: Fauſt, 
phaels de Aquĩllas, Gefhichte eines. 
der Sündfluth, Sahit, der Fauſt der M 
mann und der Dichter, Deinfe (F At 


—— r er 


— li) worin 


lich durch feinen Ardinghello. Auch müſſen v. Tpümmers 
ins, ſüdliche Frankreich hieher gezählt werden, Th. ©. v. 

el E 1796) bildete nach Sterne's Weiſe den humoriſti⸗ 
aus, Lebensläufe in auf⸗ und abſteigender Linie — 
= und Auerzüge des Ritters A bis Z. Doc erwarb im pur 
iſtiſchen Roman vor allen den Preis: Jean Paul (Friedrich 
* (4 1826). Orönländifhe Proceffe. Auswahl aus des Teu— 

























Romanen von diteriihem Werthe gehören ferner: Ludw. 
Sternbalds Wanderungen, Novalis Heinrich von Of⸗ 

in ‚Br Schlegels (+ 4829) Florentin und Lucinde. 
Wagners (F 41812) Willibalds Anſichten vom Lehen, 


ei Alwin u. a., des Grafen Benzel Sternau 
Geiftespruderd von Jean Paul) das goldene Kalb, Lebends 
» Befpräce im Labyrinth, der fteinerne Saft, der alte 
Berner die Romane E. Th. Hoffmanns (t 1622). 
anzafieitücke in Callots Manier, die Serapionsbrüder, die Eli+ 
04 Teufels — die Nachtſtücke u, a, Im komiſchen Familien - 
man zeichnete fh I, G. Müller (+ 1819) von Itzehoe durch 
‚Siegfried von Lindenberg aus. Im hiſtoriſchen Roman lei⸗ 
jeten. Treffliches W. Alexis, Bronilomsti, van ber 
ide Ch 1824). Wilh. Hauff (Ch 1827), K. —— 
HSeinr. Steffens u. a, 
In der poetiſchen Erzählung verdienen —— 
werden; Hagedorn, Gellert, Mihaelis, Roh Ew- 
ſeiſt, vor allen Wieland, (Seine komiſchen Erzählungen — 
ichte von gröherem Umfang Gandalin, Elelia und Sinibald, 
I ber Adeliche, Schach Lolo ıc.) v. Thümmel, Heinfe, 
'fel,v. Gocking, Nicolaiıder Petersburger, Langs 
ein ſche Erzählung, vorzüglich Schwant), Kofegarten, 
örbe, Schiller, Steigentefh, Heinrih v. Kleift, 
dr Raupad, Fouqué, Ernſt Schulze, Uhland, 
Zu der Ballade-glängen Bürger, v. Goͤthe (Shilr 
% Balladen find mehr poctifhe Erzählungen), Graf v. Stoll: 
rg, U. W. Schlegel, Heinrih v. Collin, in ber neues 
en Zeit Uhland und Guſtav Schwab; in der Romanze 















Bellamp (f. $. 524). 
524). Erzählung. Aſſenede. 
u.a. m. - 
Die daniſche Literatur | 
epifher Dihtungen, aber de 
nung verbient. So ift zunaͤchſt um 
CH 1754) wegen feine- treff 
Paars und feines fatgrifi 
jordiste Reife (deutſch von 2 
4783) iſt in der komiſchen Et 
Ch 1794) und Tode —— find 

anzuführen. Pram aus N 
Eros Craerkodter 
Tab! 


Epopde das befreite Iſrael (Det befri 
Sal Herz. Adam Dehlenfhläger 
Edda angeführt werben. Thomas Chrift 
Zend Baggefen müjfen im 8 de 














un Big: we 



























beſonders 
haben ſich durch Romone und Erzählungen bekannt gemacht. 
Im der ſchwediſchen Literatur verdient die rühmlichite 
A ung Rudbeck (F 4783). Komiſches Epos. Borasiade, 
der poetifhen Erzählung kann Ereuß (+ 1785) genannt 
tden. Atis och Camilla, Gollenborg (ſ. $ 524) ſteht 
beinem hiſtoriſchen Epos „der Zug lber den Belt“ (Tager 
iver bält) in der ſchwediſchen Literatur unerreidpt da, Tegner 
et wegen feines epifchen Gedichts Brithiof eine rühmliche 
{ ibnu Auch aus ven ſerbiſchen Vollsliedern gehört 
‚bieher. 


 Dramatifde Poefie 


606. Die bramatifhe Poefie flellt, wie das epifche 
ebicht, eine Handlung poetiſch dar, erhielt aud von biefem Ums 
abe (vom griechiſchen Worte Iga’n) feinen Namen. Dadurch uns 

eider fie ſich auch wefentlich von der Lyrik und Didaktik; 
auch zwifhen der dramatifhen und epiſchen Poeſie beſteht 
m Begenfag, und zwar nicht nur im Hinſicht der Form allein, 
dern auch in Anfehung des Stoffes. Wichtig bleibt ſchon der 

ſchied, daß im Drama mehr die Handlung als Erfheinung 

iflens, in dem Epos mehr die Begebenheit als Werk einer 
bern Weltordnung, als Folge äußerer Ereigniffe und Umftände 
muß, daß folglich im Drama der Charakter, im Epos 
die Gefhihtsfabel den wefentlichften Veftandtpeil der ganzen 
ung ausmacht. Der Entwurf, die Ausführung einer Hand ⸗ 

je aus dem Innern des Menſchen hervorgeht, eine von 
n abhängige Tpätigkeit iſt, die nicht bloß einen Wech⸗ 
her Erſcheinungen darftellt, iſt die hörte, faſt die eins 

für den dramatifchen Dichter, Die Babel ift nur das 


* felbft von dem Willen des Helden beftimmt werden, 
Seftimmen. Für fih, ohne unmitrelbare Beziehung auf 
innere geiftige Leben, haben biefe äußern Ereigniſſe, wenn 

noch fo überrafhend wären, Keine dramatiſche Bedeu ⸗ 
* wollen im Drama handeln fehenz; wir wollen, dab 
fter ſich vor unfern Augen entwickle; wir wollen die Ges 
menflichen Herens, die Madıt der Leidenfhaften, 


f, worin fich der Charakter bewegt. Die Ereignife müen 


‚ausgezeichnet werden. Suhm (+ 1798) und Rapbek 


I} 


nur darf biefi nicht fo verjtanden 


uiſthe Handlung als Handlung nicht 


entitehen, ‚ben Knoten 
wieteln und auflöfen. Iſt 

ö use Bring Wefehränkung iber Beib um 
er die Schaupläge, wenn es bie inne 
dert, ohne Störung der Aufmerkfa 
dern, und der Epochen fo viele feſtſetze 


geſchieht eben ist; wir fehen alfo im’ 
—— 








—— 
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——— bes Gegebnen. Zur Drama herrſcht dagegen Die 
bite Objekeinirät, der Dichter tritt, fo zu fagen, aus 
er eigenen Jusiitnalitie heraus, und flatket dafız andere 
en, welche er handelnd einführt, mie Selbfljtändigkeit aus. 
fer objektiven Eigenthümlichkeit des Drama ergibt ſich zur 
die Motivirung in bemfelben meht von den Perr 
Mn, Willen, Streben, ijren Planen, und Neigungen 
ra alfe infofern innerlich jep. Zugleich wird ans 
‚beftimmten Charakter des Drama begreiflih,, warum 
fee, und lebendiger als im Epos, und bie dramas 
iſirung beſtimmter und ‚individueller ſeyn BR 


h Se 614. Beil endtih bie’Perfondh im Drama — 
Fi handeln, und der Dichter feine Vermittlerrolle, die er 
übernommen, aufgegeben hat, die Sprache aber das 
n jellig lebenden Menſchen ift; die aufgeführten Perfo- 
olfo nur durch Rede aufeinander wirken, und im Wechſelge - 
; > ühe Inneres kund thun können: fo ergibt ſich hieraus bie 
endigkeit der bialogifden Form von ſelbſt. Zwar tritt 
Drama, da nit alles vergegemvärsige werden Bann, 
g in dasſelbe ein; aber bieß muß vorfühtig und fpar« 
1 wenn nicht das dramatifde Intereife geſchwaͤcht 
en fell, % aber die Erzählung im dramatiſchen Gedichte 
dig iſt, da bezieht fie ſich gewöhnlich auf eingreifende 
gänge, und muf lebhafter dargeftellt (und vorgetragen wer⸗ 
), weil wir bier gewöhnlich auch die Einwirkung des Ereignife 
uf ben Erzähler wahrnehmen follen. — Man könnte alfo 
Drama erklären, als die unmittelbare Darjtellung einer indis 
Handlung in Gefprähsform, melde einen wahrhaften 
‚von Freiheit und Nothwendigleit in fih offenbart. 
5. 612. Die Handlung im Drama drängt ihrem Ziele ente 
x Dialog, als die Bedingung ber dramasifgen Hands 
barum raſch forsfhreiten, und darin unter 
ich der dramatifche Dialog von dem epifhen. Der Dialog 
er Harafteriftifch ſeyn, und Die Motive der Hande 
Abſichten und Leidenfhaften der Perſo⸗ 
järtigen. Jeder Stand, jedes Alter, jedes Geſchlecht 
jebe Leidenſchaft haben ihre sigentpfimliche Sprache, — Dur 
7 —* ſich theils durch eine höhere — des 



























— 440 — 


dere Erwähnung verdienen die iriſchen Volkamaͤhrchen eines Unbe ⸗ 
tannten. Fairy Legends and Traditions ofthe South of lre- 
land. Washington Irwing (Amerikaner). Charakterzeichnuns 
gen und Erzählungen. Bracehridge-Hall. Das Sketch-Book 
(Skizgenbuch) gehört zum Theil hierher. Tales of the Traveller. 
Eooper(Amerikaner), Roman, Die Anfiedler, ber Lootſe, der Spi- 
on, der fette Mohikan, Lincoln, die Steppe, der rothe Freibeuter. 
Die deutfhe Literarur hat im epifhen Gebiete viel Ger 
lungenes, und im Eingelnen Eigenthümliches aufzuweifen. Zur | 
naͤchſt und obenan ftehe Klopſtock (ſ. $. 524) wegen feiner Mefs 
fiade, Charakterifirung derfelben. Bodmer folgte mit feiner Noa⸗ 
hide. In nenefter Zeit ift Ladisfaus G. v. Pprker sic wegen 
feiner Tuniflos und Rudolphs v. Habsburg zu bemerken. I. W. 
Babariä (F 1777) verfuhte die komiſche Epopde; ingleichen 
a. W. v. Thümmel (+ 1817). Wilhelmine. Uz. Sieg des 
Liebesgottes. Wieland (+ 1815). Idris und Zenide und ber 
neue Amadis fpiefen in die vomantifche Epopde hinüber, welde er 
in feinem Oberon klaſſiſch ausführte. Nachahmer wurden v. Al 
zinger (# 4797) in feinem Doolin von Mainz und Bliomberig, 
und A. Müller im Richard Lowenherz, Alfonſo. Auh Nicos 
Tai, der Petersburger, ſollte nicht ganz vergeifen werden. Blur 
mauers traveflirte Aeneis iſt im Gebiete der komiſchen Epos 
pöe nicht zu Überfehen. Göches Meinede Fuchs verbient vor | 
Vielem Beachtung. Ihm verdanken wir auch das unvergleiche 
liche ibpllifhe Epos Hermann und Dorothea. Mit ihm rans 
gen um ben Preis Heinrich VW of in feiner Luiſe, und der Daͤne 
Baggefen duch feine Parthenais. Auch Caroline Pichler 
verewigte fich durch ihr Gedichte: Ruth. Wieland zunaͤchſt ſtellte 
ſich der 4817 zu früh verſtorbene Ernſt Schulze in feiner 
Caͤcilia und der bezauberten Roſe. Vergleich zwifhen Wieland 
und Schule — Im Roman eröffnete die Bahn Wieland 
vorzüglich durch feinen Agarhon u. a. m., v. Goͤthe glänpt 
durch MWerthers Leiden, Wilhelm Meifter, die Wahlverwandt- 
ſchaften — die Manderjahre, Schiller iſt bier wegen feines | 
Geifterfehers zu nennen. F. M. v. Klinger (F 1821) bin 
terließ folgende Romane: Kauft, Geſchichte des Giafard, Ra: 
vhaels de Aquillas, Befchichte eines Deurfchen, die Neifen vor 
ber Sündfluth, Saphir, der Fauſt der Morgenlinder, der Welt 
mann und ber Dichter, Heine Ch 1805) gehört hieher vor 
















































we och wird hiezu nicht, 


tif, und imwiefern es theatral 
fofeen es poetiſch ift, bilder nicht nur 
ſich geſchlo ſenes, befriedigendes Ganzes 
ſtalten ſich mie vollkommner Aa 
dend, den Charakter in der vollitändigften 
zu entfalten und auszubreiten ; fondern 
fbiegeft zugleich Ideen, die über das ird 


in fih ab, und bringe fie 6 zur Alien 
hingegen, fofern es aud ‚di. fh 
Aufführung befimme üt, muß fh nebenbei nod 


Theil fehr beengenden 
fehung des Orts und der Zeit, und b 
Perfonen, fondern aud in der age 
theilung ber einzelnen Scenen, in ber 
damit die Aufmerkfamkeit der Zuhbrer 
mehr geſpannt werde. Dod darf die 
dramatifchen Produfts nicht nad den 
nicht nach dem zufälligen Bufamm: 
der Darſtellung (z. B. neue Deko 
ſtüme, Brand, Kämpfe ıc.) beſtimmt 
tifhe Torafität ber dramatiſchen 
Anfhauung en er über den 
wie die äftherifhe Torafitäe für die i 
ven poetifchen Charakter des d 
det. Die Delonomie ber then 
Theaterdichter unerläßlich, wenn er 
man theatralifchen Effekt nennt. 

5. 614. Bei der Wahl d 
genau darauf zu ſehen, ob derſelbe 
fähig, ob ein eigentliches Handeln 
rein erdichtet ober wirklich gegeb ’ 
der dramatiſchen Handlung aus aͤſthetiſche 
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Gegebnen. Im Drama hecrſcht dagegen Die 
pität, der Disc wir, fo zu fan, au 

‚heraus, und. ſtattet dafür andere 
handeln einführt, mit Getbfflinsigeit an 
Eigenthümfichkeir des Drama ergibt ſich zur 
irung in demfelben mehr von den Per ⸗ 
len, Streben, ipren Planen, und Neigungen 
alſe infofern innerlich ſey. Zugleich wird aus 
Charakter des Drama begreiflih , warum 
tebendiger als, im Epos, und die dramar 
g beſtimmter und indieidweller ſeyn mälle, 


i endlich die Perſonen im Drama aus eiäner 
und der Dichter jeine Vermittlerrolle, die er 
aufgegeben hat, die Sprache aber bus 
lebenden Menden iſt z die aufgeführten Perſo ⸗ 
Mede aufeinander wirken, und im Wechfelges 
fund thun Binnen: fo ergibt ſich hieraus die 
 dielogifhen Form von felbit. Zwar tritt 
da nicht alles vergegenwaͤrtigt werden kann, 
dasſelbe ein; aber dieß muß vorſichtig und fpars 
en, wenn nicht das dramatiſche Intereffe geſchwäͤcht 
Wo aber vie Erzählung im dramatiſchen Gedichte 
da bezieht fie ſich gewoͤhnlich auf eingreifende 
id muß lebhafter dargeftellt (und vorgetragen wer— 
vie bier gewöhnlich auch die Einwirkung des Ereignife 
rjähler wahrnehmen follen. — Man könnte alfo 
, als die unmittelbare Darjtellung einer indie 
fung in Geſpraͤchsform, welche einen wahrhaften 
Freiheit und Noxhwendigkeir” in fid offenbart. 
2 Si Handlung im Drama drängt ihrem Ziele ent ⸗ 
+ ald die Bedingung der dramatifhen Hand⸗ 
{ raſch fortfhreiten, und darin unter« 
dramatiſche Dialog von dem epifhen. Der Dialog 
afteriftifch ſeyn, und die Motive ber Hands 
n, Abfihten und Leidenſchaften der Perfes 
gen. Feder Stand, jedes Alter, jedes Geſchlecht 
et haben ihre eigenthlimliche Sprache, — Dar 
tigt fich theils durch eine höhere Bewegung des 
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bern Sandlung- De 
Se Me Oi — 























alle, ſo liegt es darin, daß fie 6 N 
here Handlung gewähren — —— 
Konforten gar gewaltig als bie r 
ſchen Dramen, fo ift die Urſache B 
Stücke nur äußere Handlung in großer 
fing und Schiller trafen die 


ſchen und Veforgniffen der Ha 
er muß im voraus ſich flr fie im 
durch möglich, daß er gleich durch die 
bhineingeführt werde, und daß diefe 
fen Charakter habe. Die Ervofition 
lichen Lage der Dinge durch Vertraut 
mer tabelhaft. An dieſem Gebrech 
Bühne Wie vortrefflih erponiren 
und Ealderon! &ie treffen gleich at 
haft, und wenn der Zuſchauer ſchon 
fie erſt die nötigen Entwicklungen d 

-$. 620. Das Intereſſe muß 

























Zufall 
widlung (Rataftrophe) muß nicht 
motivirt ſeyn, als die Verwicklung. Ihr 
chon in der Haupthandlung ſelbſt, in dem 
en und in ihren Verhältniſſen liegen. Soll 
nicht vermindern, fo barf bie Cfung nicht 
Anlage des Stückes ſichtbat fepn; der Lefer 
if fie nur fürchten ober hoffen, 
wichtigfte Theil der dramarifhen Dichtung ift 
ib, Iſt der Eparafter überhaupt bloß die Bres 
— der Strahl des Willens annimmt, 
ſt, daß er nit von Einer Eigenfhaft, 
jenfhaften, fondern von deren Grad und 
ju einander beitimms werde. Der poetiſche Chas 
ige in ſich Allgemeines und Beſonderes, worauf Hos 
en fheint, wenn er fagt: Difficile est proprie 
Der Charakter ſpricht fih durch Handlun⸗ 
and; aber durch individuelle. Nicht was er 
1 wie er es thut, zeigt ihn z. B. das bekannte 
nee Welche Hantlung könnte biefes Wort aufs 
‚groß antwortet in Goͤrh eis Taffo bie Kür 
Brage ber Freundin, was ihr nad einem fo oft 
> felten erleuchteten Geben übrig bleibe: die Geduld. 
m Nechabmen individueller Züge einzelner Per · 
ein ergoͤtzliches Portrait entſtehen, das eir 
m zit intereffiven vermag, wenn man das Origi ⸗ 
Charakter im Drama wird bem zu getreuen Por⸗ 
gar aus einzelnen Zügen zufammengepinfelten Pers 
1 die innere poetifche Wahrheit fehlen, die nur 
tradtung des Menſchen von einem höhern Stand⸗ 
ugt wird, Aber fo wenig ber dramatifche Cha— 
pie eines wirklichen oder bloß eine Wiederholung 
dh bargeftellten feyn darf; fo muß er doch von 
in ber Art, wie er fih unter ben ‘gegebnen 
Umpftänden äußert, durchaus individuell gezeich⸗ 
29 





fügen in Konflikt geratpen. 
leicht überſchaulich fon, damit man dp 
unentfieben. bleibe. Im bie ziehung we 
gẽhaltne Charaltere eine Klarheit in ber, Darſte 
welche in dem ganzen Seyn und Wirken 
fäßt. Won diefer reinen Ob; 
in der Ippigenie bas ſchoͤnſte 
gegeben, Eee 
$. 623. Das Drama, fordert, wi 
charakter; aber im Drama dreht 
denfelben, auf ihn loncentri — 
was im Epos nicht der Fall 
das hoͤchſte Licht erhalten, Be 
ordnet werben. Das ftürkere Hervor 
benperfonen wird durd den ; 
Tung befimmt. Diefer Antheil darf 
ſondern muß ſich aus dem Ganzen a 
um barf auch der dramatiſche Dichter 
Intereffe erregen, welches in 
darf alfo Feine ſich ſcheinbar bei 
ber. von ber Scene verlieren. U 
der handelnden Perfonen geringer 
leichter kann der Dichter Einfb 
meiden, ohne grelle Kontrafte zu 
$. 624. Die Eintheilung des 2 
und Scenen (Auftritte) ift auf 
richtung der modernen Bühne dei 
ſtatt findet, muß die ganze Folge: von 



















































— 4614 — 


ſchn/ eine Scene muß aus der andern. hervotge ⸗ 
an die folgende anſchließen z jeder Akt muß 
n Situation enden, damit die Erwartung 
‚D ang ‚darf zwiſchen den Akten nicht ftille 
muß ihr Foriſchreiten fih deutlich aus dem Anfange 
En Kein Akt und beine Scene dürfen ifor 
e abgefchleffene Bedeutung für ſich ſelbſt has 
nen als Theile eines organiſchen Ganjen. 
eidg, in wie viel Akte ein Drama abgetheilt 
rama kann im mehr als fünf Akte zerfallen; denn 
3 einer jeden volftindigen Handlung begreift’ hädftens 
nomente in ſich — Anfang, Bortgang, Höhe, Nele 
7 wirkliches Ende. 
Die Sprade des Drama nähert fid zwar den 
uUſchaftsſprache, aber ſie muß immer poetiſch ſeyn, 
ach den verſchiedenen Arten des Drama ſelbſt, 
jeit der ſprechenden Perfonen und ihrer Zuftände; 
fie natürlich, leichthin fließend, fern von Prunk und 
mude. Darin bleiben bie Griechen bewundernss 
poetiſchen Vollendung des Ganzen gehört aud der 
wird ber Mangel desfelben bei wefentlicheren Schöns 
überfehen. 
» Auch die dramatiihe Poeſte hat, wie die epiſche, 
ſo daß hierauf felbft Zeit und Nationalität Eine 
So vielfach die Seiten des menſchlichen Lebens ſich ei⸗ 
beſtimmt hervorheben, und der dramatiſch- poetiſchen 
\ darbieten; fo verfpiebenartig kann ſich auch die dras 
Poeſie eigenthümlich“ geſtalten. Nun gibt es aber im 
— Hauptſeiten, die ſich wegen ihres entfchiedenen 
ni Charakters für die Kunftfchöpfung befonders eig ⸗ 
T 5 einen beſtimmten und höhern Effekt geſtatten. 
bezeichnen ſich als Ernit und Scherz, Leid und 
ze und Freude. Das Drama zerfällt alfo in das 
= und Luftfpiel (Tragödie und Komödie), und biefi 
auptarten bdesfelben. Weil aber das Leben ſich in 
on Abftufungen zwiſchen ernſter Trauer und heitrer 
und Bean, bald dem einen, bald dem andern mebr 
dt, bald die Mitte in ihrer heitersernften Rube barftellend; 
den auf. Bee Weife fo viele verſchiedene — Ne 
29 * 














— iu * 
— als telſtuf 


wir ſuchen das Leiden zu entfernen dus 
den und davon ab, wo wir es nicht 
Schmerz einer höhern Natur, wie 
wird, zieht unwiderſtehlich an, indem 
Kraft in und anregt. Hierin liege 
Bühne für ung fo viel Reitz, ein S 
Abftoßenbes hat. Das Tragiſche ber » 
dem, was man einen unglück 
von Euripides und bie von Börhe, 
A. W. Schlegel gehören der Tragoͤdi— 
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sitlung in beiben nicht eigentlich tragifih; aber die Situationen 
kaien den hohen Eenſt, welcher in dem Wefen der Tragödie ber 
gründet iſt. Zragifh wird die Handlung durch den in derſelben ſich 
atfaltenden Kampf ungemeiner und bedeutfam menfchlider Kraft 
mir der im Gange der Dinge liegenden Nothwendigkeit. Ze entz 
‚übener und grofartiger die individuelle Menſchenkraft ift, welche 
ih mit freiem, jelbitftändigem Wirken jener Nothwendigkeit entges 
N le; beito anſchaulicher und individuell beftimmter tritt diefe 
root, So entiteht denn die Anſchauung des fogenannten 
18, welches in jeber tragifhen Dichtung unverkennbar 
muß. Aber das Unvermeidlihe und Unwiberftehlihe im 
der Dinge wird nad Verſchiedenheit der religiöfen Anficht der 
en ſich verſchieden geſtalten. In den Tragödien ber Griechen 
u chickſal allerdings eine erſchütternde Bedeutung; es tritt 
Seiner an Harte gränzgenden Strenge hervor. Und doch maltete 
u nad) gricdifchen Begriffen im dieſem mythiſchen Schickſale eine 
und unwandelbare, nur in Dunkel geblillte Gerechtigkeit. 
Shidfal fand als ewige Nothwendigkeit der himmelſtürmen⸗ 
it enigegen, und bad Maß feiner Erhabenheit lag in ber 
Würde bes Helden. Je freier, größer und gewaltiger 
fd; beflo mächtiger, tiefer, beiliger die Gewalt, die ihn 
ü hen biefi. Im freien Willen, in der Kraft, und im ine 
En Wertbe des Helden lag fo das Kriterium der Tragödie. Nach 
der Anficht der chriſtlichen Religion wird jenes Schicfal zum Wal 
den einer höheren Weltregierung, zur göttlichen Schickung, die auch 
BE Böfe zum Guten lenkt. Die höhere Gemüthskraft bewährt ſich 
ki dem ſchuldlos Leidenden und Tugendhaften durch feite Auftecht ⸗ 
heltung ſitilicher Freiheit mitten im Kampfe mie Welt und Schick- 
al, und burdh freie Aufopferung nicht nur des finnkichen Wohlſeyns, 
Iendern ſelbſt des Lebens fir Pflicht und Tugend — bei bem Vers 
en, Schuldigen und dem Verbrecher duch reuiges Anerkennen 
Schuld, durch mannliches Ertragen verbienter Leiden und 
einen freiwilligen mit dem gelränkten Sittengeſetz ausfohnens 
Die Löfung des Mißverhaͤltniſſes zwiſchen Tugend und 
Bid, Foiter und Strafe aber wird erreicht theils durch die Ges 
des Verbrechers — das eigentliche innere Unglück des 
, bei allem Anfhein von Sinnenglück — aud wohl 
Yard den Tod desfelben, fo daß alfo die gerechte Sache am Ende 
au äußerlich ſiegt, wie z. DB. im Macher) (mas man in deu - 









nier in der Breite Re um ſi 
druck ſolcher Schickſalgtragödien 
die den Menſchen mit ſich ſel 


Bader mörhig, als Zräger 
ee 


entlehnt / oder geſchichtlich 
Mprhe gewährt erſtlich den 
Heroen als Wefen von uͤbermenſchlich 
gen, ungebändigten Leidenſchaſten g 
das Heroenalter die auffallend 
bes Glücks mit dem —— ner 
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ideale oder rein · volllemmne, weil in letzteren ihre ſiit ⸗ 






it zur Vothwendigteit geworden, und bie fhöne 
lität in ihnen aufgehoben hat. Wo ber 
N a wie z. B. Sophokies in der 
v. Göthe in der Ippigenia und der Fürftinn im Taſſo⸗ 
er in der Königinn im Don Carlos; muß er fie durch irgend 
innere Beſchtanlung immer noch in der Gruͤnze des Reine 

en halten; er will uns ja das Menſchenleben, nicht die 
kerwelt vor Augen bringen. Allerdings iſt es leichter eine reine 
tgeftalt, das Ideal zu dichten, um fomebr eine ſchwarze Hoͤl⸗ 
kalt, als eine menfchliche, in der fi Licht und Schatten 
den, mannichfache Farben fontraftiren, und durd leichte, 
me Mitteltinten harmoniſch verfmelzen. Aber alle derlei 
























Abſcheues, fondern nur des Erftaunens, das den Sim ber 
bt, und ben Geift niederbrüdt. Böfe Charaktere bleiben tra⸗ 
Hedaritellbar, ſobald ſich an ihnen entweder ein hoher Grab von 
jez, ober eine ungemeine Willenskraft bei aller Richtung 
Böfe auf eine Weife Äufert, daß dabei die reine irtlice 
durch irgend eine Beziehung, z. B. duch irrende Anſicht, 
) beftiges Temperament, durch Gewalt der Leidenfhaft 
> Aehı liches gemitdert wird. Im weiblichen Charakter wird das 
ehr, bloß aus einer großen, liberwältigenden Leidenſchaft 
twor⸗ dürfen; denn die Beſonnenheit würde hier bie Weib⸗ 
it aufheben. Oft braucht der Dichter einen verruchten Charak⸗ 
(of zur Verwicklung. In diefem Falle muß ex ihm gehörig 
toiren, damit der Zufchauer die innere Möglichkeit desfelben 
ife, Hier ift es aud, wo der Dichter das durch die Verrucht⸗ 
woͤrte Gefühl ausſohnen muß durch bie Idee der Vergelr 
Wie dief dramatiſch geſchehen Eönne, hat Shakespeare durch 
Erfiheinung von Banquo's Geift im Macherh, Schiller im 
Monolog des Franz Moor in den Näubern gezeigt. 
5. 633. Der Hohe Rang der Hauptperfonen iſt 
"bie trögifche Darftellung wohl begünftigend, er macht die 
jifche Wirkung ergreifender, üft aber nicht weſentlich und un, 
lid; denn nicht bloß die Schickſale folher Menfhen, die 
Wohl und Weh einer großen Menge Einfiuß haben, neb: 


Ser —— 
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engepys monysung vIeneny UND wen 
als Urfahe und Wirkung, in Einem 
den; fo iſt dod immer das eine od« 
der legte Zweck der Schilderung ger 
oder Situation das Hauptaugenmerk I 
fid nur infofern in die Leidenſchaft⸗ u 
zulaſſen, als er jene durch dieſe her 
Leidenſchaft ſein Hauptzweck, ſo iſt ih 
lung ſchon genug, wenn fie jene nuı 
unrechten Ort gefundenes Schnupftu 
ſcene im Mohren von Venedig. Iſt 
vorzügliches Augenmerk; fo ift er’ in t 
der Wegebenpeiten noch viel weniger g 
liche Darftellung des ganzen Menfchen 
Leidenſchaft zu viel Raum zu geben. T 
beinahe einzig auf Situationen und | 
Darum finder man bei ihnen aud ı 
Ausführlichkeit und Schärfe der Char 
Zeiten, und in diefen erft feit Shak 
gödie mit der dritten Gattung bereiche 
in feinem Macbeth, Rihard II. 
Menſchenleben auf die Bühne brachte, 
uns v. Göthe in feinem Götz von 
Mufter in diefer Gattung. 

$. 635. Uebrigens fordert die böb 
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dramatiſchen Dichtungen, weil eben dadurch —— 
Terra wird. 

jr 5 030. Wir haben fo eben erwähnt, daß auch Feiden- 
fd da t den Stoff zur tragiſchen Dichtung hergeben Eönne. Zwar 
nd die Liebe, die Eiferfuche, der Eprgeig und die Rachſucht 
eimahe im ausfhliehenden Beſitze der tragiſchen Bühne; inzwi— 
ird bie geniale Dichterkraft/an die Darftellung jeber Leidens 
* eine große tragifche Wirkung knüpfen Können, wenn fie dies 
teflung Grofartigkeit und Tiefe zu geben weiß; denn die 
aft iſt Thon an und für ſich tragiſch. Die feidenfgaft: 


a durch die Objekte, auf welhe ihr Streben gerichtet iſt, 
ch die Macht der Hinderniffe, welche demfelden entges 
jehen. So günſtig und vortheilhaft Übrigens bie page 
























1 flatt finden, wo vom Dichter —— ter Erb 
ee den Kampf mir einer andern ober mit einer Meis 


en dev Leidenſchaften beruht allein darauf, daß 
t Bufammenhang zwiſchen dieſen und ihren Aeußerungen als 
5 iger erfdeine; bie Klarheit fordert, bafı die Leis 
nich — zu faſſen fey, und einen entſchiedenen Eindruck her⸗ 


% — Hiebei muß noch der von Ariſtoteles aufgeftell- 
orderung an bie Tragödie, durch Furcht und 
itleiden biefe Leibenfhaften zu reinigen, ger 
dt werben. Leidenfchaften reinigen heißt, in der Sprache je⸗ 
phen, fie auf das Mittelmaß zurücführen, welches 
ft unferen Neigungen beftimmt hat, fie weden, wo 
ſdlummern, fie beleben, wo fie ermatten, aber auch fie (wär 
den, Be ſtark, fie mäßigen, wo fie zu beftig find. Alter- 
ng8 reinigt die tragifche Poeſie jene Leidenſchaften. Sie erwedt 

d die tragiſche Adfpieglung des Lebens die Vorftellung von der 
iptigteit aller menſchlichen Kraft, von der Wandelbarleit alles 
Bifchen Gluckes; die Mache, welche über die menſchlichen Schid: 
e gebieter, erfcheint entweder als eifernes Fatum, oder als 
berliche Weltregierung; im erftern Balle mäßige ſelbſt die Vorftel 

ng jener unentfllehbaren Uebermacht die Furcht vor derfelben, 


Li. 
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im letztern Falle iſt die Reinigung der Furcht die mitde Brut | 
ruhiger Ergebung und des feftbegründeten Vertrauens auf dag | 
Göttliche. Das Mitleiden wird niht mur erregt durch das Leiden r 
der tragiſchen Perfonen, ſondern auch gereinigt durch die Uebers 
zeugung, daß eine höhere Weltorbnung das ausgleihende Were 
hälsniß zwifden Schuld und teafe, jwifhen den Reiben des Une 
glücklichen und feinen Anſprüchen an Glückſeligkeit wieber herftelle, 
Die tragiſche Rührung und Erfhütterung bleibt aber im Trauer 
foiefe nur Mittel, wird nicht Zweck. Zweck bleibt die poetifhe 
Darjtelung ber ernſten Beziehungen bed Lebens, die Auflöfung 
eines großen menfiplichen Schicſals. Aus dem Gefagten ergibt ſich 
auch, daß die Tragödie durchaus eine firtlihe Tendenz habe; 
darf biefe nirgends ſichtbar werden, weil fie fonft den dramatiſchen 
Charakter in einen divaktifchen verwandeln wlrde, 4 

5. 638. In der Tragödie kann auch das Wunderbare 
großer Wirkung ſeyn; es verftärkt das Furchtbare und erfeplittert: 
und noch tiefer, mur muß es, fo fehr es auch gegen das Ganze | 
in den Hintergrund zueüdtritt, in ben Gang ber Handlung eine” 
greifen, fie verwideln ober die Auflöfung herbeiführen, In dem 
Dunkeln und Rächfelhaften diefer wunderbaren Welt liegt das Es 
fchredfende ; darum fagt Leffing mit Recht: „Die Haare ſtehen auf 
dem ungläubigen und gläubigen Hienſchaͤdel zu Berge.“ Der Dice 
ter kann das Wunderbare, die Geiſterwelt, nicht frei geſtalten⸗ 
er bleibt hierin von dem Volksglauben jener Zeit abhängig, in 
welche er feine Handlung verlegt. Hierin bleibt Shakespeare groß 
und bewundernswerth. Er läßt ja nit, wie Voltaire in ber 
Semiramis, feine Geifter am hellen Tage erfheinen, fondern In | 
der Stunde der Mitternacht, fie find nicht jedem Auge fihtbarz 
und beim Hahnenruf verſchwinden fie wieder. Auch bereitet er 
den Zuſchauer auf irgend eine Art auf die Geiftererfheinung ver. 
Doch bringen alle Geiftererfcheinungen eine größere Wirkung beim 
Leſer hervor, als bei dem Zuſchauer; dort wird nur die Phantafie 
angeregt, bier treten bie unbekannten Geſtalten vor den Haren 
Sinn des Auges, und das Grauen faͤllt hinweg, fo wie das Uns 
bekannte die Form eines Bekannten annimmt. 

$. 639. Defters bedient fi ber sragifche Dichter, um und 
die höchſte Zerrüstung ddes Seelenzuftandes einer tragifhen Perfon 
durd Schmerz ober Schuld zu ſchildern, des Mittels, fie uns im 
Wahnfinn zu zeigen. Aderdings bringe diefer mächtige Hedel 
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ind eine maͤchtige und ſichere Wirkung hervor. 

‚immer die beginnende Zerftörung einer 
und der Darftellung des Wahnfinns nicht 
als unumgänglich noͤthig ift. Ueberhalipt 
wagifhen Motiv nicht allzuhäufig Gebrauch 


tragiſche Diction erhebt fid über den Ton 
Paten. Ihre nothwendigen Erforberniffe find 
jefuchtes, prunkloſes Pathos und Lebendige Ans 
—** Stärke und Adel, Fülle und Beſtimmt ⸗ 
raft. So mannichfaltig aud die redenden Per« 
&parattıre und Gemüthszuftände wechfeln, immer 
Dichter den Ausdruck mit männlicher Befonnenheit. 
hheſtimmung der Handelnden bis jur lyriſchen 
y berührt die Leidenſchaft die äuferfte Gränge bes 
6 fich naturlich auch die Sprache aus der mittfern 
18 bis zur Kühmbeit und Lebendigkeit lyriſcher Wer 
heben. Mur das rhetorifhe Element bleibe von ber 
entfernt. In biefem ift die franzbſiſche 
; dagegen bfeißen im ber tragiſchen Dierion 
es und d. Goͤthe muſterhaft. 
1. Der gebundne Rhythmus iſt auf jeden Fall 
tragifgen Dichtung angemeſſenſte Form; fie unterftügt 
je edle Würde des Vortrags. Ohne Vers finkt ber Kothurn 
zum niebrigen Soklus herab. Jedoch wird ber profaifdhe 
im ſogenannten bürgerlichen Trauerſpiel dem tragiſchen 
geradezu widerſtreben. Die Griechen wählten, mit 
ing des im lyriſchen Versmaße abgefaßten Chors, den 
oder ſechefüßigen Jambus, aus welchem fie, jenachdem 
ji bes Ausdrucks, in den achtfüßigen Trochäus lbergingen. ' 
That bat der fenarifhe Jambus den rein» bramatifchen 
fon Horaz erkannte: Alternis aptum sermo- 
en Vincentem strepitus, et natum rebus 
is. | modernen Drama, deſſen Bewegung raſcher, und 
haupt manmichfaltiger geſtaltet ift, ſcheint der flnf- 
bus angemeffener, den man aber, um ihm 
pfaltigkeit und etwas Lyriſches zu geben, am bedeuten⸗ 
beſonders am Schluffe der Scenen und Akte ſich 
—** auch wohl in den Momenten der hoͤchſten Leidenſchaft 
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Außer den bereits in der aufgeſt 
Poeſie angeführten Verſchiedenheiten 
zu beachten: 4) Die Darftellung 
ift immer idealiſch; nur darf dief 
als wären die darin aufgeführten Perfe 
kommen. Es werden Schwächen, Fehl 
geſchildert; aber Überall find ihre Sitt 
aus geadelt, und jeder Perfon ift fo vi 
ben, als ipr Antheil an der Handlung 
Spealifhe beruht befonders darauf, da 
verfegt find. Der griehifhe Styl fieh 
Reinmenfchliche, und ſchließt die Zufällig 

Eine zweite Eigenheit der grieı 
die Mythologie vorzüglich d 
darbietet. Dadurch gewann yr Kün 
tragiſche Zabel immer aus einer gewiſſ 
Wunderbaren hervortrat. Die griehifh 
gleihfam Poefie auf Poefie zu impfen. - 
antiken Tragödie ift der Chor. Er hat 
Aber bie attiſche Tragödie erhob ihn, a 
nes mimifhenahahmenden Lobgefanges 
auf andere Götter und Heroen, bei öf 
bei der mimifhe Hymnus erft dad Ga 
Bwifchenperfon erhielt, welde die Fab⸗ 





'%, von unvermeiblicher Strafe des Fre⸗ 
der Zuverſicht, mit welcher der 
Strebens, einer höhern Macht gegen, 
en zu Können wähnt; das Intereffe der 
fhon im Stoffe fh, und dei gewinnt 
aftung besfelben den freieften Spielraum; nur 
gefordert, daß er feine Fabel im Geifte des 
daß er Überdief das im Alterthum waltende 

nicht aus dem Auge verliere, daß er und in ſei⸗ 
1 fonen die Begeifterung der Vaterlandsliebe 
febendig darzuftellen wiffe, daß er endlich 


id feine Perfonen im Geifte berfelben reden und hans 


. Siftorifhe Stoffe gewähren dem Dichter 
daß gleichſam ber tragifhe Kern ſchon gegeben ift, 
ere Dichtung eine fefte, ſchon beglaubigte Grundlage 
wir doch Menfhen aller Generationen und Zeitalter 
thume befangen, als ob fie felbftftändige Zwecke aus 
aft, im Wiberftreit,mit ben ſittlichen Gefegen ihres Das 
Sicherheit zu verfolgen vermöchten. Mur barf der ges 
Stoff nicht allfeitig ausgebilder vorliegen, nicht zu bes 
ſeyn, und zu nahe ftehen, weil dadurch die freie Dichter: 
ſich beſchrankt fühlt, und ber tragifche Effekt geſchwaͤcht wird. 
S. 631. Daß übrigens auch in der Tragsdie Einheit und 
Iftändigkeit der Handlung erfordert werbe, fo daß 
in ſich abgeſchloſſenes Ganzes bilder, in welchem der beab⸗ 
jte tragifche Effekt vorbereitet und vollendet wird, ergibt ſich 
dem, was über das Drama üͤberhaupt gefagt iſt. Aber im Ger 
1 gegen das reichere Epos, folgt aus dem Weſen bes reinen 
piels auch nothwendig die Einfachheit der Handlung, wenn 
auch nicht im ſtrengen Sinne der griehifhen Tragödie ger 
(em werben darf. Auch bie Forderung der Erpofition, 
erwidfiing und der Auflöfung kehrt in der Tragds 
wie im Drama Überhaupt, wieder. Was die Verwicklung in 
€ Tragdbie betrifft, fo dürfen ſich die Fäden derſelben nicht fo 
dielſe nkallpfen, nicht zu dem Grade verſchlingen, daß fie die 
Aufmerkfamkeit des Leſers oder Zuſchauets vorzüglich an ſich und 
ihre Auflöfung feſſelnz denn dadurch geſchieht dein Eindrücke der 
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fe, worin das Weſen der Intrigue beſteht. Auch das 
fordert treffenbe Charakterzeihnung. Die Bituar 

ser im reinen Zuftfpiel aud rein» komiſch feyn, 
© Vermeidung aller ernfthaften Beimiſchungz denn 
bat feine Begrängung in dem Ernte. Darum blei- 
liche und fittliche Gebrechen billig vom Gebiete der 
jloffen. Das Intriguenſtück dufder nicht nur, 

fogar die verſchlungenſte Verwicklung ; bier treibt 
mit den thörihten Wünfhen und Hoffnungen 
muthwilligſte Spiel. In den Charakterjtüden 
‚fe vorzugsweiſe in Einem Charakter verrinis 
deßhals burd) feine eigenite Individuatität den äfther 
ganzen Handlung begründen und tragen muß. 
tlicken wird insbefondere das, was einer Klaſſe 
deren Nepräfentant der Held des Charakteritür 
if, eigen th befunden wird, dargeſtellt, indem man 
je eines Charakters, die man ſonſt nur bei mehrern 
et, auf Eine Perfon häuft, und fo gewiſſermaßen 
Charakter ſelbſt, wie z. B. in Moliere's Geit- 
At. Ein gewiffer Grad der Uebertreibung des Laͤcherli— 
BVorfällen und Charakteren muß dem Luſtſpieldichter 

» weil fie das komiſche Intereife verftärft. Nur 
das Geſetz der poetifhen Natürlichkeit diefer frei- 
ing bichterifcher Kunſt ihre gehörigen Grängen feten ; 
ber komiſchen Erfindung darf innere Wahrheit nicht 
bie zum Wefen ber fhönen Didtung gehört, und bie 
re Poffe nur ſcheinbar vermißt wird. Diefe fordere 
minder berechnete Haltung, eine minder ſtrenge Rich⸗ 
eihnung ; in ihr fpielt der Dichter wahrhaft mir 
enſtande. Das Unwahrſcheinliche bei ihm ift es aber 
n Verftand, nicht für die Phantafie. Auch den Ge— 
GE es, je freier er gebildet, und je weniger er von 
fchränktheit und Thorheit befangen it, mit dem 
rei zu fpielen, ohne ſich in dasfelbe zu verfieren, und 
e zu laden über die fi naͤrriſch gebärdende 
ie Lebensluſt und lippige Kraft des Witzes offenbart. 
?. Der Stoff der Komödie findet fi in jeder Zeit, 
nur wird er zu felten erfannt, weil nur mer 
em fi über ihre Zeit erheben. Für ba fatprifche 

50 





fiht des Dichters vermutben läßt, ei 
men. Gegen Dichtungen diefer Art, 
gen, Eann bie Kritik fih nicht laut ı 
ren.. Aber die fhmugigen Späffe, m 
Luftfpiele gerolrzt find, beweifen n 
oder Mangel. an Geſchmack, als unfi 
mung werben fie niemanden verführer 
lichkeit gebildeter ift. 

$. 649. Der Dialog bes Luft 
lebendiger und im Tone abwechſelnder 
Monolog wird hier nur felten fla 

Die Sprache muß aud hier 
tee der redenden Perfonen, ihrer j 
dem gefelligen Tone angemeffen feyn, 
wechſeln; Wahrheit und Lebendigkeit 
beit und Seinheit in allen Formen dei 
Bildung bei einer ſcheinbaren Nachlä 
der Diction in der Komödie ſeyn. 

Der Vers wird in der Komöl 
faifhen Kreife heradfteigen. darf, wol 
werden Eönnen, doch wird er zur Vol 
gen. Im Niedrigkomiſchen bewirkt der 
ohne Gemeinheit darftellen läßt. Den 
der Dichter nur ſcheinbar in poetiſch⸗freit 
Das Onfbenmah her Franühie sianer 
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were semesee vnyse yaı [U SMNUE, 
faffung in Athen vorherrſchend beftant 
ih die mittlere Komödie aus, we 
Richtung aufgab, und an ihre Stelle 
fifpebezeihnende aufnahm. Als auch 
bie neue Komödie ein, welche den € 
litiſchen Geiſtes ber alten Komödie ur 
Breipeit eine behutfame Schilderung t 
ler und Thorheiten wählte, eine ſch 
lieferte, und in einer fittigen Sprache ı 
Unb biefe neiie Komödie der Griechen 
gen ber Römer Plautus und vorzüglich 
paͤiſche Literatur Über, 


Neben» und Mittelarten 
Dihtkunft (das Schaufpi 


$. 650. Diefe dramatifhen V 
hauptſaͤchlichern Abftufungen des mittle 
nationellen und temporellen Cinflüffen 
biefelben in der Geſchichte der Poefie 
meinheit anſprechen Eönnen. Die vorzi 

4) Das humoriſtiſche Scha 
ben Schmerz und Luft, Leid und Sr 
Weinen und Lachen, Ideales und Gem 


ei TE m 


Sdhauſviel hervor, in welchem ſich Wig und Gefühl den Gegen- 
 Mand ſtreitig machen, die Phantafie aber mit beiden ſoielt. Die 
g am dieſe dramatiſche Dichtart iſt wahre Durch- 
von Scherz und Ernft; nicht genügt alſo ein bloß: mer 
ei jener beiben Lebensſeiten, noch weniger 
r Gegenfaß in der Art eintreten, daß Scherz und 
id ihrer eigenthümfichen Bedeutung und Wirkfamkeit 

Verwicklung/ Vielfeitigkeit, 









* — Weisheit růckſichtlich des Sesrauds 
—— bes Kleinen und Großen, des Un: 
"und Vedeutenden, der tieffinnigften Gedanken und 
— der ſinnteichſten Spiele des Witzes 

















— Mit demſelben verwandt iſt das romantifhe 
ifpiel. Auch hier begegnen ſich Scherz und Ernft mans. 
95 aber es fehle bie höhere Weltanſchauung des Humoris 


Phantaſie über die beſtimmte Wirklichkeit in 34 Be⸗ 
ng emporhebt. Höochſte Vielſeitigkeit der Beziehungen, und 
igkeit in der Abftufung der Scenen, Teihte Üesere 
ge vom Lichte zum Dunkel und umgelehrt, auffallende Kontra 
Üiberrafpende Situationen, Ereignife und 
forliche Anſchaulichteit, friſches reiches Kolorit, L 
tes Auf und Abbewegen in der Sprache und Darftellung 
> eignen vorzüglich dem romantifhen Schaufpiele. Wars 
m im klaſſiſchen Alterthume weber das humoriſtiſche, noch xo= 
men — —— ausbilden Eonnte, ergibt ſich aus dem, was 
e it der antilen Kunſt von der modernen, und 
om i ———— Die meiſten Beiſpiele liefert das enge 
ſpaniſche Theater, beſonders das ältere, Die romantiſchen 
iele find eigentlich Phantafiertiite, und infofern iſt 
er Sommernadtstraum, und der Sturm von 
re ihren juzugefellen. Tiels Kaifer Oktavianus. 


fern 








it der innigften und zarteſten Gemüthlichkeit, 
unerläßliche Anforderungen, welche an ein wahre 
); Schaufpiel geftellt werben müffen. 
nfelden verwandt ift 2) bas romantifde 
I. Auch hier begegnen ſich Scherz und Ernſt man 
er es fehle die höhere Weltanfhauung des Humori⸗ 
und Schmerz, Luft und Leid, Scherz und Ernit, 
db Weisheit fpielen bier wechfelnd durcheinander, bloß 
ſem bunten Wechfel einen eigenthümlichen Zauber zu ver« 
welcher durch feine Tebendige Anfchaulichkeit das Gefühl 
über bie beſtimmte Wirklichkeit in leichter Ber 
Söchſte Vielfeitigkeit der Beziehungen, und 
ie in der Abftufung der Scenen, leichte Webers 
te zum Dunkel und umgekehrt, auffallende Kontras 
rafehende Situationen, Ereignife und. Auflöfungen, 
Anſchaulichkeit, friſches reiches Kolorit, Leichtigkeit, 
und Abbewegen in der Sprache und Darſtellung 
‚eignen vorzüglich dem tomantiſchen Schauſpiele. Wars 
iſchen Aiterthume weder das humoriſtiſche, noch ro— 
piel ausbilden konnte, ergibt ſich aus dem, was 
iedenheit der antiten Kunft von der modernen, und 
jor gefagt worden. Die meiften Beiſpiele liefert das enge 
aniſche Theater, befonders das ältere. Die romantiſchen 
find eigentlich Phantafieftide, und infofern ift 
Sommernadtstraum, und der Sturm von 
jpeare ihnen juzugefellen. Tiels Kaifer Ottavianus. 

































dar. Es muß alfo nicht ſowohl d 
‚als vielmehr die reine Natur in 





das didaktiſche Drama e 
tiſche Sittengemälde et 
Werden Geban cars 
ihrer ſelbſt wegen. Hier wi 
und Lebendigkeit bei freier Auffoffung. ; 
ſtellung gefordert, Die allgemein h 
entwerer vorzüglich an Charakteren, 
ſelbſt individuell abbilden. Im 'erft 
Eharaktere als Reproͤſentanten bel 
und ©tandesart vorwaltender, Sitten 
Falle muß die Handlung felbft dar 
eine Wechſelbedingung der Eharakt 
Handlung obwalten. Hieher gehören 
ſpiele, die und entweder das Leben 
lers, als folden zus infhauung 6 
liche einer ganzen Malerſchule 9 
gers Eorreggio. Fr. Kinds Ban D 
5. 657. Im didaktiſchen 
ſich entweder eine einzelne Anſicht, oder 
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Leben, in welchem philoſophiſche Ideen indioibuatifee bargeftellt 
eben. Bei diefer Art von Schaufpielen ift die erfte und unerläß: 
he Forderung, das im höhern Sinne Didaktiſche in die Hande 
ing. felbft zu legen, und das Fünftlerifhe Intereffe durch den poes 
rifıhen Charakter der Handlung ſelbſt zu beſtimmen. Leffing's 
han der Weife und v. Gdrhes Fauſt. Charakterifirung 
Werke. ı 
6: 658: 9) Mufitatifges' Shaufpiel. Die Oper 
Sinafpiel) iſt ein lyriſch ⸗ dramatiſches Gedicht, das ſich in der 
fufführung mit Mufik verbindet, welche in ihrem Weſen lyriſch 
» Der Dialog muß daher eine fortwährende leidenſchaftliche Bes 
gung haben, und die Situation gleichfam von felbit in Muſik 
er Die Oper hat daher nicht ſowohl eine Handlung vom 
je bis zum Ende mit ihren mannichfaltigen Verwicklungen 
ftellen, fondern vielmehr die Gefühle, welhe die Handlung 
n. "Darum iſt aber die Oper nicht ohne Handlung; mur 
fd der Fortgang, die Verwiclung und Auflöfung der Handlung 
+ unmittelbar und an fih felbit, fondern mittelft bed Gefühls 
argeftellt, in welches die dabei betheitigten Perfonen verfegt wers 
In dem Wechſel der Gefühle aber, welde die bei einer 
ung. interejfirten Perfonen äußern, ſtellt fih uns das Bild 
der Handlung, ihr Fortgang, ihre Werwicklung und Auflöfung 
uf eine unzweidentige Weiſe dar, 
. 659. Die erfte Aufgabe für den Operndihter 
bes, eine ſolche Handlung zu erfinden, durch melde die Perſo⸗ 
Lagen gebracht werden, in melden fie ihre Gefühle vorzüg« 
hriſch ausſprechen Eönnen, und mannichfaltige Affelte und Leis 
jenfhaften in verſchiedenen Graden und Abitufungen wechſeln. 
na dieß bie firenge Ausbildung der Charaktere und den unune 
drorhenen Fortgang der Sandlung zu hemmen ſcheint; fo iſt die 
Iper auf der andern Seite gefdicter, gewiſſe Stoffe zu verfinn, 
ben, welche dem ſtrengen Drama ſich mehr entziehen. Doch darf 
t tifche Intereffe nicht ganz zurücktreten, weil dadurch auch 
re bdramatifche Charakter der Muſik unmöglich gemacht würde, 
üb que) Be Eigenthimtihfet der Oper, als eines Dramas 
en Kunſtwerls, aufhoͤrte. 
$. 660. Der Operndichter muß * mit der Natur 
er Muſit volfommen vertraut, mufitalifh dichten, d. b., 
‚den dramatifhen Stoff, als die einzelnen Theile, in ber 
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fonft das Drama zur bloßen Panton 
künftfer in Abſicht auf die Oper ebe 
der Dichter mufikalifh. Auch Eeine d 
ste, Baukunft, Malerei, Tanzkunft 
vordrängen, noch vernachläfligend zu 
dem Verhältniffe gemäß hervortreten 
dern und zum Ganzen fteht. 

$. 662. Die fhidlihften St 
das Romantifdhe und das Kom 
das phantaftifh- Wunderbare 
fepn. Das Hero iſche und Hiftoı 
Natur davon aus, da es, nur durch 
im fortf&eitenden Hanbeln\ ausgeführt 

$. 663. Inder Anordnung 
niß der Wechfelreden, Arien und Ch 


Es darf keine willtührlihe Mifhung | 


geben ih nothwendig aus ber Situat 
fer Dictart. 

$. 664. Dan theift die Oper $ 
DOper, Operette und das Melodrama 
wieder in die ernfihafte (Ope 
(Opera buffa). 

Die ernfthafte Oper nähe 
folkte fie nie eine tragifche Kataftrophe 
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sen, in weldem philoſophiſche Ideen individualifirt dargeſtellt 
den. Bei dieſer Art von Schaufpielen ift die erfte und unerläß: 
das im höhern Sinne Didaktiſche in bie Hand« 
ſelbſt zu legen, und das kunſtleriſche Intereffe durch den poes 
hen Eharakter der Handlung ſelbſt zu beftimmen. Leffing's 
Marhan der Weife und v. Göthes Fauſt. Charakterificung 
kider Werke, . i . 
$. 658. 9) Mufitalifhes Schauſpiel. Die Oper 
Zingfpiel) ift ein Iprifch-dramatifhes Gedicht, das fih in der 
mit Muſik verbindet, welche in ihrem Weſen Iprifch 
Me Der Dialog muß daher eine fortwährende leidenfhaftliche Bes 
megung haben, und die Situation gleihfam von felbit in Muſik 
äbergeben. Die Oper hat daher nicht fowohl eine Handlung vom 
Anfange bis zum Ende mie ihren mannichfaltigen Verwicklungen 
——— fondern vielmehr die Gefühle, welche die Handlung 
begleiten. "Darum ift aber die Oper nicht ohne Handlung; nur 
— Bortgang, bie Verwicklung und Auflbſung ber Handlung 
nice unmittelbar und an ſich felbft, fondern mittelft des Gefühls 
— im welches die dabei betheiligten Perſonen verſetzt wer⸗ 
ben. Im dem Wechſel der Gefühle aber, welche die bei einer 
Handlung interefirten Perfonen äußern, ſtellt fih und das Bild 
Me Dandlung, ihr Fortgang, ihre Werwidlung und Auflöfung 
auf eine unzweibeutige Weiſe bar. 

-$. 659. Die erfie Aufgabe für den Opernbidter 
it es, eine folhe Handlung zu erfinden, durch welche die Perfos 
nen in Lagen gebracht werden, in welchen fie ihre Gefühle vorzüge 
Kid Igrife ausſprechen können, und mannicfaltige Affelte und Leis 

n in verfhiedenen Graden und Abſtufungen wechſeln. 
Benn bief bie firenge Ausbildung der Charaktere und den unune 
kerbrodhenen Fortgang der Handlung zu hemmen ſcheint; fo iſt die 

auf der andern Seite geſchickter, gewiſſe Stoffe zu verfinn« 
Yan, welche dem firengen Drama fich mehr entziehen. Doc) darf 
das dramatifche Intereffe nicht ganz zurücktreten, weil dadurch auch 
dramatiſche Charakter der Muſik unmöglich gemacht würde, 
ugleich die Eigenthümlichkeit der Oper, als eines drama— 
Kunſtwerks, aufhoͤrte. 
5 660. Der Operndichter muß daher mit ber Natur 
der Mufi vollfommen vertraut, mu ſika liſch dicht en, db. b., 
fowopl ben dramatiſchen Stoff, als tie einzelnen Theile, in ber 





ſchen Komödie. Das Eigenthümliche d 
auf ihrer neckenden, ausgelaſſenen, 
auf den ſtehenden Charakteren (Mas 
viſirten Darſtellung. Anfangs hatte 
Grundlage, ſpäter jedoch ſuchten ih: 
werfung und Abfaſſung geſchriebener I 
beſtimmte Anordnung Bildung und 
ben. So ſetzte A. Ruzzante (F: 
Entwuͤrfe (Scenarj) für die Improviſ 
tete auch ſechs Luftfpiele genau nad 
Kunftlomödie vollftändig aus, bie er 
lich bemühte fih der Graf Carlo E 
nale Kunitlomödie dur höhere äfthe 
Verſuche Goldoni's, dieſelbe durd da: 
zu verdrängen, aufrecht zu erhalten. 
nem dramatifirten Maͤhrchen im Gefchr 
der Kunſtkomodie über dem Luftfpieldic 
Das regelmäßige Luftfpiel der 3 
fen Urfprunge an nur Nachbildung d 
beiden römiſchen Luſtſpieldichter Plautı 
nung verdienen: Der Eardinal Bibie 
(k $. 605), Machiavelli ($ 15: 
(f $. 555). Siambatifta della Pı 
18. Jahrhundert äußerte fi der Ein 


dramarifche Rireratıın hau Vortinuuu 
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Neuheit und Reichthum der Erfindung. Von ihm bat man an 
200. Stůcke. Spätere Komiker find Capacetliſk 1808). 
Bilti, Gamerra, Roffi, Avelloni, Rederich na. — 
Die Geſchichte der itafienifhen tragifchen Literatur beginne mit 
Angelo Poligiano (+ 149%), der zuerſt feinen Orpheus in 
"itafienifher Sprache ſchrieb. Bald darauf zu Anfang des 16. 
vg 16 erfehien die Sophonisbe des Triffine. Auf dieſen 
Nuccelai, Giraldi, Cinthio, & Dot , 

orelli, Manfrebi u.a, aber ohne bleibendes 

Anfang des 48. Jahrhunderts erſchien die Merop 
— Leſſing erkluͤrt dieß Werk bei allem a, ei 5 


Antiquars, als eines für die tramatihe Kunft gebornen und. date 
in gelißten Geiftes. Atfieri fügte in der zweiten Kärfte des 
18. Saprhunderts (+ 4805) dem Tranerfpiele wohl firtfiche a 
 habenpeit und politifchr edle Bedeutung zu geben; aber aud er 
ein Einfeitigkeit befangen, und vermochte nicht dem italieniſchen 
auerfpiele Selbſtſtaͤndigkeit zu geben. Noch verdienen aus neus 
r Zeit Monti, Pepoli (F 1796) Giov. Pindemonti, 
Miecolini, Manzoni und Ruffa genannt zu werde. — 
ie höhere Ausbildung, - größere Kunftbedeutung und die ibm 
g nlihe dramatiſche Vollendung gewann in der dramati⸗ 
d ——* der Italiener das Shäferfpiel durch den 
minta von Torquato Zaffo und ben Pastor fido 
Guarini. — Die Oper verbankt ben Stalienern nicht 
nur ihre Entftehung, fondern au eine hohe Vollendung. Die 
erfte wirklich muſtkaliſch ausgeführte Oper war Rinnucins 
"Daphne zu Ende des 46. Jahrhunderts. Aber ihre höhere Aus: 
bifpung erhielt die Oper erſt durh Apoftelo Zeno (f. $. 
524) und vor allen burh Metaftafio (ſ. $. 524). An brar 
——— Kunſt hat Metaſtaſio ſeinen Lehrer Apoſtolo Zeno nicht 
und vielleicht nicht einmal erreicht, aber er. drang 
gebildetem Sinne und hellem Verſtande ins Innerſte der 
u m Poeſie ein. Er zeichnete ſich auch in der Kantate 
— Die dramatifhe Literatur der Spanier hat höhere Ber 
bentfamfeit als die italienifhe, fie iſt durchaus nasiomal und 
im Ganzen nice durch den Einfluß der alten Haffifhen Muſter 
bedingt. Auch fie it aus Mofterien und Morafitäten hervorge— 
‚gangen, und das Drama der Spanier blieb in manden Hin- 
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venyeme SER UMISED VEIDIER vurt 
cia, daß er aud in biefem Zweige 

reiht haben würde, hätte er ſich mit 

gewidmet, und au bier dem Natio 
teine Tragödie war nicht nad) dem ( 
gentlihe Begründer des fpanifchen 9 
de Vega. Seit ihm und nad fein. 
zum Theil bereits früßer angenommen 
naldrama fefter aufgefaßt und beftimmi 
fung war in geiftlihe und weltl 
divinas y humanas), Die Nebent 
fpiele und Empfehlungsftäd 
fbenfpiele (Entremeses, mit M 
Die geiftlihe Komödie unterfcieb ı 
Beſchichten der Heiligen (Vidas de & 


“ namsftüde (Autos sacramentales). 


dien wurden eingetheilt in die beroi 
cas) und in die Mantel» und Deg 
Capa y Espada). Bon diefen bildete 
ftüde (Comedias de Figuron) ein 
verfügte fih nun in allen diefen Arteı 
barkeit, daher ihn Cervantes das Natı 
terließ über 2000 Stüde. Die höchſt 


riſche Vollendung gab dem ſpaniſchen M 


In Calderon iſt alle Pracht der roman 


s 
: 
: 
* 
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O Pitra oder 
Helabe, 13) 


























ſter ee griechiſchen Komödie gelegt, fo ward fie durch 
sicharmos mehr kuͤnſtleriſch ausgebildet, Doch füllt die Blüthe 
tem Komödie erſt im die Zeit des peloponnefifchen Krieges. 
iſch chiſche Literatur zählte eine große Menge Komiker, 
om deren zahlreichen Werken jedoch nur Einiges und zwar eines 
nzigen, des Ariftopbanes übrig geblieben iſt. Diefer (bi. 
235 v. Chr.) kann als vollendetes Mufter der alten Komödie 
fordert aber mit volleſtem Rechte, daß er ganz aus dem 
fi ınkte feiner Zeit und feines Volkes beurtheilt werde. Wen 
inen vier und fünfjig Komödien haben ſich nur eilf erhalten, 
ſelbſt biefe beſitzen wir nicht einmal in ihrer urfprünglichen 
find folgende: 4) die Adarner, 2) bie Bitter, 3) 
» 4) die Wespen, 5) ber Friede, 6) bie Vögel, 7) 
ram Feſt der Thesmophorien, 8) Lyſiſtrata, 9) die 
40) die Weiber in der Volksverfammlung, 41) Plutus. 
Stüc bilder ſchon den Uebergang zur mittlern Komödie, 
1 neuen Komödie der Griechen waren vor Andern Mens 
dros (+ 290 v. Chr.) und Philemon (+ 262 v. Epr.) 
eichnet; wir befigen aber. bloß Bruchſtucke von ihren Wer- 
— As Mimen » Dichter verdient Soyhrom (bl. um 
Epr,) Erwähnung. Wir fpliefen aber nur auf feine Mir 
en ans dem Einfluße feiner Werke auf andere Schriftfieller, 
Züͤglich auf Ipeokrit. 
Bei den Römern gewann bie bramatifche Kunſt nie feiten 
md und Boden. Als eine Sklavinn mar die fcenifhe Mufe 
9 eingeführt, und fie ift bore and immer eine Sklavinn 
ben. Das römifche Volk erfreuse fih an Pollen und Pans 
mimen, an circenfiihen oder gar an blutigen Bechterfpielen viel 
ehr, als daji es fürs Theater ein griechiſches Ohr und eine 
iſche Seele haben konnte. Aus Etrurien kamen im Jahr 365 
pr. die eriten mimifchen Darftellungen als Suͤhnmittel einer 
baren Peſt nach Rom, welde, längere Zeit hindurch mis 
5 


— — * 


N —— 


um 


a * 


—— 


kred. — Den glänzenden Ruhm des fr 
Moliere der Schöpfer der Charakter; 
imaginaire. L’&cole des feinmes. 
medecin malgr& lui. LeMisanthro 
Le Bourgeois-Gentilhomme u. ſ. 
und Gegner Molieres Bourfaulth 
Tadenftäde (pieces à tiroir), r 
Ueberläftigen, das erite Beifpiel g 
bat, im Abſicht auf die Zufälligkeit dei 
meinſchaftlichen Anlaſſe aufgereiht find 
men der Alten. Den erften Rang nad 
wöhnlih dem Regnard (F 1709) eir 
glaͤnzte deſſen Zeitgenoffe Legrand. 
nung: Dancourt (F 1725). Desi 
rivaur (F 1763). Piron Greffe 
Urheber der Comedie larmoyante (F 
mille); Chamfort (F 1794). Zra 
rian (f. $. 555). Euftfpiel! Demon 
Coltlind'Harville (1806). Luft 
41799). Euftfpiel. Unter den fpätern franz 
nen genannt zu werden: Mercier (} 
fiel. Chenier (} 1814). Trauerſpi 
I. Calas. C. Gracchus :c.). Arnau 
nicus). Andrieur. Lufts und Trı 
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we emnupysar yyunsujıez VE gig! 
Heldenzeit, mit den feinften Züger 
der tiefiten und reihhaltigiten poetiſch 
ihn je an unerfhöpflicher Zülle des © 
ler Leidenfhaften? an unnahahmlidı 
fen? an einziger Originalität? befte 
artigften, ja ſcheinbar unvereinbarft: 
beneinander? „Diefer tragiſche Titan 
den Himmel jtürmt, und die Welt 

droht, der, furchtbarer als Aeſchylut 
und unfer Blut vor Schauder gerinn 
einſchmeichelnden Lieblichkeiten der füß 
mit der liebe, und feine Lieder find 

geathmet. Die Geiiterwelt und die Y 
in ihn niedergelegt: an Kraft ein Hal 
phet, an überfhauender Weisheit ein 
er fi zu den Menſchen herab, als wı 
legenheit, und iſt anfpruchslos und u 
Aber Shakespeare's Eomifches Talent i 
dig, wie das, welches er im Patheı 
es ſteht auf gleicher Höhe, har glei 
wie diefes. Zum Belege diene der Ch 
rich IV. Als die berühmteften Tra 
gelten 4) Hamlet, 2) Macbeth, 3 
und 5) Romeo und Julie. Indeſſen 
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der Rragddie bie italieniſche Poeſte nichts Bleibendes hervorge— 

bracht, if immer von Fremden abhängig geblieben. Dagegen ges 

dieh das Luftfpiel nad einer Seite bin, von der es mit den alte | 
römifchen Poffenfpielen zufammen hängen mag, zu nationaler | 
Eigenthümlichkeit. Doch muß man hiebei wohl unterfhpeiden zwi⸗ 
(den dem improvifieten National» Luftfpiele oder der Kunftkor 

mödie (commedia, dell’ arte) und dem eigentlich literariſch— 

ausgebildeten oder regelmäßigen Luftfpiele (commedia eru- 

dira), Beide geben nebeneinander in der Geſchichte der italienis 

ſchen Komödie. Dus Eigenthlmliche der Kunſtlomoͤdie beruht tbeils 

auf ihrer nedenden, ausgelafenen, fatprifhen Richtung , theils 

auf den ſtehenden Charakteren (Masten), theild auf der impro« 

viſirten Darftellung. Anfangs hatte fie durchaus Feine literaͤriſche 

Grundlage, fpäter jedoch fuchten ihr einige Dichter durch Ente 

werfung und Abfafung geſchriebener Plane, überhaupt durd eine 

beitimmte Anorpnung Bildung und böhern Kunſtwerth zu ges 

den, So feste U. Ruzzante CH 4540) nice nur dramatiſche 

Entwürfe (Scenarj) für die Improvifatoren auf, fondern arbeis 

tete auch ſechs Luftfpiele genam nah Charakter und Form der 

Kunfttomddie vollſtaͤndig aus, die er 1530 herausgab. Vorzüge 

lich bemühte fih der Graf Carfo Go;zi (+ 1802) die mario: 

nale Kunjttomödie durch höhere aſthetiſche Ausbildung gegen die 

Verſuche Goldoni’s, dieſelbe durch das regelmäßige Luſtſpiel ganz 

zu verdrängen, aufrecht zw erhalten. Carlo Gozzi ſtebt mit ſei⸗ 

nem dramatifieten Mähren im Gefihmad und mit der Haltung 

der Kunſttomodie Über dem Luftfpieldichter Goldoni. — 

Das regelmäßige Luſtſpiel der Staliener it von feinem ers 
ften Urfprunge an nur Nachbildung des Fremden, befonders der 
beiden roͤmiſchen Quftipieldichter Plautus und Terentius. Ermäh: 
nung verdienen: Der Eardinal Bibiena (F 1520). &. Ariofte 
(h $. 605), Machhiavelli C# 1526). Pietro Aretins, 
(f $. 555). Giambatiſta della Porta (1615). Mit dem 
48. Jahrhundert äußerte fi der Einfluß der Franzoſen auf bie 
dramatiſche Lireratur der Italiener. Carlo Gotvoni (F 1795), 
fuchte das'regelmäßige Luſtſpiel durch nähere Beziehungen auf das 
Nationale zu 'reformiren. Seine Quftfpiele empfehlen fih zwar 
durch Wahrheit und Natur der Daritellung, durch Rafchheit-des 
"Dialogs; auch bezweckte er dabei eine Sittenſchule; aber es fehlt 
ihnen an komifher Kraft, an Tiefe der Charakteriftit und an 
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um der ‚Erfindung. Won ihm bat man an 
tere Komiker find Capaceflilt 4804). 
erra, Roffi, Apeltoni, Rederici na, — 
te der italieniſchen tragifhen Literatur beginnt mit 
fo Poligiano (+ 149%, der juerft feinen Orpheus in 
icher Sprache ſchrieb. Bald darauf zu Anfang. des 46. 
erts erfhien die Sophonisbe des Triffine. Auf biefen 
2 wecelai, Giraldi, Einthio, 8 Doler, 
li, Manfredi u.a, aber ohne bleibendes Be 
bes 48. Jahrhunderts erfhien die Merope 
ei. Beifing erkfäre dieß Merk bei allem Werdienſt eich, fie 
nd einfachen Gefhmads mehr für die Arbeit eines aetßhen 
‚als eines für die dramatifhe Kunft gebornen und. ‚das 


Geiſtes. Alfieri ſuchte im ber zweiten Hälfte bes 
(+ 4803) dem Trauerfpiele wohl ſittliche Er⸗ 
und politifchs edle Bedentung zu geben; aber auch er 


Einſeitigkeit befangen, und vermochte nicht bem italieniſchen 
Erauerfpiele Seldftitändigkeit zu geben. Noch verdienen aus neu⸗— 
mer Zeit Monti, Pepoli (4 1796) Giov. Pindemonti, 
Mieretini, Manzoni und Nuffa genannt zu werden. — 
Eine höhere Ausbildung, größere Kunftbebentung und die ihm 
eigenthlimliche dramatiſche Vollendung gewann in ber bramatis 
fben Literatur der Italiener das Schäferfpiel durch den 
Iminta von Torquato Taffo und ben Pastor ſido 
ss Guarini. — Die Oper verbankt den Stalienern nicht 
nur ihre Entftehung, fondern auch eine hohe Vollendung: Die 
erfte wirklich muſikaliſch ausgeführte Oper war Ninnucints 
Daphne zu Ende des 46. Jahrhunderts. Aber ihre höhere Auss 
bißung erhielt die Oper erft durh Apoftofo Zeno (f. $. 
524) md vor allen durch Metaftafio (f. $. 524). An bras 
matifher Kunft hat Meraftafio feinen Lehrer Apoftofo Zeno nicht 
übertroffen, und vieleicht nicht einmal erreicht, aber er drang 
mit gebildetem Sinne und hellem Verſtande ins Innerfte der 
mufttalifchen Poeſie ein. Er zeichnete ſich auch in der Kantate 
aus, — Die dramatifche Literatur der Spanier hat höhere Ber 
deutfamkeit ald die italienifhe, fie ift durchaus national und 
in Ganzen nicht durch den Einfluß der alten Haffifhen Muſter 
bedingt. Auch fie iſt aus Mofterien und Moralitäten hervorges 
gangen, und dad Drama der Spanier blieb in manden Hin: 
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en aͤhnlich, und iſt in den geiftlihen Schauſpielen 
: Santos und Autos sacramentales) nur beftimmtere 
poetiſche Ausbildung der Erfteren. Die erſten Fort 
dramatifhen Kunft in Spanien fallen in die legte 
16. Jahrhunders, bie Blüthe nimmt mit dem 17. 
rt zugleich ein Ende. Die verfhiebnen Bilbungs-Ep 
vaniſchen Bühne laſſen fi mit dem Namen brei be 
ichter, des Cervantes (f. $. 0605), Zope be Vega 
1655) und Calderon de la Barca (+ 1687) 
Cervantes bewieh durch fein Trauerſpiel Numan- 
er auch in diefem Ziveige der Poefie hoben Ruhm cr 
n würde, hätte er fih mit dauerndem Eifer der Bühne 
und au bier bem Mationalgeifte gehuldigt; denn die 
hödie war nicht nad dem Sinne ber Nation. Der es 
B der des fpanifchen Marionaldrama wurbe Lore 
. Seit ihm und nad feinem Mufter wurden auch bie 
bereits früßer angenommenen Eintheilungen des Natie 
efaßt und beſtimmter entwickelt. Haupteinthei- 







feſter au 





in geiſt liche und weltliche Komödien (Comedias 
humanas), Die Nebendramen waren theils Bor 
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kred. — Den glänzenden Ruhm des frı 
Moliere der Schöpfer der Charakter 
imaginaire. L’&cole des feınmes. 
medecin malgr& lui, Le Misanthro‘ 
Le Bourgeois-Gentilhomme uf.ı 
und Gegner Moliereg Bour ſaulth 
ladenſt ücke (pieces à tiroir) In 
Ueberlaͤſtigen, das erſte Beiſpiel gı 
hat, in Abſicht auf die Zufaͤlligkeit der 
meinſchaftlichen Anlaſſe aufgereiht find, 
men der Alten. Den erſten Rang nad 
wöhnlih dem Regnard (F 1709) ein 
glänzte deffen Zeitgenoffe 2 egrand. 
nung: Dancourt (} 4795). Dest 
rivaur (# 1763). Piron & reffet 
Urheber der Comedie Jarmoyante (Fi 
mille); Chamfort (F 1794). Tea: 
rian (f. $. 555). Luſtſpiel Demou 
Eollind®’Barpvilfe (1806). Luſtſ 
1799). Euftfpiel. Unter den fpÄtern franze 
nen genannt zu werden: Mercier (+ 
fiel. Chenier (+ 41844). Trauerfpie 
T. Calas. C. Gracchus 2%.) Arnauı 


nieus). Andrieur. Luſt⸗ und Traı 
Ben. . - 
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deuerſoiet (Sylla). Alex. Guir a ud. Trauerſdiel (Les Mac- 
eiabees). — Liadiers. Trauerſpiel (J. Shore). Rene Char⸗ 
14@ilbert von Pirdr&court. Der fruchtbarſte der jetzt lebenden 
Dichter in Frankreich. Picard. Luftfpiel, Cebrun. 
Teeuerſpiet (Marie Stuart). Du Pati. Etienne 
2a. — In der ernfihaften Oper it Quinault (+1688) 
mit großem Lobe anzuführen. In Opererten zeichneten fid vor 
andern Bavart und Sedaine E 1797) aus. Eine Abart der 
kmifdien Oper iſt das Vaude ville. Darin wär Lefage (+ 
147) und Piron bekannt. — Heut zu Tage find bie Branzofen 
Imühe, ausländifhe theatralifhe Freiheiten, oder gemiſchte Gars 
tungen einzuführen. 
 Beichrhum und Bedeutſamkeit zugleich beſitzt die dramatiſche 
Üteratur der Engländer. Auch hier iſt Wurzel und Urfprung 
be Drama in den geiftlihen Spielen bed Mittelalters zu für 
ben. Auch biefe waren zweierlei Art, dramatiſirte Wundergeſchich⸗ 
tem der Heiligen, auch bibfifher Erzählungen, und dramasifirte 
meralifche Altegorien (Miracles und Moralities), Etwas fpäter 
(ermaehlih um den Anfang des 14. Jahrhunderts) bildeten ſich 
neben dieſen religiöfen Schauftücen weltliche Poffenfpiele (Plays), 
lter rohe Gemeinheiten, in berbem Wite vorgetragen, 
gemefen zu ſeyn ſcheint. Die geiftlihen- Dramen verwandelten fi 
in Darftellungen weltliher Gegenftände, und zwar die Miracles 
in deamarifiete weltliche Geſchichten (Histories, Historical Plays), 
Be Moralities in Mastenftüde (Masks, Masques). Zu den 
Histories gebörten auch die gleichzeitig entitandenen Tragikor 
möbien. In ihnen findet fih zum Theil die Grundlage der bras 
matifchen Weiſe Shakespeares. Zu Anfang des 46. Jahrhunderts 
führe man dem antifen Drama, befonders dem Tateinifchen, Ein: 
fug auf die Ausbildung des nationalen zu verfhaffen. Der Vers 
gluckte, aber ohne den nationalen Charakter und Geſchmack 
dem antiken aufzuopfern. Merkwürdige Erfcheinungen rückſichtlich 
der Reform des englifchen Nationaldrama find" das Original-Luſt ⸗ 
fiel eines Unbekannten Gammer Gurton’s Needle (um die Mitte 
des 46. Sahrhunderts), und bas gleichzeitige regelmäßige Trauer 
keit Sakviltes (f. $. 605) Ferrex und Porrex. An beide 
Slide kallpft ſich als an ihre Anfangspunkte die Geſchichte des ei: 
gentlich gebildeten englifhen Mationaldrama. Im Luftfpiefe find 
äuerft zu nennen: Richard Edwards oder Edward Ferrps 





wre wiwussgyen yyantajlez DIE gig 

Heldenzeit, mit den feinften Züger 
der tiefiten und reichhaltigften poetifd 
ihn je an unerſchöpflicher Fülle des © 
ler Seidenfhaften? an unnachahmlich⸗ 
fen? an einziger Originalität? befte 
artigften, ja ſcheinbar unvereinbarft 
beneinander? „Diefer tragiſche Titan 
den Himmel’ ftürmt, und die Welt 

droht, der, furchtbarer als Aeſchylus 
und unfer Blut vor Schauder gerinn 
einfgmeichelnden Lieblichkeiten der füß 
mit der Liebe, und feine Lieder find 

geathmet. Die Geiſterwelt und die N 
in ihm niedergelegt: an Kraft ein Pal 
phet, an überfchauender Weisheit ein 

er fi zu den Menſchen herab, als wi 
legenheit, und ift anfpruchslos und u: 
Aber Shakespeare’ komiſches Talent ij 
dig, wie das, welches er im Pathet 
es fteht auf gleicher Höhe, hat glei 
wie biefed. Zum Belege diene der Chi 
rip IV. Als die berühmteften Tra 
gelten 4) Hamlet, 3) Macherh, 3 
und 5) Romeo und Julie. Indeifen I 
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e Shakespeare's und zum Theil aus feiner reife 
m ein hiſtoriſches Heidengedicht in dramatifcher 
engliſchen Schaufpiele find 441) König 
2 fans zu ben übrigen Stücken den Prolog bildet), 
II., 43) und 44) Heinrich IV. (mei Astheilungen, 
V., 46), 47) und 18) Heinri VI. (drei Abthei⸗ 

)) Richard III. umd endlich 20) Heinrich VIII. (der 
den Ehilog bildet). Die Luftfpiele und Phantaſieſtuͤcke 
Y bie Beiden Edelleute, 22) die geähmte böoſe Beben, 23) 
Serungen, 24) verlorne Liebesmüh, 25) Ende 
26) viel Laͤrmen um nichts, 27) Gleiches mit 
}) der Kaufmann von Venedig, 29) wie ed euch ges 
heil, Dreitönigs- Abend, oder was ihr wollt, 34) 
Weiber von Windfor, 32) ein Semmernachtstraum, 
34) das Wintermährchen, 35) Epmbelin. — Ti 
und Periktes werden von den meiſten Citeratoren, 
iſt m und kritiſchen Gründen, nicht für Shakespeare’ 
 erflärt. Shakespeare's Luſtſoiele gehören fait alle zu den 
mitliden, boc if bie Eomifche Antrigue nicht vernachläſ⸗ 
e bilden eine-eigene Gattung, und liefern faſt durchgängig 
$ heiteres Gemälde, — An Shakespeare fließen ſich 
ont und Slether an (in den erſten Decennien bes 
bunderts). Sie dichteten gemeinſchaftlich Tragödien und 
Ben Johnſon (F 1637). Trauer» und Luſtſpiele, 
2 d Swifhenfpiele, Masten. Philipp Maffinger (+ 
9). Trauer⸗ und Schauſpiele. Der fhwärmerifhe Ihomas 
‚ap CH 1685). Trauer⸗ und Luſtſpiele. Nathaniel Lee (+ 
Trarerfpiel. Drpden (f.5. 529. Mehr Luftfpiel, we— 

Y Trauerfpiel; auch das beroifche Schaufpiel (Hervic 
5) und bie Oper, Kantate. Nic. Rowe (+ 1718). Trauer 
argubar (F 4707). Luſtſpiel. Whncdertey (+ 1715). 
I Vaubrougb (+ 1726). Luſtſpiel. Adbifon (+ 
Trauerſpiel, Lufifpiel und Oper W. Congreve (F 
d» Luftfpiel. Kantate. R. Steele E 1729), Luftfpiel. 
Lifte (F 4759) Erfinder des bürgerlichen Trauerſpiels. 
aufmann von London. Komifhe Oper. Gap (f. $. 524). Kor 
wife Oper. Edm. Young. (f. $. 555). Trauerfpiel. Thoms 
fon (f. $. 555). Zrauerfpiel. Ed. Moore ( 1757). Trauer 
foiel. Diefe letztern Tragiker lieferten mur rhetoriſche Kunftäbuns 
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teiniſcher Sprache, aber auch noch 
Jahrhundert erſcheinen zuerſt eigentli 
ſuche, die ſogenannten Faſtnach 
derb · ſatyriſche Richtung und kecken, x 
Bekannt in dieſem Zeitabſchnitte ſin 
Nuͤrnberg um die Mitte bed 45. Jal 
aus Worms in der letztern Hälfte des 
Jahrhundert erfepienen zwei fruchtba 
berg gebürtig, Hans Sachs und J 
Tragddien und Komödien in großer 
aftepifcher Stoffe; letzterer überdieß 
Wäre man auf ihrem Wege fortgefchı 
genthlimliches und Beſſeres entwideln 
dert gefhah. Aus dem genannten I 
pbiusl+1664) unfer erfter namhafter 
des 47. und im erften Drittel des 418. 
des Theaters in Deutſchland erbärmlid 
heit, daß Gottſched für den Wiet 
gelten konnte, Gottſched felbit untern 
gänzlich der franzöfifhen Form 
auf die freilich nit immer recht veri 
des Ariftoteled Poetik. Endlich erſchien 
heimiſchen Sitten von Gellert und 
ferner von Ehriftlob Mylius, | 
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, feeific auf unrihtigem Wege und hierin ohne hinfängliche 
+ bem Fremden durch feine bibliſchen und vaterlaͤndiſchen 
entgegen zu arbeiten (Tod Adams. Salamo. Davit. 
Barbiette). Schlehte Ueberſetzungen franzoͤſiſcher 
Trauerſpiele, außerdem eiwa ber daͤniſche kuſtſpieldich ⸗ 
9, und fpäterhim der italieniſche Goldoni, abwechſelnd 
deutſchen Nachahmungen von ſchwachem Gehalt nnd 
imlichen Geiſt, — dieß war das ganze Nepertorium un⸗ 
Bühne, als Leſſing (geb. 1729, + 1781) auftrat. Selbſt 

jugendliche Luſtſpiele find ziemlich unbebeusend, und noch 
if Sara Sampfon iit ein weinerliches, ſchleppendes 
4 Trauerfpiel. Erſt durch feine Dramarurgie (1767) 
e er es dahin, daß die Ueberſetzungen franzoͤſiſcher Trauer- 
umd die deutſchen im gleichen Zuſchnitt von der Bühne vers 
a. Er ſprach zuerſt mit Nachdruck von Shakespeare, zeigte 
re ber deutſchen ber mer mehr zufage, und Ggreis 


man 3. I. Engel (+ 1802) anſehen; v6 find feine 
Machſpiele in Leiling’fcher Manier ganz unbedeutend, Eine 
Nachbildung des Styls der Emilia Galotti iſt Julius 
it, worin Ceifewit (+ 1806) der Züngling eine kraͤf⸗ 
nEfaue gezeigt; Leifewig der Mann hat aber des Slng- 
wergeflen. Die dramatifche Literatur der Deutfhen nahm 
an Ämmer mebr einen hoͤhern Aufſchwung, befonders durch 
iche Genien, v. Göthe und Friedrich Schiller (f 
©. Gdthe trat ald dramatiſcher Dichter mit feinem & 6% 
ingen auf, einem reichhaltigen Hiftoriengemälde 
n Werthe. Die gelungentte Nahahmung desfelben 

8 Drto von Wittelsbach. Göthe's Clavigo ift ein bürz 
4 Zrauerfpiel in Leſſings Manier: Noch weniger gerathen 
e Stella. Dagegen athmet Ipbigenia den vollende— 
ber ſopholleiſchen Tragödie. Mit gleicher Einfachheit, 
eit und plaſtiſcher Vollendung ſteht fein Torquate 
a. Sein Egmont iſt ein romantifchsbiftorifches Schaus 
ftärkiten erfchlitternden Pathos. In der natürlie 
bet, die ber Wirklichkeit und der Gegenwart etwas zu 
jalsen ift, bleibt die llaſſiſche Eleganz der Form bemerkens- 


Tu 


rer 


haft philoſophiſchen Geift, als in H 
komiſcher Züge und freien Flug der 
vaterländifcen Literatur. — Der ei 
fen deutfchen Bühne bleibt Er. ( 
Auftreten mit den Räubern 478: 
und bewirkte wie eine fremde ungehe 
ling$ Zeitgenoffen ein freudiges Erſte 
der große und ſchneidende Gegenfaß 
einer Kraft und Fülle dargeftellt, di 
verdient; nur hören wir von der an 
ſchläge hallen, aber die Atmofphär 
und drüdend. Verglichen mit den R 
genden Zrauerfpiele: Fies ko und 
tingerer Bedeutung. Schillers zw 
Bildung bezeihnet Don Carlos. 
betrachtet auch keineswegs ein organ 
Eundet er doc den höhern Aufſchwun 


ters. Nach einem Zeitraume von 7 © 


philoſophiſchen Studien gewidmet, ı 
hiſtoriſchen Trauerfpiel, und nun erfi 
vollendeten Meiiterwerke in ſchnelle 
lenftein und Maria Stuart ( 
von Orleans (1804). Die Schi— 


Braut vonMeffina (1805) un 
Schill⸗r mar in hor roifften Tülle Cal 
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fern Stüde: die Zwillinge, Medea in Korinth, Medea auf dem 
en Damokles, Elfride, Konradin follten nicht 

ergejlen ſeyn. Schiller zählte viele Mahahmer; unter diefen gee 
j —— Körner (} 4813) nicht zur Reife. Raupach 































tiffe in dramatiſirten Veifpielem zu verfinnlichen, ſtatt fie 
ieh ben Gang der Handlung felbft auszubrüden. Heinrich v. 

lin (+ 1814), fein Bruder Matthias v. Collin (44625), 
d Klingemann und Oehlenſchläger der Düne, fuchten 
ori; Bits grum Theil im patriotiſch en Sinne auf die Bühne 


zu 
te in feinen Tragödien einzig auf den Theatereffekt 
enfhläger glänzt am meiſten buch fein Klnftlerdrama 


a großes Talent und hohe Macht der Sprache, beurkunden reli- 
fen Tiefſinn; da er aber das allwaltende Schickſal und das 
mmlifche im Irdiſchen wirken läßt, fo unterfäft er die Handlung 
ben innen Menſchen, feinen Charakter und feine Leidenſchaf-⸗ 

erig zu begründen. Seine Helden werden am Gängelbande 
Verhoͤngniſſes und der Prüdeflination in das Reich des Lichtes, 
e das Dunkel der Nacht geführt. Da den Helden alle Freiheit 
en iſt, wo bleibt die tragifche Würde? L. Tieks beit. 
movena und Kaifer Oktavianus bilden vereinigt in einem ellip« 

erfhlungenen Ganzen ein vollitändiges Gemälde des mittelat⸗ 
fihen Geiſtes. In der erſten malt er mit tiefglühenden brennenz 

arben die Frömmigkeit und religiofe Innigkeit der alten Zeit, 
ten ſchildert er mit eben fo warmen Zügen die Liebe jenes 
f en Geſchlechts der Vorzeit, Tiel's Luſtſpiele find freilich 
weniger als jene für die Bühne geeignet, erfüllen aber 
eh aus bis zum feifeften Zuge der Ausführung alle 
jerungen des echten Luftfpiels. Der geitiefelte Kater ıc. Tiel 
der Richtung der mittelalterlichen Poeſſe Arnim, ven 
ih vergeffen bat. De la Motte Fouqué ging ſchon 
innern Geift auf das Aeußerliche, auf das Koſtüm 
ttelalters über — v. Göth eſs Jphigenia reiste zur Nadır 
„und bie gelungenſte Umbildung diefer Art war A. W, 
gets Jon. — An das hiſtoriſche Schauſpiel wagte ſich 





8.3. Werners (F 1825) bramatifche Werke bewei-· 
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. Jahrhunderts, inden die frühern bramatifchen 
meiftens werthlos find. Das Luftfpiel erhob ſich 
? berg (f. $. 605) zu eigenthümlicher regelmäßiger 
. Außerdem verbienen Erwähnung Ewald (f. $. 524) 
und Singfpiele; ferner Thaarup, Rahbek, 
(# 1796), Heiberg, Balfen, Baggefen. Den 
m Plot Sehauptet indeß Ochlenfhläger. — 
Eladins Lampe). Trauerſpiel (Correggio; Axel af 
'; Palnatoke; Hakon Jarl; Stasrködden) 
dramatiſche Literatur der Susan iſt ſehr unbe 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts lieferte v. 
im Trauers und Luftfgiele etwas Bemerkenswerthes. Außer 
ns ME, Fr. Hallman im Luſtſpiele, Wellan- 
ndner, und befonders Kellgren im emithaften 


— 
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65. 674. Die Id olle iſt poetiſche Darftellung der reinen, 
erdorbnen Natur im Gegenſatz mit der Kunſt, der Verfeine⸗ 
mng, ber bürgerlichen Werderdtheit. Die Baſis dieſer Dichtart 
Mas Maive, und eben diefer Grundlage wegen wird bie Idylle 
ine wefentlih eigenthümliche Dichtart angefehen, jedoch 
mit Grund. Denn weder der Gegenftand, noch die Form 
hat einen eigenthüimlichen Typus; der Gegenftand ges 
Wirt bald dem Lyriſchen, bald dem Epifhen, bald dem Dramati« 
an; eben fo kann bie Form lyriſch, epiſch oder dramatiſch 
Kann das Maive in jeder ıder gefammten Hauptformen der 
Poeſte ſtatt finden, fo erſcheint es doch in der Idylle rein und 
Ingermiifcht, und darum behauptet fih die Idylle immer mod 
als eigenthümlihe Dichtart. 

7. 672. Das Naturfeben, welches uns der Idyllendich⸗ 
Serra darftellt, ift ein Zuftand der Ruhe und des Frie— 
&; Beine wilden Leidenfhaften verwirren den flillen, einfachen 
des, Lebens; ber Menſch iſt eins mit ber Natur, fein 
BR Ahr in bewußtloſer Harmonie mir bem Görtlihen; es ift 
ug Zeitalter der Menfhen, bie Periode der Unſchuld. 
m find dieſe Menſchen auch den allgemeinen Leiden und 
unterworfen. er find frank, arm, ſelbſt nice immer 
32 
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feomm und unfhuldig; aber fie find frei vom den bürgerlichen Ges 
brechen des Luxus, der Ehrbegierde, der Verfhwendung, des 
Berruges, der Verfolgung und jeder ausgefuchten Sinnlichkeit; 
fie fehlen nur, weil fie von Natur unvolltommen, nicht weil 
fie verführt find, und erfgeinen alſo gegen die Mirktichkeit der 
Gegenwart rein, unſchuldig, leidenſchaftlos und tugendhaft. 
Uebrigens iſt die griechifhe Benennung Idylle und Etloge eben 
fo zu weit, als die der bukoliſchen Poefie, des Hirteugedichts 
zu enge. Doch kann der Dieter feine Idee am leichteiten. in ber 
Hirtenwelt realifiven. Denn foll es auch in dem Leben der Men- 
ſchen, welde mit ber Natur noch eins find, zur Erſcheinung 
bed Naiven kommen; fo darf folhes nicht mir Mühfeligkeiten 
verbunden feyn, noch mit Noth zu kimpfen haben. Sorge, Ber 
kümmernif und Arbeit haben nichts Naives; die Erfheinung des⸗ 
felben fordert ein unumwölktes, ſorgen- und Eummerfreies Leben 
und Gemürh, Wo der Menfh nur unter Kummer und Beſchwer— 
den ſich ein trauriges Dafepn friften kann; erjtirhe die Blume 
des Naiven in ihrer Knospe. Unter allen Ländern des Alterthums 
blübte die bukofifhe Poefle zuerft in Sicilien auf, einem 
Lande, wo fih alle Vebingungen finden, welde dem Idyllen ⸗ 
dichter die volllommne Löfung feiner Aufgabe möglich machen, 
Sicilien liegt unter dem mildeften Simmel, wird von kühlenden 
Seelüften rings umfpielt, ift an allem fruchtbar, was zur Exe 
nährung der Lebendigen beiträgt. 

$. 675. Das reine Naturleben ſteht aber zwiſchen zwei Aeu⸗ 
ßerſten mitten inne, zwiſchen Berfeinerung und Nobbeit.. 
Die handelnden Perfonen müfen alfo dem zu fdildernden Maturs 
leben gemäß reden und handeln, nie alfo, bei allem Spealifchen, 
über die Gränge der Waheſcheinlichkeit ſchreiten, noch über bie 
Sphäre jener Begriffe und Gefühle hinauegehen, die Leuten vom 
diefer Lebensweiſe eigen ſeyn Können. Won der andern Seite muß 
völlige Rohheit, alles Niedrige und Gemeine, und Anſtoͤßige in 
den Charakteren biefer Perfonen vermieden werden. 

$. 674. Der Ton der Idylle wecfelt mannichfaltig, iſt 
bald heiter, bald ernſt, bald zwiſchen Heiterkeit und Ernſt ſich 
bewegend; doch darf die Heiterkeit nicht in das Rein-Komiſche, 
der Ernft nicht in das Tragifche übergehen; das Nührende finder 
ſtatt, erhebt fih aber nicht zum Pathetifhen; die Situationen 
ſind einfach, ohne dramatiſches Intereſſe, aber anziehend durch 
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das fautere Gentlich, weldes in ihnen ſich ſpiegelt. Die Satyre 
und der Humor bleiben von diefem Gebiete ausgeſchloſſen, weil 
dem unbdefangnen naiven Maturfeben fremd fin. 
$. 675. Der Ausbrud ſey in der Idylle natürlich und 
nfach, aber nie gemein und niedrig; fanft und ruhig, ohne 
t und lraftlos oder auch empfindelnd zu werden; belebt und 
iD; aber nicht witig; edel und fehön geftaltet , aber nicht ges 
nudt und rhetoriſch. Uebrigens geftattet die Idylle der ſprach⸗ 
en Darſtellung einige Breite, bie ſich befonders in 
gen ausfsrict. In ber Idylle findes natürlich die te 
rifche Poeſie ihre eigenthümliche Stelle, Die Idylle als ei⸗ 
Dichtart iſt entweder rhythmiſch, ober in Profa abs 
af; erſtern Kalle eigner fih ihr der Herameler ** 
2 —F fünffüßige reimloſe Jambe. 


eich: ihtlihe Bemerkungen über bie Idolle⸗ der 
zen Urfprung und verfgiedene Beha ndlung. 
. Man follte wähnen, die idylliſche Poeſte fey bie 
e vor allen Dichtarten, weil die Weltgefichte auf ein got 
eb, auf ein patriarchaliſches Zeitalter zurückweiſet, mo die Mens 
— im Dinne einer poetiſchen Hietenwelt lebten. Auch 
menſchlichen Herzen der Kein der idylliſchen Poeſie. 
5 e Menfh ſtrebt von Natur vorwärts. Erft wenn er aus 
m vielfach und oft ſchmerzlich bewegten bürgerlichen Leben zur 
Ar auf die Tage feiner Unfhuld, auf die harmlofen Freus 
unpverdorbenen laͤndlichen Natur; träge ihn feine Phan— 
‚einem idealen Arkadien, und daraus erklärt ſich, wars 
der griechiſchen Literatur ſich erſt im alexandriniſchen Zeite 
Idylle als eine eigenthümliche Dichtart geftaltete. Theo- 
der erſten Hälfte des 3. Jahrhunderts v. Chr.) gilt für 
x biefer Diehtart, obwohl ſich im Oriente wiel früher 
je Charakter in Dichtungen verſchiedener Gattung zeigt. 
yllen find ganz Matur und Wahrheit; die frifhe le— 
e Darftellung, die individuelle Farbe feiner Gemälde, und 
Hi rein» poetifhe Stimmung machen ihn zum döchſten 
dieſer Gattung. Moſchos und Bion (vermuthlich 
4 2. Jahrhunderts v. Ehr.) machten ſchon den Ueber: 
© künftlicen idylliſchen Poefie. — Bei den Mömern bes 
Birgit die Form der Joplle mehr .. ———— 































mannı (T 1550), wcanrreot 

In Spanien nahm die idy 
bes Drama oder Romans an. (3. $ 
temayor und Andern) (f. $. 005 
Barcilaffo de Vega (.$. 52 
Miranda (f. $. 555) in kaſtiliſh 
Padilla, Bil Polo, Ville 
und befonders Garzia be la Hı 
genen Formen. — Bei den Portu 
beyro (zu Anfang des 46. Yahıl 
Ibn übertraf San de Miranda. 
des 46. Jahrhunderts) Robriguer 

Am wenigften glücklich in de 
polirtefte aller Nationen Europens, 
ften rühmt man die beiden Dichterinn 
Despouilleres (gegen Ende t 
fie athmen mehr elegifhen als idyll 
Erwähnung: Marot, Ronfarbd 
grais, Sontenelle (+ 1757), € 
Leonard (+ 1793), Berquin (i 
mer unfers Geßner's), Le Elerc, 
Rofe Leves que. 

Bei den Englaͤndern enth 
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nicht ohne komiſches Verdienſt der Parodie. W. Collins orien · 
taliſche Eklogen baben ‚mehr fhöne Sprache, als 
Seiſt, und überhaupt wenig morgenländifhes Koftum; unftreitig 
fie von denen des Shenſtone (f. $. 524) lbertroffen. 
verbienen genannt zu werden: Allan Ramfap, 

n, Irwin, Littleton. 
 esnsıater dentfhen Sople üben wir fhanitel Dpih, 
im der Folge zeichneten fih aus: Roft (+ 1765). Ew. v. Kleiſt, 
N. Oö, Gerftenberg, I. €. Blum (} 1790). Jat. 
iebr. Schmidt, Mahler Müller, Sal. Geßner, (f 
Bronner (die Darfiellungen der beiden letztern bes 
dur Grazie und ſittliche Zartheit, aber ihre fentimens 
lität ermangelt aller. individuellen. Farbengebung), RI. 
v. Bonftetten, v. Göshe (feine Idhllen gleichen 
n Konverfationd» Stlcen, voll Natur und Wahre 
idealen Zuſatz), Heinrich Wof (der eigentliche Schöpfer 
ei hen Idylle), Kofegarten, Caroline Pichler, Amas 
» Impof, Hebel, (alemamnifhe Geige), antlih A 


Die Holtändifhe Disekunft Sietet in der Soplle er 

] m fenswerthes, Nur verdient Moonen (F 4744) Ermwähs 
ng und Zolfens (um den Anfang bes 49. Jahrhunderts) Ause 
nung. Neben Tollens verdient Loosies als Nachahmer Gefis 
— Bei den Dänen verdiene nicht ſowohl Dehlen 






















Er er Das — oder Sinngediht (beide 
— ge 
genommen) läfit fi unter keine andere Dichtungsart füge 
en, am meiften Aehntichleit hat es noch mir dem Spruch» 
t; bildet aber gleichfam den Keim zu jeder andern Dice 
wenn naͤmlich der Dichter ben Gegenftand — 
Punkte faßt, und der loncentrirte Strahl fein Gefühl, oder 
finen Wig oder feine Phantafie mächtig anregt. So hat die grie« 
be Anthologie viele treifende Epigramme auf Kunjtwerke. Der 
niſt hatte das Kunſtwerk vor fih, er verfolgte die Idee 
Janzen im feinen Theilen, und verknüpfte wieder alle Schöns 
am der Theile in die Idee des Ganzen, Wollte er nun fein Ger 
Aches das fhöne auf ihn wirkende Ganze erregt hatte, in 
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Morten darſtellen, fo entſtand ein Epigramm. Der Dichter ſtellte 
des Künftlers Werk mit einem ſcharfſinnigen Gedanken ins heilite 
Licht, oder fuchte es genau mit, dem Gefühl zu bezeichnen, das 
dee Künftler brregen wollte. 

$. 678. Aus diefem Gefichtspunfte betrachtet, ergibt ſich von 
ſelbſt, daß das Epigramm bald epifcher, bald dramatifher, bald Iys 
riſcher, bald didaktiiher Natur ſeyn Fönne, jetzt mehr dem Ernſte, 
jetzt dem Scherze oder aud dem Satyriſchen zugewendet. Immer 
aber muß das Epigramm finnvoll fegn, nur Ein Gedanke darf 
im Epigramme herrſchen, diefer aber muß treffend, geiftvoll feyn, 
den Gegenftand in einem feltenen und intereffanten Lichte zeigen, 
aber auch einfach und kurz, klar und beftimme ausgedrüdt werden. 
Weil der Gegenftand uns nur in einem einzigen, aber im feinen 
beilften Punkte dargeftellt werden fol, muß fireng gehaltne Eins 
beit, muß Sparfamkeit ſowohl als weifes Verhaͤltniß der Zůge ger 
gen einander, und auf ben letzten Punkt des Ausgangs ſtatt fin« 
den. Das Epigramm verbankt allerdings feine Entftehung den Auf⸗ 
ſchriften und Denkmaͤlern; aber Erwartung und Aufſchluß, worin 
Leſſing das Wefen diefer Dichtart fegte, find nur Bedingung eins 
zelner Arten von Epigrammen. So kann auch die Korderung, daß 
im Epigramm eine fogenannte Spitz (Peinte, acumen) d. h. 
eine wißigetreffende Richtung vorhanden feyn müſſe, nicht weiter als 
auf das wißige und fatprifhe Epigramm ausgebehnt werben; 
wohl aber wird ein lichter Gefichtspunkt, in welchem ſich die ganze 
Darftellung gleichfam Eoncentriet, erforderlich ſeyn. 

$. 679. Die äußere Form des Epigramms iſt mannich⸗ 
falrig; ihre Wahl hänge von der Willführ des Dichters und der 
Beſchaffenheit des Inhalts ab. Griehen und Römer brauchten 
gewöhnlich das elegifhe und jambifhe Spibenmaß fir das 
Epigramm. Das erflere ward auch von mehrern deutfchen Dichtern 
gewählt, und des letztern, mit abwechſelnder und ungleicher Werd: 
Fänge, bedient mar fich in den meiften neuen Sprachen, in wel: 
hen dann auch der Reim zur Rundung der ganzen Form faft uns 
entbehrlich ift. f 

$. 680. Die Griechen waren fehr reich im diefer Dichte 
art. Einiges hat die ned vorhandene Anthologie gerettet. Die 
ſchoͤnſten und lieblichſten Blumen der griechiſchen Anthologie hat 
"Serber mit Künftlerhand nicht durch wörtlihe Uebertragung, 
aber im Geifte der Originafe auf deutſchen Boden verpflange (f. 
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tter). Eine gelungene Ueberſetzung von ausge- 
Gedichten der Anthologie mit treuer Genauigkeit 
lieferte Br. Jakbobs in ſ. Tempe. Wegen dieſer Verpflanzung 
— das einfache griechiſche Epigramm wie ⸗ 


—— als irgend ein anderer Dichter des Alterthums 
war unter den Römern Martial (bf. um 90 n. Epr.) beſon⸗ 
ders am wißigen, ſatyriſchen Epigrammen. Aufonius it blofi 
Nechahmer Martials-ohne höhere Bedeutung. Won neuern las 
teinifhen Diäten haben ſich Thomas Morus (} 1555). 
i Secundus (f.$.524), Simon Lemnius (F1550) 
R t Secundus (f 5.524), M. Hier. Vida (f.$. 
Sobannes Owen (F 4625), 3. Peter Lotihius (} 
69) u. a, in biefer Dichtart ausgezeichnet. \ 

Beiden Jtafienern ift das Epigramm weniger bearbei« 
dech verdienen Luigi Afamanni, Giovanni della Eafa, 
ndans, Cafoni, Guarini, Zappi und Bertola 

ung. + 
 fpanifche Literatur ift noch unfruchtbarer in biefer 
und es kann fat nur Quevedo VBillegas genannt 


maden. 

Die franzs ſiſche Poeſie hat bier eine ihrer glänzenden 
Seiten; faltalle Dichter haben fih im Epigramm, aber bloß im 
wigigefatgrifchen verfucht. Einige der merlwürdigſten find: Mas 
20, BSaint-Gelais, Gombaud, Maynard, I. ©. 
Rouffean, Seneck, Panard, Piron u. a. m. Auch 
ene Sammlungen franzöfifher Sinngedichte. 
Weniger fruchtbar find die Engländer, dod finden fi 
inden Werken Wallers, Butters, Drybens, Priors, 
Swifr, Popes u. a, manche gelungene Sinngedichte. 
Die Deutſchen befigen in diefer Dichtart einen großen Reich 
bum und nach den Griehen die größte poetiſche Bedeutſamleit. 
Unter die öltern Epigtammatiften gehören: Opig, Olearins, 
Bogau, Wernide, Grpphius, unter die neuen: v. Das 
gedorn, Ewald Käftner, Leffing, Ev. Kleilt, v. Ob 
je, Kretſchmann, 5. Voß, Pfeffel, Bürger, 
maner, Schiller, v. Göthe, Haug, Weiffer, 
© Brintmannu.a, 

. 5.681. An das Epigramm, zumal das witzige, laͤßt ſich ned 
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das Raͤthſel und die Charade mit dem Logogryph anſchließen. Das 
Rärbfel enthält in dichteriſcher Form die dunkle und bildliche 
Umſchreibung eines Gegenſtandes oder Begriffs, welcher aus den 
angegebnen, ausfhließenden und wefentlihen Merkmalen durch 
Nachdenken aufgefunden (errathen) werben fol. Diefes Spiel des 
Witzes und Scharffinnes wird um fo volllommner ſeyn, ie fhärr 
fer, treffender und ungewöhnlicher der Gegenitand bezeichnet, ie ⸗ 
mehr zugleich dem Nachdenken überlaſſen und jemehr die poetifche 
Seite des Gegenſtandes hervorgewendet wird. Denn foll das Raͤth ⸗ 
ſel poetifh fepn, fo muß es auch wahrhaft aͤſthetiſche Bilder und 
Ideen in und weder. Won den Eigenfhaften und Merkmalen des 
Gegenftandes müffen fo viele angegeben werben, als zu feiner aus ⸗ 
ſchließlichen Bezeichnung erforderlich find, aber auch wenig genug, 
um etwas zu errathen übrig zu laffen. Styl und Metrum muß im 
Räthfel epigrammatiſch fegn. Unter den neuern Raͤthſeldichtern 
zeichnen fi vorzüglich Schiller und Langbein aus. 

$. 682. Abarten des Raͤthſels find 1) die Charade (oder 
das Spidenräthfel), deren Gegenitand ein Wort ift, das man zu 
errathen aufgibt, indem man erſt die einzelnen Sylben als für fi 
beftebende Worte auf eine raͤthſelhafte Weife beſchreibt, und dann 
erſt dad Ganze andeutet. Gelungen kann man eine Eharade nens 
nen, wenn bie verfchiedenen Däthfel, welche fie enthält, ſich pa: 
fend aufeinander beziehen, und mit einer epigrammatiſchen Spitze 
im Ganzen zufammenlaufen. Am angemeffeniten ſpricht flch dieß 
Gedantenfpiel in Verfen aus, und vorzüglich eignen ih dazu jene 
Sptachen, welde einen Weberfluß von zufammengefebten Wörtern 
haben, wie vor allen die griechiſche und deutſche Sprache. Letztere 
hat nod ben Vortheil, daß fie oft die Subſtantive unverändert zus 
fammenfegt, Man hat häufig die Charade in eine Erzählungen, 
Sonette und andere Formen eingeleidet.. Vorzügliche Charaden 
haben wir in Almanacen und Zeitfehriften von Kind, Grofie, 
Körner, Theodor Hell, Goͤckingl, in der Theaterzeitung, im Mode ⸗ 
journal u. ſ. w. Eine [döne Sammlung find die Agrionien. 

$. 683. 2) Der Logogepph (oder das Wort und Buch ⸗ 
ftabenräthfel), bei welchem man durd die angebeutete Wegnahme 
oder Verfegung einzelner Buchſtaben verſchiedene Dinge in einem 
Worte und daraus endlich das Wort felbft errathen lift, Darum 
gehe im Logogryph oft eine ganze Reihe von Raͤthſeln hervor, Wie: 
land har einige im Japrgange 4778 des deutſchen Merkurs ger 





kiefert. Mehrere finden fi in der von Adolf Bäwerke redigir⸗ 
ten Theater zeitung. Wird das ganze Wort umgekehrt, fo entiteht 
das Anagramm. Auch hier muß der Stoff poetifh:epigrammas 
tif) fepn, B. Amor, Roma, 

— * ⸗ 


eiteratur der Poetik. 


6 684. Aristoteles «pl woinricnge bloßes Fragment 
oder eoher Entwurf. 

Horatius de arte poetica ep. ad Pisones. 

M. Hieronymus Vida Poeticorum libr. III. (Ed. Klot- 
züi. Altenb. 1776). 

‚Nic, Boileau Despreaux Part postique, Paris 4673. 

Jul.Caes. Scaliger poetices libr. VI, Lugd.-B.4681- 
r Bier. Joh. Vossius de artis poeticae natura ac con- 
stitntione, Amstelod. 1647. 
“  Marmontel podtique frangaise. 2 T. Paris 1763. 
3.8, Gottfhed Verſuch einer kritiſchen Dichtkunſt. 2 
‚The. Leipzig 1729. 
3.3. Breitinger Kritifhe Diekunft.3 Thle. Zürh. 1740. 
3. 3. Engel Anfangsgründe einer Theorie ber Dichtungs- 
arten. 4. Thl. (unvollendet). Berlin 4783. N. A. 1804. 
- %.9. Elodius Entwurf einer ſyſtematiſchen Poetik. Leips 
sig. 41804. 2 Thle. 8. 

Theod. 5 einfine Teut. 3. Thl. 3. Aufl. Berlin 1824. 8- 
, 3. St. Bauper Grundzüge ju einer deutſchen Poetik aus 
Soethes Werken entwidelt, Wien 1820. 8. 

3.9. Edermann Beiträge jur Poefie. Stuttg. 1824. 8. 

‚G. Reinbeck Poetik ıc. 2. Aufl. Eſſen 1820. 8. 
Sof. Hillebrand Lehrbuch der Literar-Aeſthetik ac. Exe 
Band die allgemeine Aeftherit und die Poerit enthaltend, 
Mainz 1827. 8. 

Außerdem: ©. €. Leffing, Gaokoon, oder Über die Gräns 
gen ber Poeſie und Malerei. Berlin 1706. N. A. m, Ueberdieß ges 
hört mehreres aus den Literaturbriefen hieher. 

3. 6. 0. Herder Preisfhrift: Ueber die Wirkungen der 
Dichtlunſt auf die Sitten der Völker, in den Abhandlungen ber 
bairifhen Akademie. 

— — vom Geiſt der hebräifhen Poefie, Deſſau 1792. 
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I. G. v. Herder mehrere Auffüge in der Adraflen, im | 
feinen Sragmenten über neuere Literatur u. a. m. 

Br. Schiller, mehrere Auffäge in ben Heinen profaifchen 
Schriften. 

Fr. und A. W. Schlegel, verſchiedene Aufſaͤtze in den ein— 
zelnen Zeitſchriften. 

Sul zers allgemeine Theorie, beſonders die Nachtrage und 
Zuſotze. 





Redekunſt. 


$. 685. Wie fih die Sprache der Beredſamkeit von der 
Sprade der Poefle und Profa unterfheide, it bereit? $. 444 
erwähnt worden. Die Redekunſt iſt nur eine relativfhöne 
Kunft; denn fie verfolge einen äufiern Zweck, geht aus den Mer- 
haͤltniſſen der wirklichen Welt hervor, bezieht ſich auf die praktir 
ſchen Angelegenheiten des Lebens, fie will durch ihre eindringende 
und lebendige Darftellung auf die Willensbeſtimmung ihrer ber 
treffenden Zuhörer einwirlen. Die Rede, wenn fie fonft in ihrer 
Art vollfommen ift, bildet aber ein harmonifhes Ganzes, indem 
bie einzelnen Theile in Wechfelbeziehung ſtehen, jeder derfelben 
an ſich ſchon als nothwendiger Theil eines beftimmten organifchen 
Ganzen erkannt wird, und alle insgefamme zu einem Haupt: 
zwecke hinwirken. Die Rede verfolgt zwar nur einen äufern Zweck, 
und unterſcheidet fi eben dadurch von portifhen Erzeugniſſen, 
welche ihren Zweck in ſich felbft tragen; fie treibt zwar ein Ger 
ichäft des Verſtandes, aber nicht wie ber Profaiker ein Geſchäft 
des reinen Verftandes, fondern fie wirkt durch den Verſtand auf 
den Willen, zieht daher das Intereſſe und die Leidenſchaften in 
ihren Kreid, fie betreibt ihr Geſchaft zugleich als ein freies Spiel 
der Phantaſie. Naͤhert fi der reine Profaiker der Vollkommen— 
beit umſomehr, jemehr er durch Klarheit, Beſtimmtheit, Einfache 
beit im einzelnen Ausdruck und im ganzen Periodendau eine 
Hare, volllommne Einficht bewirkt; fo wird ber Nebner um fo 
Eräftiger und ficherer durch Scharffinn im der Anffindung und 
ufanmenftellung der Gründe, durch fdidliche Erregung der Leis 
haften, durch Schönheit und Stärke in feiner Darftellung 
ur eine angenehme und ausdrucksbolle Dekfamation auf 
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die Entſchliegungen feiner Zuhörer einwirken. Und obwohl die 
Sprache des Redners tief unter der Dichterfsrache ſteht, fo der— 
mag er doch ohne den Zauber der Metrik, ohne den Reichthum 
der Bilderſorache feinen Gegenftand au8 lebendigen Anſchauung 


6. 686. Man legt oft der Beredſamkeit faͤlſchlich den Zweck 
unter, zu überreden. Wo die Beredſamkeit nichts weiter 
als Ueberredungskunſt ift, da iſt fie ausgeartet; und der firenge 
Tadel, den Kant Üser diefe Ueberredungskunſt ausſpricht, iſt wöl« 
lig gegründet. Wäre Berebfamleit einerlei mit Ueberredungs 
kunt, fo müfite aud der Ealte Sophift, der feinen Zwed er 
reicht, zu den Rednern gezählt werben. Nicht zu überreden, ſon⸗ 
dern der Kraft der Gründe, die dem Verftande einfeuchten ſollen, 
Hilfe zu kommen durch den Eindruck, den die mitgetheilten 
elungen auf das ganze Gemüth des Zuhörers machen, iſt die 

Beſtimmung der erarorifhen Profe, die in Verbindung mit 
der Deklamation und der ausdrucksvollen Geberde zut eigentlichen 
Beredfamkeit wird. Begeiſterung für eine gute Sache, für Wahr⸗ 
beit, Selbftftändigkeit, Recht und Pflicht, flir Freund und Vaters 
l und was irgend zu den höhern Gütern des Lebens gehört, 
im edelften Sinne des Worts, alfo nicht Leiden- 
iſt die Seele der wahren Beredſamkeit. Freilich fliehen 
bie erjäblende und bibaktifche Profa eine gewiſſe oratoriſche 
Wärme nice immer aus, wenn die Vernunft fih mit hohen, ber 
fonders moralifchen und religiöfen Gegenftänden befchäftigt; und 
der unterfheidende Charakter liege daher nicht in ber Eindringfid)- 
feit, welche dadurch entiteht, dafı die Rede das ganze Gemüth er: 
‚greift. Auf den Willen muf die Rede wirken, wenn fie eigentlich 
Rebe heißen fol. Hieraus ergißt ſich von ſelbſt, daß die Rede nur 
ihre äußere Form an das Gebiet der Poeſie gränze, longo, 
imo intervallo. » 
8 687. Die Theorie der Beredfamkeit iſt aber 
ganz etwas anders, als eine fogenannte Theorie des Styls. 
lie die lebensbolle Sprache der Beredſamkeit fteht unmittelbar 
äfthesifchen Geſetzen; bei der Sprache der Profa findet eine 
entferntere Beziehung auf diefe Geſetze flat; deßhalb kann auch 
Die Theorie des profaifchen Styls nicht in die Rhetorilk aufgenom- 
‚men werden, ſobald man nicht den Charakter beider verkennt, und 
idee Grängen willlührlich ineinander Laufen laͤßt. 
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6.688: Die Figuren und Tropen, in denen bie 
Sphäre der bildfichen und uneigentlichen Bezeichnung enthalten 
iſt, gehören der Poeſie und Redekunſt gleichmäßig an, und werden 
daher faͤlſchlich rhetoriihe Figuren genannt, gleihfam als ob ſie 
bloß der Sprache der Beredſamkeit eigenthümlich und von der 
dichteriſchen Darftellung ausgefchloffen wären. Diefe bilblihe Dar⸗ 
ftellung wirkt unaufhalthar, ſobald fie nur ein Produkt der felbite 
thaͤtigen Phantafie und reiner Maturton der innern Zuftände iſt, 
nice aber mühfam gefucht und erkünftele wird. 


Eigenfhaften bes Redners. 


$. 689. Weil der Nebner nicht etwa durch Tropen und Fis 
guren, harmoniſchen Periodenban und volltönenden Numerus, 
uicht durch Gleichniſſe und Vergleihungen und wie die übrigen 
Zierrathen des Schön: Nedners heißen mögen, fondern weit mehr 
duch tiefe Kenntniß der Staatsangelegenheiten, des Menfhen 
und ber Welt, und der Verhaͤltniſſe des Menſchen zur Gottheit, 
und durch das Heilfame und Wohlthätige feiner Rathſchlaͤge auf 
die Eniſchließungen feiner Zuhörer einwirken fol; fo muß er eis 
nen hohen Grad humaner Bildung befigen, vielfeitige und reiche 
baftige Kenntnüfe aus den mannichfaltigften Theilen des menfche 
lichen Willens, um die verſchiedenartigſten Oegenftände, die er 
ven Gemüthern feiner Zuhörer naͤher bringen will, mit Geiſt 
umd Kraft zu umfhliepen. Vorzüglih muß er aud dem beſtimm- 
ten’ Kreis feiner Zubörer kennen, um auf ihre Vorkenntniſſe, 
Bedlirfnife, Neigungen, Richtungen, Hoffnungen und Erwar— 
tungen achten zu Können, Berner muß der Medner nad feinem 
ganzen Charakter als rechtlicher Mann (vir bonus dicendi pe- 
ritus) im Kreife feiner Zuhörer anerkannt ſeyn. Es muß über 
ihn bie allgemeine Weberzeugung herrſchen, daß er die Kraft 
ter Beredſamkeit nie zu einem uneblen Zwecke mifibraude, ſon⸗ 
bern num das empfehle, wovon fein ganzes Wefen durchdrungen 
iſt, und was er als das Beſte und Rathſamſte anerkennt. Jeder 
Verdacht · eines böfen Willens Überhaupt, oder einer in Hinſicht 
auf den beftimmten vorgutragenden Gegenſtand fträflichen Abſicht 
in einem Menſchen von großem Ueberredungstalent, macht uns 
den Gegenftand felbit verbächtig; jede entfernte Ahnung dieſer 
Art in dem Zuhörer muß als ein Argument gegen bie Sache 
felbft gelten. — Ueberdieß wird vom Redner philoſophiſche Be: 
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grundung gefordert, um feine Ideen völlig deutlich, verfländtich 
und im natürlichen Zufammenhange unter ſich ae 
‚ber eigenthümlichen Auffaſſung der 














ben dargeſtellien eh dem innern inne 
+ bafı der Zuhörer, ergriffen und befebt v 
je des Redners, eine lichtvolle Anfhauung von dem dargeftell- 
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Handeln beitimmt werde, Doc barf ſich der Redner vom ter 
tafte nicht beberrfhen laſſen, fondern er muß mit beſonne ⸗ 
traft, frei über fie zu gebieten vermögen. Die Kraft der 
fie des wahren Redners befteht demnach in einer ber Vernunft 
mäßigen und harmonifchen Wirkfamkeit, woburd über das 
mze der Darftellung ein hohes, Fräftiges Leben verbreitet, und 
entſchiedenſte Wirkung auf die Gemüther der Zuhörer gefichert 


Siermit ſteht bie völlige Hereſchaft über die Sprache, deren 
ber Redner bedient, in der genaueften Verbindung. Er muß 
ine Sprache und ihre Eigenthümlichkeiten vom Grunde aus fen» 
n, ihren Charakter im Ganzen und Einzelnen erfaßt, die höchſte 
ewandtheit und Sicherheit im Gebrauche ihrer Formen und Fu— 
m ſich angeeigner haben, und mir ihrem Reichthume frei 
fönnen. Endlich maß die äußere Darftellung dem 
criſchen Produkte feine Vollendung geben ; benm Reben wers 
nicht verfafit, um gelefen, fondern öffentlich, vorg 
werben. Dazu gehört nice nur ein völlig getreues 
‚eine unerfhütterliche Freimürbigkeit und natürliche Unsefans 
beit, fondern auch ein gutes Sprachorgan, und die mannich- 
jfte Uebung und vielſeitigſte Ausbildung desfelben für die 
dliche Daritellung (davon in der Deklamation), und nicht 
£ Die angemeſſenſte Haltung des Körpers und der zivechudr 
Gebrauch der einzelnen Theile desfelben (davon in ber 
















6690. Weil nun alle redneriſchen Produkte für die münd- 

pe Darftellung berechnet find, fo theilt man die Mpetorik 
Theorie der Beredſamkeit) in die innere und äußere. Die 
enthält die Grundfüge, nach welchen oratorifhe Werte 
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producirt und die vorhandnen beurtheilt werben müſſen, die let 
tere ſtellt die Regeln auf für die äußere Darfiellung, oder für 
Dekfamation, und Geftilulation, oder für die körperliche Bered⸗ 
ſamkeit. Wie hoch Demoſthenes dieſen letztern Theil der Ber 
redſamkeit gehalten babe, erſehen wir daraus, daß er auf die 
dreimal wiederholte Frage, was das Vornehmſte bei Reden fey, 
immer zur Antworb gab: y v'ronpisıs. Quinet, XI. 3. Val, 
Max. VIII, 10. Daher fagte ſelbſt Aeſchines, als er den 
Nhodiern die Rede feines Nebenbuhlers nebit feiner eigenen Ges 
genrebe vorgelefen hatte, und bie Zuhörer ihre hohe Bewunde- 
rung zu erkennen gaben: Wie, wenn ihr ihn erſt felbit gebört 
hättet! VBalerius Marimus macht, nachdem er dieß erzähle 
bat, die fehr treffende Bemerkung: Ergo in Demosthene ma- 
gna pars Demosthenis abest, quod legitur potius, quam 
auditur, — In der That, eine noch ſowohl gefeßte Nede würde 
ohne einen fhönen Vortrag keinen Effekt machen; oft aber kann 
auch ſchon durch ben bloßen mündlichen Vortrag eine Rede, bie 
wenig innere Kraft hat, fo gehoben werden, daß fie dennoch die 
beabfichtigte Wirkung hervorbringt. 


Literatur der Rhetorik. 


$. 691. Gleich der Poefie und den übrigen ſchönen Küns 
ften, bie, früher da waren, als Poetib und Kunfitheorie, ward 
aud die Beredſamkeit früher ausgeübt als gelehrt, oder auf Res 
gen zurückgeführt; und diefe wurden aucd bier hauptſaͤchlich von 
jener frühern Ausübung entlehnt und abgezogen. Bei den Grie— 
den veranlaßte felbft die blühende Aufnahme der eigentlichen 
Rednerkunſt die erften Anweifungen der Nhetoren; fo wie die 
Unterfuchungen der Sprachlehrer, und ihre Regeln Über die gute 
Schreibart überhaupt, urfpränglih Beobachtungen und Zerglie 
derungen der beften ſchriftſtelleriſchen Muſter waren. Unter den 
griechiſchen Lehrern der Beredfamkeit, deren ſchriftlicher Unterricht 
diefer Art auf ung gefommen ift, find: 

Ariftoteles Rhetorices libri tres etc, 

Dionys v. Halikarnaf wepi aunärseng ovauzrav 8. de 
structura orationis — Tixun 5. ars rhetorica ad Echeera- 
tem. — 

Kermogenes scripta rhetorica etc. 
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Demetrios Phalereus weg) vguasiag s. de elo- 
eutione liber etc. * 

Longin wepl üyyovg 8. de sublimitate etc. & 

Apbtonios und Theon progymnasmata etc. die merk 
wärbigften. 

Nah Befiegung der Hinderniffe, welche der kriegeriſche Na: 
Benalgeift der Römer anfänglich der Aufnahme und dem Fort: 
gange ber Redekunſt in den Weg legte, fing man aud in Rom 
an, fie ſowohl mündlich als ſchriftlich zu lehren. Dieß letztere 
seihah vorzüglich vom Eicero opera rhetorica etc. Quinc⸗ 
tilian de institutione oratoria J. XII und dem unbefannten 
Berfajfer des Geſpraͤchs über die Urſachen des Verfalls der Be⸗ 
iebſamkeit. — Mehrere Heinere Schriften lateiniſcher Rhetoren 
üehen in folgender Sammlung: Antiqui rhetores latini, ex 
kbliothec. F. Pithoei. Paris 4799. 4. — Ein wohlgeords 
meter Auszug aus den ältern Rhetoren find die praecepta rhe- 
torica e libris Aristotelis, Ciceronis, Quinctiliani, Deme- 
tri et Longini collecta, disposita passimque suppleta a 
F.A. Wideburg. Braunſchweig 4786. 8. 

Bon den neuern Schriftitellern, die feit der Wiederherſtel⸗ 
lang der Literatur rhetoriſche Anweifungen oder Lehrbücher gefchrier 
ben haben, find die vorzüglidften: in Tateinifher Sprade: 
Boffius Commentarii rhetorici s. institutionum oratoria- 
ram 1. VI Leyden 4643. 4. — und de rhetoricae natura ac 
constitutione et antiquis rhetoribus, Sophistis ac Oratori- 
bus liber. Haag 1658. 4. 

3.4. Ernefti Initia rhetorica. Leipzig 1750. 8. — in 
italienifder: 5 

©. Bettinelli Saggio sull’ eloquenza im 8. Thle ſei⸗ 
ser opere. Venedig 1782. 


. Dom. Midelazzi istituzioni dell’arte oratoria espo- 
se in forma di dizionario. 2 Thle. Florenz 1788 fi. — In 
franzöfifcer: 


Rapin Reflexions sur usage d’eloquence, im 3. 
Iple feiner Werke, 
&$enelon Reflexions sur la rhetorique et sur la poe- 


que. Amft. 1717. 12. 
— — Dialogues sur l’eloquence en general et sur 


: tele de chaire en particulier. Amft. 1718. 42. 
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€. Buffier traité philosophique et practique d’&lo- 
quence. Paris 1728. 8. 

Sr. Ph. Gourdin prineipes gendraux etraisonnds de 
Part oratoire, Rouen und Paris 1785. 

Ebm. Malfet principes pour la lecture des orateurs- 
Paris 1785. 5 Vol. 8. — In englifger: 

J. Law ſon Lectures concerning Oratory. Lond. 1759. 8- 

©. Campbelf philosophy of rhetorie. London 1776. 
2 Vol. 8. Thl. 4 überſetzt von Jeniſch. Berlin 1791- 8: 

Sof. Prieftley Lectures on Oratory and Critieism. 
London 1777. 4 

H. Blair Lectures on rhetorie and belles lettres. 
Londen 1783. 2 Dom. überfege mit Anmerkungen und Zufägen 


von Schreiter. 4 Thle. Liegnitz und Leipzig 1785 fi- 6. — 


In beutfher: 

3.69. Gottfhed ausführliche Redekunſt. Leipzig 1750. 8. 

J. B. Bafedom Lehrbuch profaifger und poetiſcher Wohle 
redenheit. Koppenhagen 1756. 8. 

3. Pet. Miller Anmweifung zur Wohlredenheit nach den 
auserlefenften Muſtern. Leipzig 1770. 8. 

3. ©. H. Maaf Grundriß der allgemeinen und befons 
bern Rhetorik. Halle und Leipzig 1798. 8. 1813. B- 1821. 6. 

©. ©. Fuͤlleborn Rhetorik; ein Leitfaden. Breslau 
41802. — Neu herausgegeben von Menzel, Breslau 41825. 

8. ©. Zahariä Anleitung zur gerichtlichen Beredſamkeit. 
Heidelberg 4810. . 

G. Reinbeck Rhetorik. 2. Aufl. Eifen 1823. 8. 

Die Beredfamkeit eine Tugend, ober Grundriß einer foltes 
matiſchen Rhetorik von Franz Theremin. Berlin 1814. 8. 

H. A. Schott Kurzer Entwurf einer Theorie der Bered⸗ 
famkeit. 2. Aufl. Leipzig 1815. 8. 
6 — — Theorie ber Veredfamkeit mit befonberer Bezie— 
dung auf bie geiſtliche. Leipzig 1820. 2. Aufl. 

©. Ph. Eh. Kaifer Entwurf eines Syſtems ber geiſtli⸗ 
hen Rhetorik. Erlangen 4816. 

Grundlinien der Rhetorik nad einem neuen und einfas 
hen Syſteme. Münden 1820. 8. 


D. I. Hilledrand Literaͤr-Aeſthetik. 2. Band. Main; 
1e27. 8. 
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DR Polis Geſammtgebiet der deutſchen Sprache. Leip- 
is 1825. 4 Thle. Hieher gehört ber 2. und 4. Band, 

— Lehrbuch der Profa und Beredſamkeit. Halle 1827. 

Heinfius Teut im 3. Bande — und mehrere Lehrbücher 

der Arjthetit, 

Die unmittelbare Anweifung zur geiftlichen Veredſamkeit gehört in 
bie Homiletit. — 

5 602. Die allgemeinen Grundfäge der innern Rhetorik bes 
sehen ſich 4) auf Erfintung, 2) auf Anordnung, 3) auf Ausfüh- 


Unter Erfindung (inventio) verfieht man in ber Niher ı 
torik ſowohl die Wahl eines Gegenitandes (Hauptſatz, Thema), 
ld die Aufindung des ganzen Umkreiſes der Ideen, Begriffe und 
Süße (Materialien, Stofftheile), welde zur Ausführung des Ges 
genflanbes nothwendig gehören. i 
8. 695. Schon die Wahl eines Thema beurkundet den 
wahren Medner. Der Redner muß nämlich einen Gegenſtand 
wäpfen, deſſen Wichtigkeit entweder ar ſich bereits in der Anküne 
Kaung bedfelben entſchieden iſt, oder deifen Wichtigkeit von dem 
Redner durch die Art der Behandlung und Ausführung hinfänge 
fi belegt wird; er barf demnad feinen Gegenftand wählen, 
Über den er nicht mit der nöthigen Einſicht, mit voller. Webers 
jengung 7 mit wahrer Theilnahme fprechen kann; aud ſoll der 
GSegenftand nicht einer tief eingehenden Unterfuhung bedürfen, 
weil in diefem Falle die dogmatiſche Seite nothwendig überwier 
gen, und die Kraft des gegenwärtigen Eindrucks fpwächen würde, 
folglich der entſchiedene Einfluß auf Beſtimmung des Willens vers 
loren ginge, It der Gegenitand auf irgend eine Weiſe gegeben, 
und bat der Redner keine freie Wahl; fo wird er befonders bes 
firebe ſeyn mürfen, diejenige Beziehung hervorzuheben und felts 
zubalten, welche gleihfam den Mittelpunkt bildet, die wirkfans 
fe und viehfeitigfte Entwickelung geftattet, und das Intereſſe ber 
Sache am vollfommenften und reinften in fid ſchließt. Wie fer« 
mer das Thema: einfach ausgebrücdt und unzweibentig bezeichnet 
werben muß, cben fo muß der Hauptgegenſtand die ganze Ents 
widlung hindurch unverändert beiden, diefe Überall bedingen, 
Ieglihes auf fi beziehen, und dabei in vielfeitiger Behandlung 
berbeutliche werden. Endlich muß das Thema im einem wichtigen 
Verhäleniffe zu dem Umfange ſtehen, den die Rede haben kann, 
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allgemeinen Begriffen und Süßen 
aus der Erfahrung gebildet find, 
Erfahrung, urfprünglih im menf 
6. 700. Obgleich biefe allg 
immer diefelben bleiben, wir mögı 
das ganze Gemüth für eineu Ge 
erfordert doch der Zweck der eigı 
diejenigen Gründe befonders hervo 
geeignet find, den menſchlichen W 
bie verpflihtenden und bei 
die fih auf die Ausſprüche der Verr 
und Recht; biefe, die fih auf die 
. rufen, was gethan werben foll, r 
und die theild vermittelit der Neigun 
vermittelft gewiſſer Gefühle der Fr 
freude und des Mitleids, der Hoff: 
6. 704. Ueberhaupt muß dei 
Wahl feiner Gründe vorzüglih da 
aufzufinden, beren Darftellung und 
nißkraͤfte allein befhäftigen, fonde 
der Phantafie und dem Gefühl ein 
nen; b) den beweifenden Theilen fı 
dung verfdiedenartiger Gründe, uni 
Kontraftirenden bald größere Klarhei 
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ein der Gründe zw erleichtern. Dieß geſchieht bie 
a durch eine gedrängte Wirderholung, die am fhiclichten Beim 
iſe des Gangen angebracht wird, wo fie ein wirkſames 
iſt, den Gefammteindruc zu verftärken; bie aber. auch in 
d des Vortrags Platz inden lann, um die Aufmerkſam ⸗ 
kei bie aufgeftellten Säge zu beften, und den Zuſammen ·- 
fang, in welchem fie mit dem folgenden ſtehen, beifer überfes 
je zu laſſen. 
705. Endlich liegt es in der Natur der Sache, daß der 
bei Aufſtellung feiner Gründe auch die Meinungen und 
ihren, Neigungen, Zweifel und Einwürfe berücſichtige, wel ⸗ 
Anen Behauptungen und Forderungen entgegenſtehen koönn - 
m. Mac Umftänden und ber größern oder geringern Wichtigkeit 
e Meinungen ıc. wird ber Redner länger oder weniger fang 
ereilen, indem er a) entweder nur auf dem veriheint- 
en Bufammenbang derfelben mit der von ihm anfgeflellten 
ſotung dufmerkfam macht, oder 3) dafı er ſie zu feinem 
fe benüßt, oder y) endlih, dafı er fih in eine förmliche 
derlegung durch zweckmaͤßige Gründe einläft, und andere Meir 
ngen und Oefühle, bie jenen entgegen wirken, zu erregen ſucht. 
ht Selten iſt es vorzüglich nbihig und wichtig, bie Zuhörer 
Bolgerungen aufmerkfam zu machen, welche nothwendig aus 
m oder jenem Einwurfe ———— — 
Aen eines Itrthums zurückzuführen. ⸗ 


Anordnung ber Rebe. 


'$. 704. Wenn der Redner fein Thema gewählt, —* die 
nelnen Stefftheile befftiben aufgefunden hat; fo lommt es dar 
feine Gedanken nach den Geſetzen bes Denkvernögens zu 
m. Aber auch diefe Anordnung und Wertheilung der Mate: 
lien des Vortrags muß eine wahrhaft redmerifche ſeyn, d. h. 
Charalter der Rede in jeder Hinſicht angemeffen erſcheinen. 
8.705. Zur logiſch richtigen Anordnung —⸗ ‚einer 
de gehören folgende Punkte: j 
- 4) Der Eingang. &r ol auf die Anklinbigung bet 
bema vorbereiten, en er 
eden, Thellnehme für denfelben einflößen, das erllären, was 
vor allen Dingen deutlich gemacht, das befeitigen,, was widerlegt 
erden muß, damit die eigentliche Ausführung des Thema im Ge: 
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aus einzelnen Fällen und Beiſpielen hervorgehen läßt, indem 

man annimmt, daß die Merkmale, welde vielen Dingen derfels-, 
ben’ Art oder Gattung zulommen, aud von den übrigen mit 

Recht behauptet werben können. Da aber das Gebiet der Erfahe 
rung unermeßlich ift, fo können alle daraus hergeleiteten Ber 

weife nichts Hoͤheres leiſten, als was die Erfahrungskenntniß 

überhaupt zu leiften im Stande it, nämlih die Gewißheit, 
daß ein allgemeines Erfahrungsurtheil mit den bisher gemachten | 
Erfahrungen vollkommen übereinitimme; 3) Beweiſe durd 

Deduktion, durch welche die Waprheit einer Behauptung aus 

allgemeinen Begriffen und Saͤtzen entwidelt wird, bie entweder 

aus der Erfahrung gebildet find, oder die, unabhängig von der 

Erfahrung, urſprünglich im menſchlichen Geifte liegen. 

5. 700. Obgleich diefe allgemeinen Quellen der Gründe 
immer biefelben bleiben, wir mögen nun zunaͤchſt belehren, oder 
das ganze Gemüth für einen Gegenftand gewinnen wollen; fo 
erforbert doch der Zweck ber eigentlihen Beredſamkeit, gerade 


diejenigen Gründe befonders hervorzuheben, welche vorzugsweiſe | 


geeignet find, den menſchlichen Willen zu beftimmen. Dieß find 
die verpflihtenden und bewegenden Orunde; jene, 
die fih auf die Ausfprüche der Vernunft berufen, alfo auf Pflicht 
und Recht; diefe, die fih auf die Uebereinſtimmung beifen bes 
rufen, was gethan werben foll, mit dem Berlrebungsvermögen, 
und bie theild vermittelt der Neigungen und Triebe wirken, theils 
vermittelſt gewiſſer Gefühle der Freude und Traurigkeit, Mit⸗ 
freude und des Mitleids, der Hoffnung und Furcht 2c. 

$. 701. Ueberhaupt muß der Redner als folder bei der 
Wahl feiner Gründe vorzüglich darauf fehen a) ſolche Gründe 
aufzufinden, deren Daritellung und Ausführung nit die Erkennte 
nißfeäfte allein beſchaͤftigen, fonbern auch durch Anſchaulichkeit 
der Phantaſie und dem Gefühl einen gewiſſen Spielraum exöffz 
nen; b) ben beweifenden Theilen feines Vortrags durch Verbin⸗ 
dung verfiedenartiger Gründe, und durch Zufammenfteflung des 
Kontraftirenden bald größere Klarheit, bald feftere, überzeugende 
Kraft und eindringendere Cebendigkeit zu geben; e) alle diejenix 
gen VBeweife zu vermeiden, denen man das Gekünftelte abmerz 
ten würde. ; 

$. 702. Sehr nützlich ift es, und im einer "beweifenden 
Rebe befonders nothwendig, dem Zuhörer die Weberfiht und 




























der Gründe zu erleichtern. Dieß gefbieht bie 
drängte Wiederholung, die am ſchicklichſten beim 

gen angebracht wird, wo fie ein wirkfames 
Geſammteindruck zu verftärken; die aber auch in 
trags Pla finden kann, um die Aufmerkfams 
ftellten Säte zu heften, und den Zufammen 
n fie mit‘ den folgenden ſtehen, — 


nis, Tiegt es in der Notur ber Code, daß der 1 

ufftellung feiner Gründe aud die Meinungen und \ 

, Neigungen, Zweifel, und Einwürfe berücfichtige, tele 

Behauptungen und Forderungen entgegenjteben könns 

Umſtaͤnden und der größern oder geringern Wichtigkeit 

x. wird der Redner länger oder weniger lang 

+ indem er a) entweder nur auf den vermeints 
ſenhang derfelben mit der von ihm anfgejtellten 

* — macht, oder ) daß er ſie zu ſeinem 

nutzt, oder y) enblih, daß er ſich in eine förmliche 

g durch ziveckmäfige Gründe einläßt, und andere Meir 

und Gefühle, die jenen entgegen wirken, zu erregen fucht. 

iſt es vorzüglih nöthig und wichtig, die Zuhörer 

gen aufmerkfam zu machen, welche nothwendig aus 

jenem Einwurfe bervorgeben müßten, oder auf ‚bie 

re zurüczuführen. 


Anordnung ber Rebe, 


. 704. Wenn ber Redner fein Thema gewählt, — die 
 Stofftheile beiben aufgefunden hat fo kommt es dar 
ſeine Gedanken nad den Geſetzen des Denkvermögens zu 
Aber auch diefe Anordnung und Vertheilung der Mate: 
Bortrags muß eine wahrbaftrednerifhe ſeyn, d. b. 
akter der Rede in jeder Hinſicht angemeffen erſcheinen. 
705. Zur logiſch richtigen Anordnung (dispositio) einer 
ehören folgende Punkte : 
2» Der Eingang. Er foll auf die Ankündigung bes 
a vorbereiten, die Aufmerkfamkeit auf den Gegenftand 
Theilnahme für denſelben einflöfen, das erlären, was 
vor allen Dingen deutlich gemacht, das befeitigen, mas widerlegt 
werden muß, bamit die eigentliche — des Thema im Ge⸗ 
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$) und die Eintheilung. Die Prepofition 
teflung des durch den Eingang vorbereiteten Ihes 
siner Angabe der Art der Behandlung und Durch · 
Sie muß kurz, und fo deutlich und beſtimmt 
nd fich dem Zuhörer Teicht und volltändig eins 
das Thema austrüdlid angeführt werden müjfe oder 
ibet jeber befondere Fall. Es muß angeführt werben, 
b fchon die Beſtimmung des Geſichtepunktes, aus 
die Sache betrachtet werden muß, im ſich enthält, oder 
Umftände fordern, das Thema recht vor tie Augen der 
u rücken, z. ®; im dem meiften gerichtlihen Nedem 
mwegbleiben, wenn es fi von felbit verfteht, oder aus 
e Ear hervorleuchtet; oder endlich, wo Umftände rathen, 
zu masliren, z. B. wenn der Redner nicht gleich 
L Eann, weil die Stimmung gegen ihn ift, und er 
auf Ummegen zur Sache zu kommen trachtet ac. Wenn 
ausdrücklich angefegt wird, Bann es bald in den Ein: 
bt, bald vor der Konfirmation erfcheinen. — Die 
iTung des Hauptſatzes befteht in der Darfegung der zu 
genden Hauptfeiten des angedeuteten Thema. Gewöhn: 
ert man von ber Eintheilung logiſche Nichtigkeit und Voll: 
damit fie alle Arten einer Gattung, alle Theile eines 
umſchließe. Wichtiger aber ift es, da eine Sache oft viele 
und Geſichtspunkte der Betrachtung darbieten kann, daß 
\ diejenigen einfad und klar hervorgehoben werden, welde 
den betreffenden Zweck der Rede, nach Zeit und Perfonen, das 
ruchtbarfte praktifche Intereife gewähren. Es verſteht ſich übrigens 
ſelbſt, daß die Eintbeilung weber geſucht, noch zu vielfeitig 
türfe, weil durch Veides bie theilnehmende Aufmerkfamkeit 
indert wird; ferner, daß man keine Eintheilung gebe, wo bie 
ober der Augenblid, die Umftände und ganze Art der Rede 
nicht geftatten. Bisweilen folgt noch auf bie Eintheilung 
ne Bitte um geneigte Aufmerkfamkeit, die aber kurz, beſcheiden 
‚ohne Kriecherei ſeyn muß. 
8.707. 3) Die Erpofition (Erklärung — bei den 
Alten narratio, weil ihre Reden beinahe durchgehends hiſtoriſchen, 
nd nicht, wie bie meiften unfrigen, dogmatiſchen Inhalts waren, 
_ gerichtlichen und politifhen Reden hatten es mit Thatfar 
en zu thun). Sie umfeplieft die deutliche und den Willen bele: 





vany urgweusen viva guys gu 
hen. Fordert die Natur der Sache, 
lich durd gründliche Ueberzeugung 
zur That beftimmt werde; fo ift ein 
fung der hauptfädlidften Gründe, 
der Argumentation in einen DVereir 
vorzugsweife an ihrer Stelle. T 
gedankenreiher und fruchtbarer Zu 
veranfchanlichender Sprache gefchel 
ſche That an, und wirkt die ganz 
Ueberzeugung , als durch Belebun 

milths; fo muß der Redner hier 
zu ergreifen, und das Bild der ' 
vollenden. Ueberhaupt follte ber 
geiftige Welen des Menſchen gleid 
geitern bemüht fen. 

$. Til. Ausführung (fi 
der Rebe. 

Zwiſchen der profaifhen und 
rednerifche mitten inne, welch 
Beitrebungsvermögen eine lebendi 
einen gewiffen Gegenftand zu gebe: 
wird demnah Reinheit und R 
Deutlichkeit und Beftimn 

‚ und Präcifion mit dem 'profa 





die ganze Darſtellung hebt und belebt. 
der Redner nicht der Wirkung feiner Rede 


gt iſt, fo entfernt fih der Nedner bald. mehr, bald 

om dem mittlern lehrenden Style, der bis dahin nöthig 
jo Ueberzeugung zu begründen, und ſucht nun die Pan: 
das Gefühl in Thätigkeit zu ſetzen. Diefer Theil iſt das 
te Feld der Veredfamkeir. Mir Mecht hat man die 

Binde genannt, welche das raftlofe Meer unſers Ger 
der ihm eigenthůmlichen Thätigkeit erhalten, indem fie 
Ber mas und ju neuen Iren, fönellen Enrfhlier 


darf man ja nicht * daß gerade nur in die⸗ 
e Erregung unmittelbarer Gemüthstheilnahme ſtatt finde. 
) fi fih vielmehr oft in die ganze Rede verflechten, und 
» eit, Umſtande und andere Beziehungen mülſſen bier den 
en Sie erlangt aber-nah gefchebener Belehrung den 
ihrer Stöcke, und fleht ba am ſchicklichſten, wo es 
befonders barauf ankommt, den legten Zwed— bie Beſtimmung 
bes Willens, — zu erreichen. Um nun die Tharkraft zu beleben, ſuche 
der Redner feinem Gegenſtande durch einzelne befebende Züge eine 
jweckgemäße Anſchaulichkeit zu geben. Hiezu bediene er ſich por- 
aüglih der Erweiterung (amplificatio), der Schilderung, 
bee gebäuften und ansführliden Beifpiele, der Ver— 
einzelung bes Allgemeinen m. f. w., damit die Seele nicht 
nur lange bei dem Gegenjtande verweile, fondern denfelben auch 
in einer fo Haren und finnlihen Geſtalt erblicde, daß fie einen 
tiefen und lebhaften Eindrud davon erhalte. Außerdem fordert 
der wahre Auedruck des Gefühls eigene innere Bewegung, weil 
der Redner ſonſt in leere Deklamation verfällt, fo wie zu ver« 
hliten iſt, daß ein ftarked Gefühl weit ausgeſponnen werde, weil 
der Zuhörer font ermüder und abgefpannt wird, — In manchen 
Bällen hat der Redner nicht ſowohl einen Affelt zu erregen, als 
dielmehr die vom Gegner aufgeregten Gemücher der Zuhörer all: 
milig zu befänftigen; den einen Affelt zu dämpfen, und unver« 
Merk auf einen andern zu Teiten. Und in diefem Fall muß er 
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ſich theils bemühen, die Triebſedern ſolcher Gemilthebewequngen zu 
vernichten, oder wenigſtens ihren Einfluß zu ſchwoͤchen, theils durch 
andere ihm günftigere Gemäthsbewegungen jene unglinfligern zu 
verdrängen ſuchen. In der erftern Abſicht Bann er ſich oft gegen 
ernſthafte, aber falſche Gegengrünbe der Hilfe des Läherlichen, oder 
wider das Fäherliche des Gegners ernfter Gegengründe bedienen. , 

$. 710. 6) Der Sähluf. Er ift die Beendigung des ora⸗ 
toriſchen Produkts, 100 die ganze Kraft ber fubjretiven Bewegung 
und Erhebung aufgeboten wird, um dem durch die ganze Darftels 
tung bezweckten Eindruck ſicher zu begründen und bleibend zu mas 
en. Fordert die Natur der Sache, dafı in der ganzen Rede vorzlige 
lich durd gründliche Heberzeugung der Entſchluß gebildet, der Wille 
zur That beftimmt werde; fo it eine kurze, eindringliche Wiederho⸗ 
tung der hauptfüchlichiten Gründe, ein Zuſammenfaſſen der Faͤden 
der Argumentation in einen Vereinigungspunkt (xvaxsvaralurız) 
vorzugsweife an ihrer Stelle. Diefes muß aber mit Kraft, in 
gedankenreicher und fruchtbarer Zufammenftellung, in Iebendiger, 
veranſchaulichender Sprache geihehen. Kommt es dagegen auf rar 
ſche That am, und wirkt die ganze Rede überhaupt nicht fo durch 
Ueberzeugung, als dur Belebung der Phantafie und des Ger 
müths; fo muß der Nedner bier beftrebt feyn das Gemilth ganz 
zu ergreifen, und das Bild der Phantafie von dem Ganzen zu 
vollenden. Ueberhaupt follte der Schluß einer Nede das ganze 
geiftige Weſen des Menſchen gleihmäßig zu ergreifen und zu ber 
geiſtern bemüht feyn. 

$. 714. Ausführung (ſyliſtiſche Darfiellung, 'elocutio) 
der Rede. 

Zwiſchen der proſaiſchen und dichterifhen Schreibart ſteht die 
tedbmerifche mitten inne, welche dazu geeignet ſeyn muß, dem 
Beftrebungsvermögen eine Tebendige und Eräftige Richtung auf 
einen gewiſſen Gegenftand zu geben. Die redneriſche Darfiellung 
wird demnah Reinheit und Richtigkeit ber Sprache, 
Deurlihkeit und Betimmeheit, Angemeffenheit 
‚ amd Präcifion mit dem 'profaifhen Vortrage gemeinfchaftlic 
babenz aber in der Rede muß weit ſtaͤrker als in der eigentlichen 
Profa Lebendigkeit bervortreten; dadurch graͤnzt Die Bered⸗ 
ſamkeit zunsht an die Dichtkunft. Und diefe Lebendigkeit beruht 
auf dem zwedmäßigen und mannicfaltig wechſelnden Gebrauche 
ber fogenannten Rebefiguren (f. Poetik $. 453). Außerdem 


— 
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derſelben Gattung vermittelit des Gegenſatzes größer als gewöhn - 
lich erſcheint. BR *— 
5. 714. Der Wohlklang ber Rede iſt doppelter Art, ent: 
weder findet er ſich in einzelnen Tönen, Wörtern und Verbin 
dungen, oder in gahzen &ägen und Perioden. Jener heißt Eit- 
pbonie oder Wohllaut, der zweyte aba ai uhren 
MNumerus. 

4) Die Euphonie entfieht dadurch, daß viele Wörtet, Mer 
4 betrachtet; gleichfam ein Wiederhall der Gedanken find, in- 
fofern fie in ihrem lange mit den Gegenftinden und Vorſtel 
| gen ſelbſt eine gewiſſe Aehnlichkeit haben. Dieß it indeſſen 
ehmlich bei ſolchen Wörtern der Fall, durch welche hoͤrbare 
Gegenftände bezeichnet werden. Aber auch Zeitmaß und han 

er Sangfamteit oder Geſchwindigkeit nad, faffen ſich burd 

ber Rede, durch die Beſchaffenheit der Wortfolge, und ſelbſt 
rd; bie Splbenlänge der einzelnen Wörter, nachbilden. Endlich 

1b auch Größe und Kleinheit, Schwerfälligkeis und Leichtigkeit, 
Inmurh und Ungefälligkeit der Gegenftände diefer ‚ 
5 An dieſe Aebnlichteiten ind indef noch ziemlich 





















* 715. Um der Rede Euphonie zu ertheiten; möffen alle 
Järten vermieden werden, fo viel es nut immer der Bau ber 
em geſtattet. Die Härte rührt, inſofern fie einzelne Töne 
t, gewöhnlich von der Haͤufuns der Konfonanten in 


Die Konfonanten bürfen alfo, wo möglich, Überhaupt nicht ges 
jäuft werden, befonders aber darf ein und berfelbe Konfonant 
micht zu oft hintereinander folgen. Ehen fo wird die Euphonie uns 
eebrochen durch die zu häufige Stellung einfplbiger Wörter 
beinander, deren Ausfprache mit Schwierigkeiten verbunden iſt, 
5. Wer was er will, auch darf, will felten, was er foll 
n); ferner theil buch den hiatus ober das Zufame 
nm ber Vokale am Schluſſe des einen und zu Anfange des 
bern Woris, theils durd die Hinweglaffung der Bo: 
fale entweder in der Mitte oder am Ende der Wörter, und durch 
fe mjiehungen der Spiben, wenn atıd gleich die gemeine 
he darauf binführen ſollte. Auch kann die Härte durch 


.mieer yermsrumver YEULEU) 

der Profa duch Unadtfamfeit z 
benden Wörtern eniſtehen. 

Gegen tie Euphonie verftößt 
(Monotonie), wenn die Wörter ei 
in dem Spibenmaße zu ſehr ähnlu 
wenn mehrere vielſylbige Wör 
man biefelbe Konjunktion ( 
ftändig wiederholt, und wenn m 
Periodirung beitändig gebrauch 

Daß übrigens ber Klang der 
fit, bloß von dem Schalle ai 
&inne derfelben unterſtützt, und dı 
bältniß des eritern gehoben wird, vı 

$. 716. 2 Die Eurhyth 
der fehr verfchieden ift vom Rhythm 
Hang, fobald er auf ganzen Sätz 
Er beruht dann auf dem Ebenme 
Rebe für die deklamatoriſch 
hört denn diejenige Stellung und X 
der und Theile einer Rede, nah ı 
das Ebenmaß aller ihrer Abfchnitte, 
des Ganzes bildet. Befonders muß 
forgfältig für die Schluß worte 
volltönend feyn ſollen. Inſofern e 
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terfelben Gattung vermittelſt des Gegenſatzes größer als gewöhn« 
lich erfcheint. 

5. 714. Der Wohlklang der Rede ift doppelter Art, ent 
meter findet er ji in einzelnen Tönen, Wörtern und Verbins 
tangen, oder in ganzen Sägen und Perioden. Jener heißt Eur 
ıdonie oder Wopllaut, ber zwepte Eurhpthmie odet 
Rumerut. 

4) Die Euphonie entfleht dadurd, daß viele Wörter, ald 
Tine betrachtet, gleihfam ein Wiederhall der Gedanken find, ins 
fern fie in ihrem Klange mit den Gegenftänden und Vorſtel⸗ 
langen felbft eine gewiſſe Aehnlichkeit haben. Dieß ift indeilen 
sornebmlich bei foldhen Wörtern der Fall, dürd welche hörbare 
Gegenſtände bezeichnet werden. Aber aud Zeitmaß und Bewegung, 
ter Langſamkeit oder Geſchwindigkeit nad, laſſen fi durd den 
Gang der Rede, durch die Befchaffenheit ber Wortfolge, und felbft 
durch bie Sylbenlänge der einzelnen Wörter, nachbilden. Endlich 
find auch Größe und Aleinheis, Schwerfäligkeit und Leichtigkeit, 

Anmuth und Ungefälligkeit der Gegenftände diefer Nachbildung 
fähig. Alle diefe Achnlichkeiten find indeß noch ziemlich ſchwach 
und entfernt, und nicht fowohl eine Wirkung der Kunft und des 
Vorbedachts, als eine natürliche Folge belebten Gefühls bes feir 
ner Sprade völlig mächtigen Schriftftellers. 

6. 715. Um der Rede Euphonie zu ertheilen, müſſen alle 
Härten vermieden werden, fo viel ed nur immer der Bau ber 
Sprachen geftattet. Die Härte rührt, infofern fie einzelne Töne 
betrifft, gewöhnlich von der Häufung der Konfonanten in 
den Wörtern her, zumal wenn dieſe ſchwer auszufprechen find: 
Die Konfonanten dürfen alfo, wo möglich, überhaupt nicht ge⸗ 
häuft werden, befonderd aber darf ein und derfelbe Konfonant 
nicht zu oft hintereinander folgen. Eben fo wird die Euphonie un. 
terbrochen durch die zu häufige Stellung einfplbiger Wörter 
nadyeinander, deren Ausſprache mit Schwierigkeiten verbunden iſt, 
3 B. Wer was er will, aud darf, will felten, was er foll 
(Hagedorn) ; ferner theils burh den hiatus oder das Zuſam⸗ 
menftoßen der Volale am Schluſſe des einen und zu Anfange des 
andern Worts, theils durh die Hinweglaffung der Vo— 
tale entweder in der Mitte oder am Ende der Wörter, und durch 
Bufammenziehungen der Sylben, wenn auch gleich die gemeine 
Ausſprache darauf hinführen follte. Auch kann die Härte durd 








— 526 — 


viele zuſammengeſetzte Wörter herbeigeführt werden, 
wenn biefe für die Ausſprache mit Schwierigkeiten verhunden find. 
Gegen die Euphonie fireitet ferner bee Gleih lang, wo meh: 
rere nahe aufeinander folgende Wörter einerfei Klang haben. 
Diefer Gleichklang finder ſowohl in ber nahen Folge einzelner 
Buchſtaben und Sylben, als ganzer Wörter ſtatt. Im der ehr 
tern Hinfiche zeige er ſich, wenn zu viele Wörter von gleicher 
Spylbenlänge aufeinander folgen, oder wenn mehrere Wörter 
diefelben Endfolben haben, oder wenn die ſelben Wörs 
ter Öfter hintereinander" gebraucht werben, oder. auch, wenn im 
ber Profa durch Unachtfamkeit zufällige Reime in nabefter 
henden Wörtern eutſtehen. 

Gegen die Euphonie verſtoͤßt aber auch die Eintönigkeit 
(Monotonie), wenn die Worter einander ſowohl in der Länge als 
in dem Spibenmaße zu fehr Ähnlich find. Dieß üt aber der Fall, 
wenn mehrere vielfplbige Wörter aufeinander folgen; wert 
man biefelbe Konjünktion (z. B. und, alfo, auch) ber 
fändig wiederholt, und wenn man einerlei Form in der 
Periodirung beſtaͤndig gebraucht. 

Daß übrigens der Klang der Wörter nicht, wie bei der Mur 
fi, bloß von dem Schalte abhängt, fondern auch von dem 
&inne derfelden unterftütt, umd durch denfelben manches Mifivers 
bältniß des eritern gehoben wird, verſteht fich von ſelbſt. 

5. 716. 2) Die Eurhpthmie oder ber Numerug, 
der fehr verſchieden it vom Rhythmus in der Poeſie, iſt dev Wohle 
Hang, fobald er auf ganzen Sägen und Perioden beruht, 
Er beruht dann auf dem Ebenmaß aller einzelnen Theile einer 
Rede für die deflamatorifhe Darftellung. Dabin ges 
hört denn diejenige Stellung und Vertheilung der einzelnen Glie ⸗ 
ber und Theile einer Rede, nad welcher dieſelbe in Hinſicht auf 
das Ebenmaß aller ihrer Abſchnitte, für das Ohr ein wohlklingen⸗ 
des Banzes bildet. Befonders muſi in den Perioden der Numerus 
forgfältig für die Schluß worte berechnet werden, die immer 
volltönend ſeyn ſollen. Inſofern endlich mehrere Saͤtze und Per 
vioden zu einem Ganzen verbunden werden, erwartet das gebil⸗ 
dete Gehör, daß man ebenfowohl eine auffallende Ungleichheit der 
Satze und Perioden, aus welden din Ganzes beiteht, als eine ers 
mübende Einförmigfeit in Anfehung des Umfanges und rhythmi— 
ſchen Charakters derfelben vermeide. 
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Tendenz der alademiſchen Beredſamkeit wird durch den naͤchſt fier 
genden Zweck derſelben beſtimmt; jedoch iſt hiebei ſogleich zu ber 
merken, daß der gewählte Stoff an und für ſich eine oratoriſche 
Behandlung geftatten müſſe. Es kommt dabei hauptſachlich daranf 
























ichen Bedeutung eines Gegenftändes, lichtvolle Anord ⸗ 
der Haupt · und Nebenpartien und eindringliche Darſtelluug 
Gegenſtandes in feiner wahren Geſtalt durch Tebendige, anr 
ſchauliche Sprache, mit Vermeidung alles Ueberflüfligen. 
€) Eine Rede nad verjingtem Mafitabe it bie Anrebe 
ber Harangue. Sie ergreift, ohne weitern Eingang , ſogleich 
en Gegenſtand, und verzeichnet ihn mit wenigen, aber Fräfti« 
en, und auf Phantafie, Gefühl und Willen nachdrücklich einwir- 
ben Zügen. Sie bat in den meiften Fällen bie Abſicht, einen 
igenblidfichen Eindruck bervorgubringen; deßhalb darak- 
riftet fie füh durch Geift und Kraft, ohne den Gegenftand nad 
unten einer Rebe ſchulgerecht durchzuführen, oder ihn in 
Dat g erfihöpfen zu wollen. (3.8. wenn ein Heerfüh ⸗ 
e der Schlacht feine Krieger anfpriht; oder ein Präfident 
fein Kollegium einteitt; ein akademiſcher Lehrer feine Vor- 
jet eröffnet; wenn ein Magiftvat feine Bürger zu etwas 
will; wenn ein Gefandter fein Krebitiv überreicht.) 
6.720. B) Die geiftlihe Beredfambeit. Der Wir 
Hung der religiäfen Mebe iit fen dadurch fehr vorgearbeitet, daf 
liche und veligiöfe Wahrheiten das Beftrebungssermögen am 
ergreifen, und mit umfern Idealen, fo wie mir dem 
inmlihen Grunde aller unferer Ueberjeugungen und Kofle 
‚ und mit den mannichfaltig verflochtenen Verbaͤltniſſen des 
Lebens in der genaueiten Verbindung flehen. Da die 
n te Abſicht der Religionsvorträge auf den Unter ⸗ 
driſtuicher Gemeinden in den Lehren, Wohlthaten und Pflich⸗ 
ihrer Religion, und auf Ermunterung jur dankdaren Schaͤtzung 
h arte und zue willigern Ausübung der letztern gerichtet iſtz 
der geiſtlich e Nedner die vorjutragenden Mahrheir 
fer Abficht gemäß wählen; die religisfe Rede ſoll fih ferner 
Gehalt und Darftellung durch Ernſt, Würde, Einfachheit 
34 
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a) politifch (Staatsberedfamkeit). Sie bezieht ſich auf die fo- 
genannten öffentlichen Verhaͤltniſſe des Staats, und verlange vom 
Redner treue und ſcharfſinnige Auffaſſung jener Verhaͤltniſſe, ger 
naue Kenntnif ber Rechte und Wortheile des Staats, Klarheit 
des Ueberblicks, gründliche Veurtheilung der heilfanften Mittel, 
um das Staatswohl zu fördern, reife vorgängige Prüfung der von 
ihm zu empfehlenden Vorfähläge und ihrer Ausführbarkeie, Ges 
wandeheit und Kraft der Sprache, Herrſchaft über den Augen» 
blick und die Umftände, vor Allem aber patriotiſche Fteimüthig⸗ 
keit, Muth und Entfhleifenheit, allen Hinderniſſen und Schwie ⸗ 
rigkeiten entgegen jutreten, und völlige Unbefangenheit. 

b) Gerichtlich (gemus judiciale, Ye’rog Srzavınon ber Als 
ten). Die gerichtliche Veredfamkeit bezieht ſich auf eigentliche 
Rechtsverhoaͤltniſſe der Bürger innerhalb des Staatslebens felbit; 
fie kann Kriminal- und Civilgerichtliche Beredſamkeit ſeyn, iſt 
aber gewöhnlich das erſtere, und zwar entweder Anktage oder 
Vertheidigung. Sie fegt eine gründliche Rechtskunde, nach allen 
Theilen derfelben, voraus, und auferdem eine vorläufig genaue, 
vollftändige und unbefangene Unterfuhung des ganzen Rechtsfal⸗ 
les, der die Nede veranlaßte, hinlangliche Kenntnig von dem 
perfönfichen und moraliſchen Charakter, auch von der ganzen eher 
maligen und jebigen Lage des Beklagten ober Schutbebürftigen, 
um durch trifiige Gründe jenen ferner anklagen und überführen, 
diefen gruͤndlich vertheidigen und vetten zu Eönnen; Darlegung 
ber ganzen Streitſache ohne alle Umänderung ‚" Auslaffung oder 
Verkleidung, leidenſchaftsloſe Ruhe bei aller Theilnahme und 
Wärme, und Benütung aller rechtmäßigen Wortheile, wodurch bie 
Beiſtimmung der Richter zu gewinnen, und ihr Herz ſtaͤrker zu 
beivegen iſt. 

©) Panegyriſch. Die panegprifche Beredſamleit, wenn 
fie das Schoͤne wirklicher, aber wahrhaft ausgezeich- 
neter, und durch reinmenfchliches Intereſſe dem Ideale fid 
von ſelbſt nähernder Ereignife und Charaktere darftellt, 
erhebt ſich zur eigentlich fhönen Kunſt. Der Redner muß zu 
diefem Einen Zwecke Phantafie und Gefühl in Anſpruch nehmen, 
um unfer Herz für einen edlen, großen und infofern gewiſſer · 
maßen ſchon von ſelbſt im Lichte des Ideals erſcheinenden — 
ſtand zu begeiftern. 

4) Akademifh (Schulberedſamkeit. Gelehrte Reden). Die 
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find, deren Aufgabe es ift, ein Kunftwerk, weldes fie, eine jede 

in ihrer befondern Art, zur finnlihen Erſcheinung bringen follen, 

(eallfonimen deutlich, und im fehönften Einklange mit feinem innen 
zu veranſchaulichen. 

5. 725. Die Deklamation (Kunftrede) iſt der durch die 
‚Ronfprade bervorgebrachte, finntich-vollfommne Ausdruck des in ei⸗ 
"nem Vortrage liegenden Sinnes und Charakters, oder die mündliche 

gegebner Vorſtellungen und Gefühle. Ihr letzter 
wed iſt alfo, wie bei allen fehönen Künften, Charakteriſtik ver⸗ 
mit Idealitat, ihre Grundlage Wahrheit, d. he Ueber« 
en bes beffamatorifihen Ausdruckes mis den vorgegeid: 
— und Gefühlen. 
Die Deklamation ift erſtlich grammatiſch, ferner 
tiſtret endlich perſoniſicirend. Gramma tiſch iſt die 
ion, inſofern ſie es mit den Beſtandtheilen der Rede und 
ber allgemeinen Schönheit derſelben, ohne Rückſicht auf ihren Ins 
balt, zu thun hat, alfo a) mit der Ausfsrache, b) mit der gram- 
eifcherichtigen —— und ©) mit Beobachtung ber grams 

















ines guten Deklamators, fegt ein gefundes —— voraus, 
. und Stärke, Biegſamleit und Umfang, Reinheit, Bälle 
und Wohlklang der Stimme. Die Ausfprade felbft muß deutlich, 
iehent, richtig und babei natürlich ſeyn, folglich alles Gezwuns 
Gekünftelte, Affeltirte und Uebertriebene von ſich ferne hal⸗ 
endlich Feſtigkeit anftreben, d. i. fichere und entſchiedene Hal⸗ 
ing des Tons mit Vermeidung des Schwankens und Zitterns in 
der Stimme. Natur, Uebung und Kunft müffen fi vereinigen, 
bie entgegenſtehenden Fehler ber Verwechslung ähnlichllingender 
Buchjtaben, bes Schnarrens, Lallens, der Eiffertigkeit, Langſam ⸗ 
it, bes Mäfelns, Lifpelns, Stotterns, Verſchluckens 2c. zu bes 
em. Gefördert wird eine gute Ausſprache durd ein ſcharfes, mur 
niſches Gehör, und durch gebildeten Geſchmack. 

b) Die grammatifherihtige Betonung fordert 
gehörige Beachtung des Wort: oder grammatifgen 
Aeccen 18. Diefer ift nämlich bie Auszeihnung, welde ein Buch · 

imveinfplbigen Wort, oder eine Sylbe im mehrfplbigen durch 

gewiſſen Druck der Stimme befommt, z. Bo in Bud it es 

es das u, in Bach das ch, in hat das t, — in hundert bie 
» 34 * 
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und Klarheit auszeichnen; "der religibſe Redner ſoll nicht bloß ftüch⸗ 
tige gute Regungen und Entſchließungen zu erwecken ſuchen, fons 
dern feſte Borfüge und Befinnungen, die auf das ſittliche Denken 
und Verhalten feiner Zuhörer einen wohlthätigen, fortwirkenden 
Einfluß haben. Darum wird er fih in der Neger aller eigentlichen 
Ueberrebung enthalten, und vielmehr auf eine ruhige, tief eingrei« 
fende Webergengung binwirken, bie freific in religiöfer Hinſicht 
mehe ein lebendiges Glauben, als ein verfiändiges Wiſſen ſeyn 
wird. Bern bleibe alfe weinerlihe Abfpannumg oder tragiſche Ueber⸗ 
veigumg; nur wahre religidfe Erhebung ſey das Biel des 
Nednerk, 
Die nähere Angabe der Unterfchiede zwiſchen der eigentlichen 
Predigt, berHomilie und berreligiöfen Rede (3. B. bei 
+ Tramungen, bei der Beichte), fo wie die befondern Eigenfchaften 
diefer Untergattungen der geiſtlichen Beredſamkeit, gehören in die 
Homiletik. 

Das Geber, als unmittelbare Anrede an Gott, kann i ſo— 
kirt, als ein felbftitändiges Ganzes von religiöſen Gefinnungen, 
aber auch als integrirender Theil ber veligiöfen Reden an« 
gefehen werden, Es ift Ausdruck der innern Rührung und Erſchut ⸗ 
terung bes Gefühls, welche uns unwiltkührlich und mnaufpalbar 
bei ber Vergegenwärtigung eines fittlihen und religidfen Gegen 
ſtandes ergreift; ein freier Erguß des Gefühls, der um fo wahrer 
und · natürlicher ift, je weniger jene Rührung durch Kunſt vorder 
reitet, oder herbeigezogen wird. Der aͤſthetiſchen Form nad) gehört 
das Gebet, als Ausdruck einer individuellen Stimmung, zum Mo: 
nologe. As Theil der religiöfen Rede wird das Gebet wirkfamer 
am Schluffe, aldam Anfange derfelben feyn. 

5. 721. Der mündliche Vortrag, oder die äußere (kötper- 
liche) Beredſamkeit hat den Zweck, Vorftellungen und Gefühle, 
folglich das Innere durch das Aeußere, (Hörbare und Sichtbare, 
Ton⸗ und Geberdenfpräche) finnfihvolllommen darzuftellen. Diefi 
geſchieht theils dur die Deklamation für das Ohr, theils 
duch die Geftikulation (Aktion, Geberbenfprade) für das 
Auge. Die Anweifung zur Dellamation gibt die Deklamatorik, 
zur Geftikulation die Mimik, 

$- 722. Uebergangsktünfte find Deflamatiom, 
Mimik, Schauſpielkunſt und Tanzkunſt lt $ 163), 
wovon bie drei erſtern vorzüglich zugleich darfiellende Künfte 
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PB) Die richtige Anwendung der verfhiedenen 
Töne. Diefe find ja die verſtaͤndlichſte Urſprache der Natur, in 
| der wir unfere Empfindungen und Gefühle ausdrücden, und zu · 
\ gleich die Sprache ber Sympathie, da ein Ton der Breube oder des 
eine verwandte Saite im Herzen bed Zubörerd berührt. 
dellamatorifhe Tonleiter unterfheidet fünf befondere, 


Buftände des Gemüths durch ihren Klang bezeichnende 
— u, O, A, €, 3, bie wieder mannichfache 


Abſtufungen 

Der Kauptton U bezeichnet die mittlere Höhe oder Tiefe der 

| in welcher nämlid im gemeinen Leben, im Buftande 
n 


(, der Vokal Aausgefpredgen wird. Dieß ift ber Grumd⸗ 
ber menfhlihen Rede, der bald in ben höhern ſteigt, bald 
‚tiefern fällt, wie es der Charakter des vorzutragenden 
#6, oder der zu fpredenden Stelle mit ſich bringe, So for 
ben ;j. B. die Sanftmuth, Bärtlichleie und Liebe zarte, ber 
Born ſchnelle und ftarke, die Zufriedenheit eben und gleich fliee 

de, die Freude raſche, büpfenbe, bie Trauer Tangfame, 
gedämpfte Töne. Die verfciedenen Töne müſſen nun 
und wahr, und jedesmal an ihrer eigenthümlichen Stelle 
geben werben. Dazu wird freilich, wie zu jeder Kunſiſchö⸗ 
jr Phantafte und Gefühl erfordert, Diefe Bedingung aber _ 
gefegt, wird der Deflamator die richtige Tonart des 
Barzuftellenden Stüces nicht verfehlen, wenn er ſich ber 
dr, in den Sinn und die Eigenheiten feines Stüdes einzu 

, und bie darin liegenden Ideen und Gefühle in fein 
Bewußtfepn aufzunehmen. Obwohl aber eine gewilfe Tonart, fo 
‚wie ein gewilfee Grad der Stoͤrle der Stimme, und der Höhe 

ver Tiefe, der Geſchwindigkeit oder Langſamkeit im Ganzen des 
tags als der herrſchende erſcheint; fo wird dennoch beim 

jel des Inhalts und der Gemüthsſtimmung eine gewiſſe mit 
rmonie des Ganzen verknüpfte Mannihfaltigkeit in der 
g der Tonarten, mit der Stärke und Schwaͤche, mir 
höhe und Tiefe, mit der Befhwindigkeit und Langſamkeit 
e :nden eintreten müſſen. Bei den Uebergaͤngen des Ges 
i iR dann auch ein.allmäpliges llebergehen der Töne ſelbſt, und 
ein ſiufenweiſes Anſchwellen oder Abnehmen derfelden durchaus nö” 
Hi "Bird ber Vortrag durd Mangel an jener Mannichfaltige 

; ig, fo füllt er durch dieſe Einförmigkeit dem Gehöre 
‚und der Sprechende beraubt fich feldft eines wirkfamen Mit ⸗ 
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Solbe hun, in vergeben geb, in ehrbar ehr, in Wahr— 
beit wahr. Der Wort⸗Accent wird durch bie grammatifhe Wer 
deutung des Worts beflimmt, indem man ben Haupitheil desfel- 
ben heraushebt. Auch in zufammengefeßten Wörtern Bann doch 
nur ein grammatiſcher Haupts Accent ftatt finden, fo z. B. wird in 
Kriegsrarh das Wort Krieg, in Tiſchtuch Tifh, in 
ausgeben aus, in freimüthig frei accentuirt. Aus dem 
vorletzten Beifpiele wird auch erſichtlich, dafı der Accent nicht im ⸗ 
mer auf der Stammfplbe ruht. Bei den Wörtern, die fi mit 
über, um, durch, unter anfangen, vubt der Accent, nad 
der Verfciedenheit der Bedeutung, bald auf der Partikel, bald 
aber auf dem Zeitworte feldft. — Zur grammatifch »richtigen Ber 
tonting gehört aber auch, daf man die Stimme am Ende einer 
Periode oder eines Gates, oder feldft eines einzelnen Gliedes etwas 
berabfinken laͤßt (Fragen und Ausrufungen machen hiervon eine 
Ausnahme). Diefe Tonfülle find am ſchwaͤchſten beim Komma, 
merklicher bei bem Kolon und Semilolen; am ftärkjten bei dem 
Punktum. 

e) Die grammatiſchen Pauſen (Ruhepunkte in ber 
Deklamation) beſtehen in einem gaͤnzlichen Stillſtand der Stim⸗ 
me, und dienen jur Bezeichnung der verſchiedenen Saͤtze und Glie⸗ 
der, aus been eine Rede befteht. Sie find nothiwendig flir den 
Dellamator um neuen Athem zu fhöpfen, und bie Gpradergane 
vor Ermübung zu bewahren, — für den Zuhörer aber, um feinem 
Ohre Erholung zu gönnen, und feinem Verſtande Zeit zu faffen, 
die verfhiedenen Saͤtze und Glieder gehörig bemerken zu können; 
ihr hoͤchſter Zweck ift alfo Werftändlichkeit, 

$. 725. Charakterifirend wird die Deffamation, ine 
fofern der Dekfamator ben Zweck hat, ben Charakter des zu der 
klamirenden Stücks und aller eingelnen Theile desfelben, fo wie 
feine eigenen Gefühle darzulegen, oder es zu aͤußern, wie er felbit 
von feinem Gegenſtande berührt wird. Die charakteriſirende Dekla⸗ 
mation hat es alfo nicht bloß mit dem Bedürfniſſe der Verftänd- 
tichkeit zu thun, fondern mir dem Gefammt:-Eindruc ber ganzen 
Mede. Hierzu wird erfordert: 

a) Eine volltönende, hinlänglih Karke, bieg— 
fame und gebildete Stimme, die fi, nad dom verſchie-⸗ 
denen Seelenſtimmungen und Gemüthsbewegungen, fanft und 
ftark äußern kann. “ 








—— 


tels, die Aufmerkſamkeit der Zuhbrer auf gewiſſe Vorſtellungen 
durch einen hoͤhern Grad der Stärke des Tons vorzüglich hinzu- 
lenken. Aber die Abwechslung ſelbſt kann einförmig werden, wenn 
fie taltmaͤßig geſchieht. Der Deklamator muß daher nicht vergeffen, 
daß bie Deflamation ſich zwar über das bloße Lefen durch ihre 
muſikaliſche Wirkung erheben, daß fie fih aber vom Gefange 
immer noch weit genug entfernt haften mülfe. Oft tritt aud der 
Ball ein, daß man mir dem Tone den Ausdrud der Worte Täugr - 
net. Dief gefhieht beim Vortrag der Ironie. Hier ift eine 
Disharmonie zwifhen Gedanken und Ausdrucd, Der Sprechende 
will durch biefe Figur dad Gegentheil von bem, was er fügt, 
deſto lebhafter kontraſtiren laſſen. 

VDer Gebrauch des redneriſchen oder Rede⸗Ac- 
cents. Der Rede⸗LAccent iſt die Auszeichnung, welche man Wörtern 
durch eine befondere Mobififation der Stimme gibt, um dadurch 
die logifche Wichtigkeit und Vedeutfamkeit der in ihnen ausge 
drücten Vorftellungen im Zuſammenhange der Mede zu bezeich · 
nen. Diefe Auszeichnung geſchieht durch eine gewiſſe Verftärkung, 
eine Erhöhung, und ein verhäftnifimäßiges Verweilen des Tons 
(intenfiver, melodifcher, protenfiver Accent). Der Mede« Accent 
ſteht alfo nicht, wie der grammatifhe, unabaͤnderlich feit, fons 
dern hängt ganz von der Michtigkeit der auszudrädenden Wors 
stellung ab, und kann daher auf alle Redetheile, die, ihrer 
Natur nad, einer oratorifhen Betonung fühig find, gelegt wer: 
ben. Zu biefem Zwede muß ber Deklamator das barzuftellende 
Werd mit gefpannter Aufmerkfamkeit durchgehen, um fid mit 
dem Charakter feines Gedichts oder. feiner Nede vertraut zu mas 
hen, und in den Sinn jeder einzelnen Stelle einzubringen. — 
So lebendig die Rebe burd den Accent wird, und fo fehr fie da⸗ 
dur an Verſtaͤndlichkeit und Schönheit gewinnt; chen fo fehr 
muß. fie auch durch Unterlaffung desjelben Eraftlos und eintönig, 
und durch unrichtige Anwendung unverftändlid werben. Aber von 
der andern Seite wird auch das Accentuiren fehlerhaft durch Lebers 
Tadung, weil dann die Rede der angenehmen Mifhung von Licht 
und Schatten entbehrt, und man Gehör und Verftand befeibigt, 
wenn alles mit Nachdruck gefprochen wird. Auch ftört ein gegen 
den Grundton zu jtark abftechendes Hervorheben. Man wechsle 
deßhalb mit den Mitteln, Deurlichkeit und Nachdruck zu bewir« 
ken, lieber ab, und Taffe bald den intenfiven, bald den melo- 
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den raue Accent eintreten. — Zuweilen iſt 
in mehrern Worten ober in einer ganzen Reihe 
enthalten; in biefem Falle vertheilt ſich der 
Accent auf diefe. Anfer den Verhäftniffen einer grör 
Ä oder Wichtigkeit einer Vorftellung, könne and 
e andere durch das Steigen und Sinken der Stimme aus— 
werben. Ein Gedanke, der eine Erwartung enthält, 
drücke ſich durch das Steigen der Stimme aus; das Herabfinken 
der Stimme iſt dagegen ein natürlicher Ausbrud von dem Bine 
‚meigen zur Ruhe. Daher wird der Worderſatz einer zuſammenge 
> bedingten oder urſachlichen Periode - mir fteigender; der 
aber mit. finkender Stimme vorgetragen. Hieher gehört 
euch der Ausdruck des Gedanlenſtriches, welcher binter dem-Er: 
fordernden Sufpenfions: Umd des Redenden ſteht. Hier 
erhellt zugleich, wie man zu ſprechen habe, wenn man zu 
erftehen geben will, man behalte etwas, ein aber ober bed . 
im Sinne zurüd. Ein Sat dagegen, den. man als erllaͤrenden, 
oder genauer beftimmenden Zuſatz der Reihe von Wörtern beifligt, 
welche die Hauptvorftellung enthalten, wird mit etwas ſchwa— 
- Stimme, im einem tieferen Ion, und ſchneller als ‘der 
vorgetragen. Eine Frage wird mit fleigender Stimme, - 
bie Antwort darauf mit finkender vorgetragen. Doch hängt. bie 
des Tond der Frage au bavon ab, ob fie wirk: 
lich. Ungewifeit im Gemüthe des Fragenden verräth, ober viel: 
‚mehr mit triumphivender Gewifiheit ausgefprochen wird. Darum 
bat bie indirekte Frage keinen fo vollendeten Frageton ald die dir 
vebte; jene graͤnzt nahe an den Ton, womit man bie Aeußerung 
ber Ungewißipeit und des Zweifels vorträgt. Wenn ein Ausruf 
eintritt, wird die Stimme erhoben. Das nämlihe findet ſtatt 
bei Befhwörung, Anrufung ber Entfernten ober der Tod» 
ten, bei Anreden Leblofer Begenflände wm f. we, bages 
gen ſpricht man in Teifen Tönen wor fih, oder zu Jemand andern, 
dem man etwas anvertrauen will, was- ein Dritter nicht hören 
fell. Dieß ift das Beifeite auf der Bühne. Wenn der Spre: 
ende Worte eines andern anführt, welche ihm zur Erläuterung 
Der Nehtfertigung feiner Behanptung dienen, muß ſich auch der 
1 der Stimme von dem Vortrage des unmittelbar vorhergebens 
den und nachfolgenden unterſcheiden, und die Aenderung des Tons 
wird durch die Befchaffenheit des Gemürhszuftandes, aus welden 
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die angeführten Worte hervorgehen, und des dargeſtellten Gegen: 
ſtandes bejlimmt. Wenn eine Reihe von Gedanken vorgetragen 
wird, bie eine Stufenfolge enthält, fo feige entweder die Stimme 
bei jedem folgenden San, oder fie finke herab, je nachdem man 
-in Gedanken von den niedrigen Graden zu den höhern, ober 
von dieſen zu jenen fortgeht. Deflamatorifher Klimax, 
fteigender, fallender. Wenn ein Sat als Folge eines andern vor⸗ 
bergedenden dargeitellt wird, fo unterfheidet fih die Deffamation 
desſelben von dem Wortrage des den Grund enthaltenden Bates 
durch größere Feſtigkeit und Stärke des Tons und etwas rafchere 
Bewegung der Töne, Geht aber ein Gap den Sägen, welde feinen 
Beweis enthalten, voran; fo macht man zugleich duch ein gewiſſes 
Steigen der Stimme bemerkbar, daß die Begründung des Satzes 
erft folgen werde. Antitbefen drückt die Dekfamation dadurch 
aus, daß die Stimme bei bem erften Sage oder Begriffe feige, 
und bei dem andern, ber ihm entgegengeſetzt wird, wieder ſinkt 
oder umgekehrt, nach Verfdiedenheit des Inhalts. Parenthes 
fen trägt der Dekfamator- vor mit bemerkbar herabgeſunkener 
Stimme, welde, verbunden mit der etwas größern Geſchwindig ⸗· 
keit, womit fie die Worte vorübergleiten läßt, ein natürliches 
Zeichen üt- von der weniger angefirengten Aufmerkfamkeit, die 
auf diefe Gedanken gerichtet iſt. 

8) Die Beachtung ber oratorifhen Pauſen, bie von 
den grammarifhen wohl zu unterſcheiden find. Letztere finden nur 
ſtatt bei vorhandenen Interpunktions-Zeichen, die oratoriſchen hin- 
gegen find vom höheren Geſetzen abhängig. Sie follen nämlich 
bie Aufmerkſamkeit des. Hörer bei den. wichtigſten Vorflellungen 
feithalten, und der Anmuth, der Kraft und dem Nachdruck der 
Rede zu Hilfe lommen. Durch ihren richtigen Gebraud wird: bie 
Rede wahrhaft mufikalifh, um fo mehr, da mit ihnen zugleich 
das Fallen und Steigen des Tones, die Stärke und Schwäche 
der Stimme verbunden iſt. Vefonders zu beachten iſt die Paufe 
am Ende eines Verfes, deifen Sinn mod nicht vollendet if. 
Hier wird nimlih, um die Melodie des Verſes nicht verloren 
geben zu laſſen, aud eine Pauſe gemacht, aber nur Furg, und 
ohne Veränderung des Tons, daher fie eine Daltpaufe ges 
nannt wird, Verſchieden bievon find die Paufen, welche die Eins 
ſchnitte (Eifuren) im Verſe ſelbſt erfordern. Diefe Paufen find 
nad Verſchiedenheit der Versart von verfhiedener Länge, z. B. 
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Die rednerifhe Deflamation unterſcheidet ſich von den 
‚andern Arten ſchon baburd, daß in der Regel der Nebner fein eige 

‚ mes Geifesprodut darſtellt. (Dief kann wohl bei der dichteriſchen 
m auch der Fall feyn; aber häufig wird aud das Ge 
—— und der Dichter ſelbſt ſtelit nur in der fusjektis 
"wen Poeſie, in der Lyrik und Didaktik, feine eigenen Gefühle und 


dar.) Die rednerifhe Deklamation wird alfo nur darak 


| i nicht auch perfonificirend ſeyn dürfen. Uebrigens wird 
der Redner wohl aud auf feine Zuhörer, auf Ort und Zeit, Ver 
fung und Umflinde Rückſicht nehmen müffen; doch vor allem 
muf feine Deklamation im Ganzen mit dem Zwede.lbereinftimmen, 
der in jeber einzelnen Rede, fo wie in einzelnen Abfehnitten und 
m zunächit erreichte werden fol. Die befehrende Rede fordere 
jen andern Charakter der Deffamation, als die mehr rüprende, 
Die Feidenfaftlice einen andern, als bie eigentlich darftellende, 
Und weiche Mannichfaltigkeit herrſcht nicht i in dem Haupttone en 
‚ger Neben, welche Verſchiedenheit in ben einzelnen Theilen 
ner Neden! Iſt in der einen Nede Cicero's z. B. hoher fei 
q x Örundton, ſtürmt und brauſt in einer andern hohe Leiden» 
tlichkeit, fo weht in einer dritten ein milder Geift, eine rubige 
 Darftellung, ineiner vierten iſt gefälliger Wis, geniale Laune, und 
eine reiche Fülle der Ironie vorhereſchend. Der Totaleindrud des 
langen wird alfo auch den Grundton der Deflamation beftimmen ; 
wird biefer modificirt erſcheinen im Einzelnen, je nachdem man 
big belehrt, oder anſchaulich ſchildert, oder lebhafte Gefühle, 
e Beftrebungen, feſte Entfpliefungen ausbrüdt, Was bie 
‚einzelnen Theile der Rede betrifft, fo fordert der Eingang eine ger 
‚mäßigte Stimme, einen rubigen Vortrag, außer mo ber Redner, 
wie z. B. Cicero in der erften catilinarifhen Rede, gleich Teidens 
lich beginnt. Doc) fey die Stimme auch nicht zu ſchwach, die 
Sprache nicht zu Teife, weil fonft dem Zuhörer der Eingang verlo« 
geht, Die Ankündigung des Thema und der Haupttheile oder 
x Unterabtheilungen wird durch Erhebung und Verftärkung 


















ine Keine Paufe und eine gewiffe Aenderung im Ton ber Stim: 
Ws. Die Erzählung oder Erpofition fordert eine helfe, deutliche 
| Stimme, und eine lebhafte, aber nicht Teidenfhaftlihe Betonung, 
" Im der Konfirmation heiſcht eine Behauptungsigeftigkeit der Stim ⸗ 
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Trapıger, delebdter, idealiſcher un 
Koſten des Inhalts durchgeführter 
mus vorgetragen, ja in lyriſchen 
ſich ſchon mehr dem Recitativ naͤl 
wird ſchon gewoͤhnlich perfonifich 
5. 726 gezeigt wurde, die zweit: 

6.729. Die theatralifd 
Schaufpielers) iſt die umfaffendft: 
Gedanken, Gefühle, innere Zuf 
gleich Charaktere des Lebens, Hı 
gen zu beflimmten Perſonlichkeite 
nun alles entfteht und vorüber gı 
gere und lebhaftere Betonung nöı 
Barbe annehmen. 
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$. 731. Machte die Deflamation den Uebergang von ber 
ſcht⸗ und Redekunſt zue Mufit, fo bildet die Mimik dem zur 
benden Kunit. Die Mimik (der mimifhe Vortrag, oder 
| Geberbenkunit, Geberbenfprade) iſt die vollendete Darftellung 
Vorftellungen, Gefühle und Beftrebungen mittelft körper 

licher Bewegungen und Rormen. Die Grundlage dazu 

der Natur gegeben. Die Geberden, d. h. die Formen und 

ngen unfers Körpers, infonderheit die ausdrucksvollen Ver— 
derungen an ber Stirn, den Augen, ben Wangen, der Nafe, 
m Munde, find nähit den Tönen die äuferlihen Zeigen un: 
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bie finnliche Bezeichnung des Objekts mit dem natürlichen Aus- 
druck des Gemüthszuftandes von felbit vereinigt. Dieß iſt ber 
Ball bei dem Großen, Erhabenen, Zarten und Lieblihen, wo 
man dei Charakter der Gegenftände felbft annimmt, weil eben 
dadurch der Ausdruck bewirkt wird. Sonſt foll das deklamatoriſche 
Malen nur ein Andeuten der Objekte ſeyn, nicht ins Kleinliche 
fallen und zu natürlich werben; aud fol nur gerade ber Zug 
beransgehoben werben, der für bie Aufmerffamkeit, nad der Ab: 
fiht des Ganzen, hervortreten foll. 


5. 726. Perfonificirenb wird endlich bie Se 
dadurch, daß der Deklamator feine eigene Perfönfichkeit und 
fubjektive Gefühlsart verläugnet, aus feiner reinen Individuali⸗ 
tät heraustritt, und ganz in den Charakter der Perfon eingeht, 
welcher etwa der Dichter fein Werk im den Mund gelegt bat, 
obne ſich jedoch in feiner eigenen, perſoͤnlich-kuͤnſtleriſchen Frei ⸗ 
heit vellftändig beſchruͤnlen zu laſſen. Die Perſoniſikation iſt aber 
doppelter Art. Sie betrifft nämlich entweder den ganzen Men: 
ſchen, nah feiner körperlichen und geifligen Eigenthümlichkeit, 
wie nad; feinen äußern Verbäftniffen, oder nur ein, in dieſem 
Menſchen herrſchendes, beftimmtes Gefühl oder eine Leidenſchaft. 
Zur erften Act der Perfonifilation gehören mehrere perfönliche Um⸗ 
flände des Alters, des Volkes, des Standes 2c.; diefe fremde 
Perſonlichteit liegt aber ganz außer den Gränzen ber Dekfamar 
tion. Sie gehört für den Schaufpieler, dem Mittel genug (Mas: 
Een, Farben, Koftüm) zu Gebote ftehen, um ſich bie Eigenthüm- 
Vicpkeit der Perfon zu geben, bie er darftellen will, Der Dekla⸗ 
mator kann bier dur Ton und Geberde nur andeuten, was 
ber Schaufpieler auszuführen vermag. Dagegen klann und barf 
bie andere Art ber Perfonifilation von dem Deklamator mit 
Behutſamkeit benußt werden. Hier kommt nämlich ber augen 
blickliche Arfekt nach Alter, Volt, Stand und der befondern Ei- 
genthlimfichkeit der Perfon auszudrüden, Der Deklamator ſtellt 
alsdann durch Stimme, Ton, Accent und Zeitmaß die, von einen 
beftimmten Gefühl oder Leidenfhaft ergriffene, Perſonlichkeit dar, 
fo baf er den innern Zuftand berfelben mit Hinſicht auf äufere 
Umftände der Perfon ausdrückt. 


$. 727. Die Deklamation zerfällt in ihrer Anvendung in die 
vebnerifche, dichteriſche und theatraliſche (oder diedes Schaufpielers), 
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5. 785. Da bie Geberden ſtets Vorſtellungen / ‚Gefühle und 
Beſtrebungen anſchaulich darftellen follen; fo it die erfte Regel, 
 Bafi fie im vollfommeniten Einflange mit jenen 
ehem und ihnen bedentfam entfprecden. Das mimi- 
muß demnah deutlich ſeyn, fo daf man nicht mur 
Zeicpen felbft leicht wahrnimmt, fondern daf man aud ihre 
g genau verſtehtz wahr und natürlich, folglich ‚fern 
auler Uebertreißung, dem Gejwungenen und Grkünftelten, der 
ſichkei des Sorechenden durch aus angemeſſenz lebhaft, 
dadurch die innere Thaͤtigkeit und lebendige Rheitnahme der 
nden Perfon zu veranfhaulihen, und alles 
und Schleppende von ſich auszufchliefen. Zugleih muß das 
i je Soiel Leich tigke it beſitzenʒ man darf alſo in den einzel ⸗ 
Sewegungen des Darſtellenden und ihrer Aufeinanderfolge keine 
Anftrengung, keinen Zwang, keine aͤngſtliche Verlegen ⸗ 
nehmen; der Künftler muß über alle feine Beweg 
b Formen herrfhen, und fie bem Hauptzwecke leicht unterorde 
n Eönnen. Dad mimifhe Spiel muß ferner Anft and begleiten 
d Würde, welde ſich in der Beobachtung des Schidlichen 
Edlen, fo wie in der Vermeidung des Ungebildeten, emeir 
Poſſenhaften Eund geben, ohne Hochmuth oder Stolz zu 
en. Vorzüglich anziehend wird es aber duch Grazie und 
Taftifhe Haltung. Nichts ſieht ihr mehr entgegen als das 
steife und Mafchinenartige. Sie äußert ſich ſowohl in ber Ruhe als 
der Bersegung, vorzüglich aber in dem Uebergange aus der einen 
‚Die andere. Befondere Aufmerkfamkeit fordert deffalls der Ger 
auch der Hände. Der Mime hüte fi eben fo, die Hände hoch 
ber den Kopf hinauszuſchwingen, als fie mic feſt angeſchloſſenem 
gm ü der Gegend der Rocktaſchen fielen zu laſſen; vielmehr 
gllen fie fich in der Regel in der mittleren Höhe halten, und mehr 
m als geradlinige Bewegungen machen. Wie aber ein fteife 
Macken die plaſtiſche Haltung verlegt, eben fo auch eine 
reri unruhige Bewegung nicht nur der Hände, ſondern bes 
igen Körpers überhaupt. Soll aber das mimiſche Spiel zum 
werke werden, fo wird noch Harmonie desfelben erfordert. 
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Stellungen und Bewegungen muß zugleich — 
it und Einheit herrſchen. Die einzelnen Bewegungen und 

hen müſſen, wie in der Muſit die Töne, auf Einen Grund 
n zurdickgeführe werden önnen, aus welchem fid ihre Abwei- 
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me. Die Wichtigkeit der Sache fehmellet die Töne, und verftärkt 
die Stimme, ohne fie zu heben, Die größte Erhebung und Ver: 
Rärkung des Tons, verknüpft mit einer raſchen Bewegung der 
Töne, herrſcht im Schlufe ber Rede, wenn fie nicht mit einem 
feierlichen Gebete endigt, was öfters in ber religiäfen Rede der 
Ball if. 

$. 728. Die dihterifhe Deflamation vechſelt 
zwar mannichfaltig nach Verſchiedenheit des Inhalts und der Form 
des zu deffamirenden Gedichtes, im Ganzen aber wird hier alles 
Fräftiger, belebter, idealiſcher und mit forgfältiger, nur nicht auf 
Koften des Inhalts durchgeführter, Beachtung bes poetiſchen Rhyth⸗ 
mus vorgetragen, ja in lyriſchen Gedichten wird die Deflamation 
fih ſchon mehr dem Necitativ nähern. Die poerifhe Deklamation 
wird ſchon gewöhnlich perfonificirend; box ſteht ihr nur wie im 
6. 726 gezeigt wurde, die zweite Art der Perfonifilation zu, 

6.729. Die theatralifhe DeElamation (oderdiedes 
Schaufpielers) ift die umfaſſendſte von allen. Sie hat nicht nur 
Gedanken, Gefühle, innere Zuſtaͤnde darzuftellen, ſondern zus 
gleich Charaktere des Lebens, Handlungen und beren Veziehun 
gen zu beftimmten Perfönlichkeiren zu veranfhaulihen; da hier 
nun alles entfteht und voräber gebt, fo wird eine mannichfaltis 
gere und lebhaftere Betonung nöthig, und alles eine individuelle 
Barbe annchmen. 
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$. 731. Machte die Deffamation ben Uebergang von ber 
Dicht» und Redekunft zur Muſik, fo bildet die Mimik den zur 
bildenden Kunft. Die Mimik (der mimifhe Vortrag, ober 
bie Geberdenkunſt, Geberbenfprade) iſt die vollendete Darftellung 
unferer Vorſtellungen, Gefühle und Beſtrebungen mittelft körper« 
li-äußerlicher Bewegungen und Formen. Die Grundlage dazu 
iſt von der Natur gegeben. Die Geberden, d. h. die Kormen und 
Bervegungen unfers Körpers, infonderheit die ausdrucksvollen Ver: 
änderungen an der Stirn, den Augen, den Wangen, der Nafe, 
dem Munde, find nähit den Tönen die äuferlihen Zeichen un- 
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ſers Seelenlebens, fie zeigen an, wie wir von den jebesmaligen 
Gegenftänben berührt werben; ohne bie Natur würde das Innere 
durch Geberden nicht verftändlich werden. Aber nebft den matlir- 
lichen Geberden, melde als eine nothwendige Folge unfers Ges 
mirhszuftandes erfcheinen, gibt es auch conventionelfe, bie 
auf einer gefellfchaftlichen Lebereinkunft beruhen, und nur gewiſ⸗ 
fen Völkern, Ständen und Verbindungen eigen find, z. B. die 
Sitte, feine Ehrfurcht zu begeigen. Dergleichen Zeichen mülfen 
daher wie eine fremde Sprache erlernt werden. Aber auch die na= 
türlichen Zeichen modificiren ſich verſchieden nad dem Geſchlecht, 
dem Temperament, dem Stande und der Erziehung, nad dem 
Alter und Oefundheitszuftande, fo wie nach der ganzen Eigenthlims 
lichkeit der Perfon. 

$. 732. Da ber menſchliche Körper das Objekt iſt, an wel: 
chem bie mimifhen Bewegungen und Formen wahrgenommen wer 
ben, fo fommen bei der Betrachtung der Mimik zunaͤchſt bie Eörpers 
lichen Erfordernife an und für fi in Betracht. Cie find theils 
natürlihgegebne, theils erworbene. Die erfte Bedingung der äfthes 
tifchen Ankündigung des mimiſchen Künftters it Eörperliche 
Wohlgeftalt, weil das Anſchauen der Börperlihen Schönheit 
bes Mimilers die Theilnahme und das Wohlgefallen an allen fei- 
nen Aeuferungen erhöht, Eörperlihe Mißbildung hingegen bie 
Kunft der Geberden theils flört, theils hindert. Vor allem aber 
wird ein ausdrudsvolles Antlig, und ein ſprechendes Auge erfor⸗ 
dert. Diefer Körper muß ferner fähig ſeyn, die verſchiedenartig · 
fen Geberden mir Leichtigkeit und Sicherheit, folglich 
ohne Zwang und Anftvengung barzuftellen, wozu auch felbft bei 
der glüctichften Ausftattung von Seiten ber Natur, eine vielfei- 
tige und angemeffene Webung ber natürlichen Anlagen zur Mir 
mif erfordert wird. Mit biefen Eörperlichen Anlagen und Fertig: 
keiten muß ſich aber eine Tebendige Imagination verbinden, um 
ſich Beobachtetes in feiner vollen Lebendigkeit vergegenwärtigen, 
und felbft das Nichtgeſehene volllommen veranfhaulichen zu Löns 
nen, vorzüglich aber ein feines und reges Gefühl, ſowohl Mit 
gefühl, um fi ganz in die Lage anderer Perfonen verfeßen zu 
können, als Gefühl für das Schickliche und Schöne, um bei al⸗ 
fer Lebendigkeit der Darftellung, Eunftgemäß zu mildern. Endlich 
darf der Mime die Herrſchaft bes Geifles fiber alle Theile des 
Körpers nie verlieren: 



















u BEE 
Da die Geherden ſtets Vorftellungen, Gefühle und 
anſchaulich darftellen follen; fo ift die erſte Regel, 
se im volltommenften Einflange mit jenen 
und ihnen bedeutfam entfprecden. Das mimis 
el muß demnah deutlich fen, fo daß man nicht nur 
chen ſelbſt leicht wahrnimmt, ſondern daß man auch ihre 
‚genau verſtehtz wahr und natürlich, folglich fern 
Uebertreibung, dem Gezwungenen und Gekünjtelten, der 
keit des Sorechenden durchaus angemeſſen; lebhaft, 
ech die innere Thaͤtigkeit und lebendige Theilnahme der 
den Perfon zn veranfhauligen, und alles Schläfrige, 
‚und Schleppende von ſich auszuſchließen. Zugleih muß das 
Spiel@eichtigkeit befigen; man darf alfo in den einzel⸗ 
1 Bewegungen des Darftellenden und ihrer Aufeinanderfofge keine 
4 Anftrengung, keinen Zwang, keine Ängftliche Verlegen« 
henehmen der Künftler muß über alle feine Bewegungen 

a ven herrſchen, und fie dem Hauptzwecke leicht unterord« 
nen können. Das mimifche Spiel muß ferner Anftand begleiten 
dp Würde, melde fi in ber Beobachtung des Schicklichen 
Edlen, fo wie in der Vermeidung des Ungebildeten, Gemeir 
nen und Porfenhaften Eund geben, ohne Hochmuth oder Stolz zu 
derrathen. Vorzüglich anziehend wird es aber durch Grazie und 
lafifhe Haltung. Nichts ſteht ihr mehr entgegen als das 
Steife und Maſchinenartige. Sie äußert fich ſowohl in der Ruhe als 
Änder Bewegung, vorzüglich aber in dem Uebergange aus ber einen 
in die andere. Beſondere Aufmerkfamkeit fordert deßfalls der Ger 
brauch der Hände, Der Mime hüte fi eben fo, die Hände hoch 
über den Kopf hinauszufhwingen, als ſie mit feft angeſchloſſenem 
Urn in der Gegend ber Rocktaſchen ſpielen zu laſſen; vielmehr 
follen fie ſich in ber Regel in der mittlern Höhe halten, und mehr 
kumms als geradlinige Bewegungen maden. Wie aber ein fteif 
gehaftner Nacken bie plaſtiſche Haltung verlegt, «ben fo auch eine 
übertrieben unruhige Bewegung nicht nur der Hände, fondern bes 
sangen Körpers überhaupt. Coll aber das mimifche Spiel zum 
Kunftwerke werden, fo wird noch Darmontie desſelben erforbert. 
In Stellungen und Bewegungen muß zugleich Mannichfal tig— 
Beit und Einheit herrſchen. Die einzelnen Bewegungen und 
| Beiden müſſen, wie in ber Muſik die Töne, auf Einen Grund 
ton zurfichgeführt werben Können, aus welchem ſich ihre Abwet- 
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chungen, Schattirungen und Verbindungen, ihre abwechſelnde 
Langſamkeit und Geſchwindigkeit, ihre Steigen oder Sinken mit 
Nothwendigkeit erklären laffen. Das Auge darf alfo nicht weinen, 
wenn fh der Mund zum Lachen verziebt; die Hand nicht drohen, 
wenn das Geſicht freundlich iſtz ber Kopf nicht hängen, wenn das 
Geſicht hohe Freude ausdrückt. Endlich muß aus ber mimifhen 
Daritellung alles entfernt bleiben, was den gebilbeten Sinn beleidigt. 
Würde die natürliche lebendige Darftellung irgend eines Affekts 
oder einer Leidenschaft widrig und ekelbaft, fo darf der Mime den 
Buftand nur andeuten, nicht aber durch die Geberdenſprache noch 
verſtaͤrken. Die mimifhe Darftelung muß glei jedem Kunſtwerke 
idealiſch ſeyn. Wie fhön gehalten ift der Schmerz im Laokoon, 
bie Trauer in der Niobe! 

$. 754. Das mimifche Spiel unterſtützt und begfeitet die 
Syrachdarſtellung, oder es bildet ein in fi zufammenhängendes 
Ganzes (Pantomime). Im erften Fall verdinder fih bie Mimik 
entweder mit der rebnerifchen Darftellung, oder mit der poetiſchen 
Deklaniation, oder enblich mit der theatraliſchen. 

$. 735. Obwohl die allgemeinen Grundſaͤtze bed mimifchen 
Spiels immer dieſelben bleiben, fo mobificiren fie fi doch verſchie ⸗ 
den in ihrer Anwendung, jenachdem bie Mimik entweder felbits 
fündig, oder bloß begleitend ift. Der Redner kommt nie in ben 
Kal, daß er bloß mimiſch darftellte; ſelbſt für den Schaufpieler 
trirt diefer Fall nur hoͤchſt felten ein, nämlich in den Momenten 
des tiefften Gefühle, oder in ſtummen Scenen. Für den Redner 
bat demnach das mimifche Spiel diefelbe Geltung und Bebentung, 
welche in der Muſik dem akfompagnirenden Snitrumente in Hinz 
ſicht auf das obligate zulommt. In der Darfiellung des oratori⸗ 
ſchen Produkts bleibt alſo die Altion der Dellamation fters uns 
tergeorbnet; fie unterftügt jene bloß, umd darf fih nie zur 
Hanptfache machen. Sie wird daher auch nicht alles begleiten; 
fie folge vielmehr nur dem Wichtigern, bebt nur die vorzüglich⸗ 
fien Gedanken hervor. Die redneriſche Aktion wird: aber, fo wie 
die Dekfamation, den Charakter der ganzen Rede tragen, folge 
lich auch darnach gleichfam ihren Grundton bejtimmen; alle Ges 
berden müjfen untereinander im innern Zuſammenhange ftehen, 
damit alles Zerftüceln der Aktion vermieden werde, Die rebııes 
riſche Aktion wird aber auch wechfeln nad den verfbiedenen Theis 
len. der Nede, In dem Eingange eignet ſich größtentheils eine 
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und gleihförmige Aktion; beim Uebergange von 
tbeife zu dem andern, oder. nom einer Unterabthei - 
ein gewilfer Werhfel der Aktion, welder ben 
hai ſolchen bezeichnet; im Schluſſe der Rede endlich 
J gel die größte Lebendigkeit. Uebrigens macht es einen 
lichen Unterſchied, ob ber Redner vor einem Pulte, oder 
angel ftehr, oder. ob er völlig frei vor einer Werfamm« 
in ihrer Mitte auftritt, Das miniifche Spiel des Erfteren 
grän fih auf die Bewegung der Hände und des Kopfes; der 
bie ganze Haltung feines Körpers, und auch die Stel⸗ 
je berüctjichtigen. 


geſellt fich letztere natürlich und leicht zur poetifhen 
tion, wenn ein Gedicht aus dem Gedächtniſſe vorger 
und basfelbe, feinem Inhalt und Charakter nad, die 
egleitung geſtattet. Die Aktion des poetiſchen Dekamas 
er, da fie nur Vorftellungen, Gefühle, überhaupt 
de zur veranfchaufichen hat, im Ganzen viel einfacher, 
mer und zurücdgebaftner fepn, als bie theatralifihe. Auch 
oerifche Deflamaror darf keinen Augenblid vergefen, daß er 
das Organ bes Dichters if, darf alſo ja nichts von feiner eis 
Individualität in feine Aktion einfichen fafen; fondern muf 
gegenſtandliche Bedeutung des darzuſtellenden Werks zur be 
jenden und leitenden Grundlage machen. Se lyriſcher der Auf⸗ 
bung bes Gemliths iſt, je mehr die Sprache ſich dem Geſang ⸗ 
hert, deſto einfacher, ruhiger und unbemerkter wird ber mir 
nebruE werben mäffen, um bem zu entſprechen, daß das 
Sprifch im ſich ſelbſt zuruckgeht. 


5. 737. Die Mim ik des Schaufpielers unterſcheidet 
von ber des Redners, daß der Schauſpieler nicht in feiner 
eigenen , fondern in einer feemden Individualität fpricht und han⸗ 
beit, — von der des poetiſchen Deklamators, dafı der Schaufpieler 
‚Charaktere bes Lebens, Handlungen, und deren Beziehungen: zu 
beitimmten Perfönlichkeiten darzuftellen hat; der Schaufpieler kannt 
dewnach nur burd die völlige Angemeſſenheit feiner Darfteflung zum 
Charakter feiner Rolle ben Ruhm eines vollendeten Künfilers ber 
hausten. Der Schaufpieler iſt felbitftändiger als der Redner und 
der poetifche Deklamatorz ex hat die Zuſchauer, ihre Perſoͤnlich⸗ 
55 
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keit, die bei ihnen zu verwirllichenden Zwecke, ihre Bildung und 
Sitte nicht zu Gerüdfihtigen, fondern nur feinen Kunftzwed ans 
zuftreben. Der Schaufpieler fol ferner plaſtiſcher Künitler feyn, 
an feinem Körper und buch denfelben gleichſam eine jufammens 
bängende Reihe plaftifcher Kunſtbildungen entwideln. Die Mimik 
bat alfo beim Schaufpieler gleihen Umfang, gleiche Rechte, wie 
die Dekfamation, ja fie kann ferbit da noch wirkſam bleiben, wo 
feine Deklamation mehr ſtatt findet, Doch ift auch die theatralis 
Ihe Aktion bei aller ihrer Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit im Gans 
zen der künſtleriſchen Mäfigung und Saltung unterworfen; das 
mimifche Spiel des Schaufpielers fol mit Natur und Wahrheit 
Spealität verbinden. 

$. 758. Endlich Fann das mimifche Spiel auch ein in ſich zu> 
fanmenbängendes, felbfitändiges Ganzes bilden, ſobald dasfelde 
Vorſtellungen, Gefühle und Beſtrebungen, ganz ohne begleitende 
Worte, verfinnlicht und darſtellt. Nur die Pantomime iſt rein 
miĩmiſch. Und warum follte ber Pantomime nicht veritattet fepn, 
and in bewegungsfofen Attirliden mit der Malerei und 
der Plaſtik fich zu meffen? Aber natlielicher ift es freilich, daß das 
Leben fich nicht ſelbſt verläugne, Darum ift die mimifche Kunſt, 
ihrem urfpränglichen Charakter gemäß, bramatifch, und Zivile 
lingsſchweſter ber dramatifhen Poefie. Handlung, alfo ein ber 
wegtes und fortſchreitendes Leben, will fie darftellen. Auch das m ie 
miſche Ballet folge ben Geſetzen der bramasifchen Poeſte, In 
der Pantomime, wo jedes andere Mittel ber Verftänblichkeit ber 
gebrauchten mimifhen Zeichen und Bewegungen wegföllt, und bie 
ganze darzuftellende Handlung felbft einzig auf dem mimifchen 
Spiele beruht, muß durchaus völlige Wahrheit, Deutlichkeit, Ber 
ſtimmtheit und aͤſthetiſche Vollendung in bemfelben herrſchen, wenn 
anders bie-Kolge und ber Zufammenhang der mimifch dargeftellten 
Handlung, bis zu ihrem Ende, in der Anſchauung rein aufgefaßt 
werben fol. Allein, wo die Mimik immer allein erſcheinen wil, 
und folglich des erſten Mittels zur Darftellung, des lebendigen 
Tons der Rede, entbehrez da finden wir etwas Unnatürliches; denn 
das flärker erregte Gefühl loͤſt ib auch im Menfben unwillkuͤhr⸗ 
lich und nothwendig in artikulirte Töne auf. Und iſt nicht Über 
dieß zur Verſtaͤndlichteit der Pantemimen in ben meiſten Fällen 
eine gedruckte Erklärung nörhig? Man berufe fid nicht auf bie 
Eunfifinnigen Grieden; die Pantomime entfland erſt, als bie 
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ab aus denen jener hervorgeht, und aus dem Verhaͤltniß des 
» das ihn bewirke, Wir ſehen — — 
en Hippolytos liebloſen, wie urtheilen, daß fie im ihn verliebt 
aber woher wiſſen wir, daß fie die Mutter, und er der 
Sehn it? Und dennoch hänge davon gerade das Tragifhe ihrer 
Situation ab. Das pantomimifhe Ballet kann alſo unmöglich 
1 bie Daritellungen. der Handlungen die gehörige Verſtandlichteit 
7 von der doc bie dramatiſche Wirkung abhängt. Aber 
auch der Wechſel der Gefühle, ber Uebergang der Leidenſchaften 
von ber einen jur andern, der von dem verfdiebenen Gedanken ⸗ 
l in der Seele abhängt, wied uns nicht verſtändlich gemant: 
seht alfo beim Geberbenfpiel der Pantomime, Icer 
* Aber auch dem Herzen wird fein Anıheil an der Handlung 
je, da und der innere Kampf der. bewegten Seele und die 
lige Annäherung zu einem fiegenden Gefühle, wodurch ale 
4 ein unfere Theilnahme am Fortſchritt der Handlung fefigepalten 
wird, nicht einleuchtet. Diefe Mängel fühlend ſchlug weite 
or, die ſichtbare Aktion der Tänze auf der Bühne durch eine 
unfiptbare Deklamation binter derfelben untertügen zu laſſen. 
ber iſt es nice unwaheſcheinlich, daß Tänzer mitten in ihren 
4 gungen bei dem Irrgängen des Tanzes miteinander fpre« 
ben? Und was wird aus ben berathſchlagenden, kontemplativen 
Deenen werden, bie zur Verſtaͤndlichkeit des — — 
die aber nicht lyriſcher Natur find, und folglich feine orche · 
hen Bewegungen zulaffen? Sollen diefe ganz wegbfeiben ? 
faut das pantomimifhe Ballet wieder in feine alte Be— 
zurück; oder foll hier der Tanz ruhen? Dann könnte 
tzer ſelbſt die Deklamation Übernehmen. — Andere ſchlugen 
ered Mittel vor, um das pantemimifhe Ballet auf der 
zu erhalten; fie wollten, daß es bie Leere der Zwiſchen - 
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allerdings — re Berftömifge das Baller mitm 

Shaufpiele, vondem ed Bedeutung und Behaft-erpäft, und 
und fleigert fo den Kunftgenuß des Ganzen. Pat dagegen das 
iſche Ballet feine eigene, von ber Handlung des Haupt 
ganz verſchiedene Handlung, und wird es dennoch in 
Atte eingefhoben, fo ſchwächt es das Intereffe der 
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der theatraliſche Tanz bloß den geſellſchaftlichen nach, ſo iſt es 
das gemeine Theaterballet, welches gleichfalls lyriſcher Natur 
iſt, und das in Opern und Schaufpiele eingeflochten, oder als 
Zwiſchenſpiel aufgeführt wird. Allein das Theaterballet hat noch 
eine weitere Ausbildung erhalten, wozu die Keime eben fo, wie 
zu dem klinſtlichen Tanze Überhaupt, in dem urfprünglichen Tanze 
des rohen Naturmenſchen liegen, Diefer ſucht durch feine Geber: 
ben und Bewegungen, bie er mit Mufit und Gefang begleitet, 
Begebenheiten und Handlungen, wie and Charaktere in hochſinn⸗ 
licher Vollkoumenheit darzuftellen. Zu diefem rohen Geberdenſpiel 
war Tanz, Mufit und Geſang untereinander verbunden. Mit 
der weitern Ausbildung der einzelnen Künfte erfolgte eine Trenz 
nung der urfprünglihen Beſtandtheile des ganzen Spieles, Der 
Tanz bebielt- bloß die Begleitung der Muſik. Ein folder Tanz 
nun, ber verbunden mit bem Geberbenfpiel, eine vollftändige in« 
tereſſante Handlung daͤrſtellt, iſt unfer pantomimifdhes 
Ballet, ö { 

$. 745. Welchen Kunftwerth hat nun das pan- 
temimifhe Ballet? und bat es in feiner Natur die Kraft, 
die dabei beabſichtigte Wirkung zu erreihent Wir wollen dem 
Ballet: Kompofiteur, wie Noverre war, fein höheres poeti- 
ſches Verdienſt nit abfpreden; wir wollen den Dichter mit dem 
bloßen Tänzer nicht verwechfeln; er foll denken, dichten, ſchaffen; 
aber was er bichtet und ſchafft, wird immer nur dad Werk einer 
untergeorbneten Gattung ſeyn. Das pantomimifche Baller ſoll 
ein dbeamatifhes Werk feyn; es fol alle Wirkungen der 
dramatiſchen Kunft haben. Hat niht Noverre Voltaire’! Trans 
erfpiel Semiramis in die Pantomime eines Ballets Überfeßt, 
von dem er and die größte tragifche Wirkung verfpriche? Beftiche 
aber das Ballet nicht vielmehr durch die Pracht der Dekorationen, 
durch den Zauber der Muſik und Beleuchtung, durch die Kunft: 
fertigkeit und die maleriſchen Attirüden der Tänzer und Tänzerin: . 
nen, Eur; durch alles andere, als daß uns das dramatiſche Inte 
tereffe befriedigt? Das pantemimifhe Ballet kann eigentlich nur 
innere Zuftande und Gefühle auusdrücken, nicht aber die Verbin— 
dungen biefer Zuftände, und den Uebergang bed einen in ben 
andern, was nur dur die Iebendige Rede zur Kenntnif des Zu: 
ſchauers gebracht werden Bann. Berner hänge die Sittlichkeit ci 
nes Gemürhszuftandes vorzüglich von den unfihtbaren Motiven 
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Haupthandlung, und verfehlt doch in feiner Zerſtückelung die beabfiche 
tigte Wirkung. Uber das pantomimiſche Baller ift aud der Sittlich- 
Bert nicht glinflig. Ohne etwa Sittlichkeit zum Zwecke der Kunſt zu 
machen, muß doch ein dramatiſches Werk das ſittliche Gefühl anfpres 
den. Wie kann es aber das, wenn es nice die Charaktere, die Ger 
finnungen, die Leidenſchaften und Handlungen ber Perfonen in ihrer 
beftimmsen Individualitat darſtellt? Wie kann uns ferner ein 
bfoßes Geberdenfpiel Geſinnungen darftellen, Urtheile des Merz 
ftandes, die der Menſch in feinen Handlungen befolgt? Und doch 
hängt davon die Guͤte des Charakters ab, Aber der Pantomime 
lann nicht nur die Motive ber Handlungen nice barftellen, felbit 
die Leidenſchaften nicht im ihrem individuellften Charakter. Wir 
fehen z. B. Die Leidenſchaft dev Phädra; es iſt liebe; aber iſt es 
die mürterlihe, Die fehweiterliche ever die Geſchlechtsliebe deiſt es 
eine erlaubte, eine edle, oder eine geſetzwideige, unheilige Liebe? 
— Son fie unfere Theilnahme erregen, fo müffen wir wiſſen, wie 
ibre ftrafbare Leidenſchaft, ihr feldft unbemerkt, entftanden, und 
nad und nad zu einer folden Stärke angewachſen ift, daß fie 
ihre Vernunft und ihr Gewiſſen Uber das Strafbare derſelben vers 
blenden konnte; wir müſſen wiffen, mit welchen Selbfttäufhungen 
und Sophiftereien fie ſich ihr Überlaffen, und welden innern Kampf 
fie beſtanden habe, fo oft ihr ihre Strafbarkeit einfeuchtete. — 
Daß das pantomimifhe Ballet aber oft auch unſittlich wurde, bes 
fättige uns die Geſchichte bei den Griechen, und noch mehr bei 
den Römern, Siehe hierüber Eberbart’s Handbuch der Aeſthe— 
tie UL. Thl. — v. Raumers Auffag in der Abendjeitung, 

$. 746. Aber aud als untergeordnete Kunfigattung muß 
das pantomimifhe Ballet gewile Bedingungen erfüllen, 
wenn es fi ja im Kunſtgebiete behaupten foll. Da es lyriſcher 
Natur it, To muß fein Sujet durchgängig fühig ſeyn, durch mimi« 
The und erdeftiihe Bewegungen mit Deutlichkeit und Beftimmts 
beit dargeſtellt zu werden. Es muß eine Handlung mit Verwick- 
lung und Auflöfung darſtellen mur fey die Handlung ſelbſt einfach, 
verſtaͤndlich und nicht laͤnger, als die Natur ber darzuſtellenden 
Gemtirhsbewegungen es geftattet. Es innen zwar Charaktere und 
Vorfälle auch einzeln in Tänzen dargeftellt werden; aber in biefem 
Kalle geben jene doh nur Charaktertänge, und biefe nur 
Auftritte. Auch im Ballet muß Einheit der Hanblung, 
hauptſaͤchlich aser Einheit des Gefühls oder der Gemürhsbewegung 
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herrſchen. Nichts deſto weniger ſoll jeder Taͤnzer feinen eigenen 
Charakter feſthalten und durchführen, widrigenfalls die Einheit der 
Darftelung in Einfoͤrmigkeit des ganzen Spiels ausartet, wodurch 
tie äſthetiſche Wirkung zerflört wird. — Die Figuren müſſen 
natürlich, reigend, aus und unter fi harmoniſch verbunden, die 
äinzelnen Bewegungen durchgehends das Refultat diefer Fi⸗ 
guren , und die Mu ſik in Hinfihe auf Rhythmus und Ausdruck 
! ter Gefühle, völlig dem Charakter des Ballets und feiner einzels 
nen Partien angemeilen feyn. Die Verſchiedenheit des Takts ers 
fordert verfhiedene Tanzfchritte, und beide werden beftimmt durch 
die lyriſch auszudrüdende Gemüthsbewegung, weil jedes Gefühl 
und jede Leidenfhaft ihre eigene Bewegung und ihr eigenes Zeit 
maß hat. Die Bewegung der Züfie allein iſt aber nicht ausdructs- 
vo genug. Es muß alfo Geftalt und Bewegung des Ganzen, be 
fonders aber der Ausdruck des Geſichts mir den Bewegungen der 
Züge harmoniren. 

6. 747. Uebrigens werden die für ſich beftehenden Ballete 
in mehrere Akte getbeilt, und jeder Akt hat drei, ſechs, neun, 
' zuweilen zwölf Entreen. Entrde nennt man nämlich im Ballete 
eine oder mehrere Quadrillen der Zänzer, die durch ihre Pas, 
Arsituden und Geſten den Theil der Handlung barftellen, ber ih: 
zer Rode zulomms. Ferner macht man gewöhnlich die Eintheilung 
in idealifche, harafteriftifche und groteske Tänze. 
Am angemeffenften ift ein Stoff aus der romantifchen und idylli— 

fhen Welt, dem fi das Komiſche und Groteske leicht einfligt. 


Literatur der Tanzkunſt. 


6. 748. Noverre Lettres sur la Danse et sur les 
Ballets. Condon und Stuttgard 1760. — Deutſch. Hamburg 
1769 (das Hauptwerk Über dieſe Kunſt — zunägit aber für das 
theatraliſche Ballet und zwar mehr wie ed zu entwerfen, als 
wie es auszuführen if.) 

Gen. Magri Trattato teoretico prattico di Ballo. 2 
Vol. Neapel 1779. 

Campan Dictionnaire de danse. Paris 1785. 

Martinets Anfangsgründe der Tanzkunſt mit vorzüglicher 
Rüdficpt auf die Menuet, a. d. Franz. Leipzig 1797. 


I. Gtir. Geobmann über die neuere Tanzkunſt, im Mos 
dejournaf, 4804 Mär. ©. 113 ff. 

Mädel; die Tanzkunft für die elegante Welt. Leipzig 1805. 

Ueber die Tänze der Wilden: Lafiteau Moeurs 
des Sauvages. Theil J. S. 181, 203, 410. 

Geſchichte des Tanzes- Bourdelot, histoire de 
la Danse sacrde et profane, ses progrés et ses revolutions 
depuis son origine jusqu’a present, Paris 4774. 

Rambach von der Tanzkunſt der Griechen, in ſeiner Ueber- 
feßung der Potterfhen Arhäofogie Thl. II. ©. 617 fi. 

8. Thierſch in feiner Einfeitung ter Ausgabe Pind 

Zeltner de choreis veterum Indaeorum, Diss. Leip- 
zig 1738. — 

Broͤmel von den Feſttaͤnzen der erften Chriften. Jena 
17014 — 

Neuer Tarze und Ballet⸗Kalender für das Jahr 1804. Berlin. 

Ueber Choreogaphie: H. H. Katt fuß Choreographie, 
oder Anweiſung zu den verſchiedenen Arten der geſellſchaftlichen 
Tanze. Leipzig 4800 — 4802. 2 Thle. mit Kupfer. 


Shaufpieltunf 


$. 749. Die Shaufpielkun ft ift die Kunft der wirklichen 
Daritellung einer dramatiſchen Dichtung mittelft der Wort: und Ge: 
derdenſprache, wie im eigentlichen Schaufpiele, oder der Geberdens 
ſprache und bes Geſanges, wie in der Oper, 

$. 750. Der Schaufpieltünftler ftelt die dramatiſche Dice 
tung nicht in einem von fich verfchiedenen und unabhängigen Werte 
bar, fondern was ber dramatiſche Dichter für die innere Anfehaus 
tung gebitdet hat, bringe er an ſich und durch ſich ſelbſt zur äußern 
Anfhauung; er ift daher Künftler und Kunftwerk zur 
gleich. Die dramatifhe Dichtung muß darım in ihrer sangen 
Wefenheit in dem Künftler, der fie zur Daritellung übernimmt, 
als dem befeelten Kunſtwerke, äußerlich, objektiv werden, nicht 
nur in dem lebendigen Ton feiner Nede, fonbern auch vorzüglich 
im dem Spiel feiner Geberden, in feiner Bewegung ıc. Der 
Schaufpieler wird feine Aufgabe nur in dem Maße loͤſen, in wel: 
chem er als fprechendes Bild feiner darzuſtellenden Dieptung ere 


— HE ae 


ſcheint. Der Schauſpieler ſtellt demnach nicht feine Indivi⸗ 
dualitaͤt, fondern eine angenommene bar; er verfinmliche durch 
fein Spiel einen Charakter, der, wenn anders der dramatiſche 
Dichter feinem Berufe Oenüge Teiftet, vermittelt der Daritelung 
als ein äfthetifhes Ganzes erſcheinen muß. 
$. 75t. Das Kunftiwerk des Schauſoielers iſt zwar das 
 Tebendigfte von allen, weil in ibm ber Rünftler ſelbſt ſich 
zum lebenden Kunftwerke geftalter, und dasfelbe von bem, was 
es barftellt, den wahrften, vollftändigften Eindrud gibt, aber 
auch das flüdhtigfte, weil es fi nice einmal fo, wie ein 
teniſches, durch ſchriftliche Zeichen firiren läßt; trefflich ſagt dar 
| id Schiffer im Prolog zu Wallenftein : 
„Denn fchnell und ſpurlos gebt des Mimen Kunft, 
Die wunderbare, an dem Sinn vorüber, 
D Wenn das Gebild des Meifels, der Gefang 
. Des Dichters nach Jahrtaufenden noch leben 
‚Hier flirbt der Bauber mit Dem Künftler ob, 
Und wie der Klang verhallet in dem Ohr, 
Verrauſcht des Augenblids geſchwinde Schöpfung, 
Und ihren Rum bewahrt Fein dauernd Werk! — 


Man hat zwar auch diefe Art von Kunſtwerken zu ſiriren 
gefuht; aber fo lehrreich auch dergleichen Befbreibungen (j. B. 
- Böttigers von 44 Iffland'ſchen Darftellungen) in anderer 

Dinfiht fepn mögen, fo können fie doch noch weniger, als bie 
eibung von Gemälden, das mimiſche Kunſtwerk felbit zur 
mern Anſchauung bringen, weil fein ganzes Wefen ein beftäns 
Ddiges Entſtehen und Vergeben iſt. Selbſt die Linien, womit 

van einen Tanz zw bezeichnen pflege (Choreographie), geben 
eim lebendiges Bild von ihm, und laſſen durch ihr wirres Un ⸗ 
inanderlaufen eher vermuthen, daß dergleichen Bewegungen 
fällig ſeyn bürften. 
8. 752. Soll aber ein Schaufpieler einen vom Dichter ges 
haffenen, vramarifhen Charakter als wirklich darftellen, fo muß 
‚wie der Dichter, von der Natur mit glüclihen Anlagen 
ee dramatiihen Daritellung ausgeſtattet fepn, und ſich Durch 
aftlofe Uebung im ber Ausbildung diefer Anlagen dem Ideale 
der vollendeten dramatifhen Darjtelung nähern. Der Schauſpie ⸗ 
der muß bie Dichtung rüchwäres bis in den Geift bed Künſtlers 
verfolgen; wer nicht Eins wird mit bem Künftter, wer es nicht 
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vermag, das Kunſtwerk geiſtig aus ſich ſelbſt zu geſtalten, wird 
den Sinn desſelben mie richtig und lebendig faſſen und durchdrin⸗ 
gen; daher muß der Schaufpieltünftler mit dem Dichter gleiche 
fam in Eins verſchmelzen. Nicht ohne Grund fordert Plato 
Vegeifterung; nicht nur der Dichter ſelbſt, fondern aud der, ber 
das Gedicht vorträgt, mufi, nah Plato, von einem göttlichen 
Feuer ergriffen ſeyn. Aber der Schauſpieler muß zugleich, wie 
der Dichter, aus feiner Nolle ein ſchoͤnes Ganzes zu bil— 
den willen; fein Ton, keine Bewegung, Fein Vergeſſen feiner 
Role, darf die Einheit und Wahrheit verletzen, oder eine 
Lucke in ber Ausführung zurücklaſſen. Um nun diefen Anforbes 
rungen zit genügen, muß ſich im Schaufpiellünftter eine reiche, 
tebendige Phanzafle, Tiefe, Innigkeit, und Zartheit des Ger 
fühls, ein zarter Sinn für Schönheit, ein heller, mit Freiheit 
und Befonnenbeit waltender Verftand, der, wie H. Collin 
jagt, fih bewußt, das Unbewußte lenkt, ein ſchnell faſſendes 
und treues Gedaͤchtniß mit Woblgeſtalt des Körpers, einem ans 
genehmen wohllautenden, zum Ausdruck des Kräftigen und In— 
tigen gleihfähigen Spradergan, und einer ausbrudsvollen Ges 
ſichtsbildung, welche ſprechende Züge zu einem freien, Teicht bes 
weglichen Mienenfsiele barbieter, vereinigen. 

$. 753. Um aber diefe fowohl Eörperlichen als geiftigen Ans 
lagen gehörig auszubilden, werden gewiſſe Worlbungen und Vor— 
Eenneniffe nöthig. Zu den Vorübungen rüchſichtlich der Förpere 
lichen Anlagen gehört vorzüglich die Tanjkunft, weil fie dem 
Körper Geichmeidigfeit, Gewandtheit und Grazie verleiht, ferner 
das pantomimifhe Ballet, weldes bie Degungen bes 
Gemürhs durch Bewegungen, Geberden, Stellungen und phyſio— 
guomifhe Formen darftelle, endlich eine dem Studium bes Sefan: 
ges ſich nöhernde Kultur des Sprahorgans, um bie 
Stimme zum Hohen und Tiefen, Starken und Leiſen, Helfen und 
Dumpfen auszubilden, und ihr den mannichfaltigiten Gebrauch 
jeder Müance recht geläufig zu machen. Borkfenntniffe bin ' 
ſichtlich der geiftigen Anlagen find befonders folgende: eine grams 
matikaliſche Einfihe in feine Mutterfprahe, um diefe rein und 
fertig zu ſprechen; ferner einige Beleſenheit in der Geſchichte und 
Mpthenlehre, damit ipm in feiner Rolle nichts dunkel bfeiße, und 
er ſich mit dem Dichter in entfernte Zeiten und Sitten verſetzen 
könne; .endlih das Studium dev Werke der Kunfl, weil die feinige 
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ber bildenden Kunſt ſo nahe verwandt iſt, und weil ihm zur ſchic 






lichen, wohlgefälligen Anordnung theatraliſcher Gruppen nichts befr 
‚fer leiten kann, als das Öftere Beſchauen 
dungen. Vorzüglich ift aber das Studium großer 
ſowohl in bedeutenden Scenen und Sitwationen, als in ber Auf⸗ 
laſſung und Durchführung ihrer einzelnen Rollen, förderlich. 
$ 754 Zu biefen Vorkennenifen muß fih aber tiefe 
afhens und Weltkenntniß gefellen. Der Schaufpier 
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nie gegen die Wahrſcheinlichkeit zw verſtoßen. Zugleich muß 
Schauſpieler Geiſtesgegen wart und ſchnelle Beſin- 
und Erfindungskraft zu erwerben ſuchen, um ſich nicht durch 
hier der Mitfpielenden, oder andere Unfälle außer Faſſung 

zu laſſen. 

755. Mit dieſen natürlichen und ermordenen. Eiger 

ausgerüſtet, hat endlich. der Schaufpieler tief in den Geil 

Charakter der darzuſtellenden Rolle einzubringen, und bes 
ihr Verbälenifi zum Ganzen der dramatifhen Dichtung, 
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liſchen Umgehung und Haftung, die er durch dem dramatifpen 
Dichter erhält, muß von ihm dargeftellt werden. Das Grund- 
geſetz der Schauſpielkunſt it ja ebenfalls Wahrheit verbunden 
mit Idealitäͤt. Dem Schaufpieler muß ober aud aus dem 
Orüde ſelbſt Har geworden ſehn, wie der ihm übertragene Char 
rafter das geworben iſt, was er bey Eröffnung bes Stücks zu ſeyn 
feine, er muß ſich Rechenſchaft Heben, wie die Charaktere ver« 
möge der Verbäftnife, in melden die handelnden Perfonen zu eins 
ander ſchon vor der Periode geftanden haben , welde das Drama 
zeigt, aufeinander wirkten, 

Hat der Schaufpieler die Stelle, die feine ihm zugetheilte 
Rolle im Ganzen einnimmt, genau berückſichtigt, fo wird er 
ſich weder eitel hervordrängen, noch vernachläffigend zurückzie- 
ben; beides flört ja die Harmonie des Ganzen; im Drama if 
wohl nicht jede Perfon gleich wichtig, aber doch gleich nothwen⸗ 
big. Wie Teiche kann z. ©. Ho ratio, mo. er mit Hamlet 
zugleich das Gefpenft erblickt, dur einen zw lebhaften, heftigen 
Ausdruck unfer Auge zwiſchen ſich und dem Prinzen theilen, 
vielleicht auch ganz von diefem abziehen; ſelbſt ſchon vorher, bei 
der erften Erfheinung des Befpenftes, den Ausdruck fo fehr vers 
ftärken, daß er den Prinzen nöthige, entweder bloß das naͤmli— 
che Spiel zu wieberhofen, oder es auch unnarürfich zu Üibertreiz 
ben? — Iene Störung kann noch leichter bei der Miſchung 
tragiſcher und Eomifcher Charaktere eintreten; es geſchieht z. B. 
eine rührende Erlennung, wir ſind zur innigſten Theilnahme 
geſtimmt. Ploͤtzlich hat eine der komiſchen Nebenperſonen den 
ungllicklichen Einfall, uns durch eine laͤcherliche, zwar dem Cha- 
ralter, aber nicht der. Scene anpaffende Grimaffe zu zerſtreuen, 
und um die Rührung aller Zufhauer iſt's gefchehen. — 
bleibt, fo anziehend die Genialitaͤt des einzelnen Schauſpielers 
ift, die fhöne Gefammtheit (ensemble), aud bei minderer Tiefe 
der einzelnen Schauſpieler, dennoch das Wichtigſte. 

$. 756. Selbſt in der Rolle der Hauptperfon, darf ber 
Schauſpieler, um fi eines beftimmten Effelts zu verſichern, 
nie die Mifhung von Licht und Schatten vergeffen, durch wel 
he er im freien Spiele der Darfkellung nur die wichtigiten Pars 
tien duch Sprade und Mimik hervorhebt, und die Übrigen 
im Detail, bod ohne Nadläfigkeit des Spiels, gleichfam ver⸗ 
ſchmelzen laͤßt. Ueberhaupt darf Fein Schaufpieler feine Rolle 
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üßertreißen, d· is fe-üßer die Oränzlinie der Schönheit pin 


87. * allem Streben nach Wahrheit darf der Schau— 
foiefer fo wenig, als der Dichter oder Maler, die Natur im Sinne 
der Kobiſten nachahmen, vielmehr hat er feinen Charakter iden« 
VEfh aufzufeſſen. Die Wahrheit der Darftellung iſt nicht die 
—— proſaiſche, ſondern die höhere, poetiſche, worin die 

inbioibualifiet erſcheint. Aud eignet fih nicht alles, was 
felbft ber dramatiſchen Dichtung noch geitatter iſt, zur theatraliz 
(hen Darftelung,, wie Ugolino's Hungertod; ja vieles, was noch 
in die Sphäre der malerifhen Darftellung gehören Kann, muß 
von der Sphäre des mimiſchen Spiels auf der Buhne auege— 
ſchloſſen werden, z. B. Märtprerfcenen. Auch follte der theatra⸗ 
liſch⸗ dramatiſche Dichter alle Scenen fern halten, bie in ber 
theatralifgen Darfiellung hinter der wirklichen Natur zurüchleis 
em, wie z. B. größere Gefechte, die auf der Bühne immer 
armfelig, oft laͤcherlich ausfallen, weil der enge Raum des Brer- 
tergerüfleß nur einzelne Kampfſcenen, nice das mannichfaltige 
Kampfgewühl einer Schlacht geftattet. 

6.758. Hiemit hängt auch die Frage zufammen, ob ber 
Schaufpieler felbft fühlen, und ob er zu viel Feuer 
baben Bönne. Die erfte Frage hat keinen rechten Sinn ; denn 
fein Spiel wird nur in bem Mafe volltommen feyn, in welchem 
er das Gefühl feiner Rolle in fih zw erweden vermag. Kein 
Kunftwerk kann bloß durd die Form, und ohne das belebende 
Prinzip ſeyn. Jedoch darf der Schaufpieler ſich nicht beherrſchen 
loffen von feinem Gefühle, er muß gebieten über dasfelbe. Nur 
bei Befonnenbeit wird er jene edle Mäfigung beobachten, wel 
Ge Shakespeare mit Rede felbit im Sturme der Leidens 
haft nod dem Schaufpieler zur Pflicht macht, Danach ift aud 
bie grbeite Frage zu entſcheiden. Das ideale Prinzip der Kunſt 
fordert nämlich vom Schauſpieler, daß er ſich auch ba mäßige, 
wo er die hoͤchſte Leidenſchaft auszudrlidden hat, damit feine 
Stimme in ihrer äußerten Anſtrengung nicht Ereifchend, die Be— 
wegungen durch ihre Heftigkeit nicht unedel, die Geberden nicht 
jur Grimaſſe werden. 

$. 759. Noch wird gefragt, eb der Schaufpieler ein 
felöftftändiger Künftler fey, oder ganz vom bramas 
tifhen Digter abhange? Er ift eben fo ſelbſtſtändig, wie 
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der Muſiker vom Dichter eines Liedes oder einer Kantate ein 
völlig verſchiedner Künftfer it. Der Dichter gibt dem Schaur 
foieler nichts weiter als den Stoff; die Form bed Kunflwerks 
überläßt er bem Künftler. Der Schaufpiefer hat ganz vom Dice 
ter verfchiebene Darftellungsmittel; er wird erft ſelbſt der Scho- 
vier des Vorbildes, welches feine theatralifche Darſtellung leiten 
fol. Dos mimifhe Kunfmverf und das dichteriſch-dramatiſche 
bilden fich nad ganz verfhiedenen Gefeken, „Der Werth des eir 
nen it von dem andern unabhängig. Darum behäft eine mimiſch⸗ 
Künftleriihe Darftellung ihren Glanz, wenn auch der Gegenitand 
derfelben eine unvelllommene Dichtung märe und umgekehrt. 
Darum finden fih aud der dramatifche Dichter und der gute 
Schaufpieler felten In einer Perfon beifammen, Erinnerung an 
Schiller und Iffland, Der dramarifhe Dichter kann fih 
über die Schranken des Raumes und der Zeit erheben, und die 
Phantafle des Leſers folgt ihm willig. Der Säaufpieler es 
der Wirklichkeit näher. 

$. 760. Dekfamation und Mimik find die Be 
deren fih.der Schaufpieler bedient, um eine dramatiſche Dich⸗ 
tung zu einer theatralifhen Daritellung zu machen. Die allge: 
meinen Grunbfüge der Deklamation und Mimik ſind ſchon Frl: 
ber aufgeſtelltz hier nur noch einige nähere Erörterungen, Je— 
des Gefühl, jeder Affekt und jebe Leibenfchaft hat ihren eigenen 
Ton und ihre eigene Bewegung; bamit nun die lebendige Mede 
des Schaufsielers Echo der darzuftellenden Dichtung ſey, muß 
der Ton feiner Stimme, ihre Höhe und Tiefe, und ihre Ber 
wegung, Langſamleit und Geihwindigkeit, mit ber Matur det 
Gefühle zufammenfimmen, das in der dramatiſchen Dichtung 
niedergelegt iſtz das Ruhige, Gelaffene, Sanfte, Zärtlihe und 
das — » Heftige, Stuͤrmiſche der Gemuthsbewegung mul 
in dem Tone der Stimme, und in der rhythmiſchen — 
derſelben wiedertoͤnen. 

Wie jedes Gefühl, jeder Affelt und jede Leidenſchaft # 
ven eigenen Ton hat und ihre eigene Bewegung, fo auch ihre 
charakteriſtiſchen Züge des Geſichts, ihre eigenthümliche Stel 
fung und Bewegung des Körpers. Damit nun in ber Perfen bei 
Schaufpielers ein ſprechendes Bild des dramatiſchen Charakters er: 
fheine, muß fih mit dem Muftkalifhen der Stimme die entfpres 
ende Mimik in dem Plaftifthen des Körperd vereinigen. Die 


Lehre von der Bezeichnung der Gemüthszuſtande durch die Deffa- 
mario und Aktion nenne man die fubjektive Semiotik, 
und dieje lernt man aus Engels Ideen zu einer Mimik Ber: 
lin 4784 — 1785. 2 Thle. 8. und aus Maaf Gruudriß ac. 
(fi: $. 690) Eennen. 
8706 Nun können aber nicht bloß Gemürhtjuftände durch 
die fihrbaren Veränderungen des Körpers und feiner Theile, und 
durch die hörbaren der Stimme bezeichnet und dadurch in dem Ger 
mürbe der Zubörer erregt werben, jendern auch Vorſtellungen, und 
eswaltet ein Unterfbiedb indem Ausdbrudebontemplas 
tiver und pathologifher Zuftände überhaupt ob. Der 
allgemeine Eharafter, wodurd ſich der dellamatoriſche Ausdruck 
der pathofogifhen Zuftände auszeichnen, iſt daher unangehalts 
ner Ton der Stimme, wogegen der angebaltene Ton dem 
dellamatoriſchen Ausdrucke ber Eontemplativen Zujtände eigen ik: 
Ein Gleiches gilt vom Geberbenfpiele. Einen Unterfhied macht 
ſelbſt wieder bie Verfchiedenheit der Geiftesthätigkeit, ob nämlich 
dabei ber Verftand, das Anfhauungsvermögen, oder die Einbils 
dungskraft vorzüglich wirkfam ift. Auch wird ſich Deklamation und 
Mimik verſchieden modificiren, jenachdem der Gedankengang gerer 
gelter iſt oder nicht; ferner nach dem verſchiedenen Grade der Ges 
wißheit der Erkenntniß. Das allgemeine Mittel aber, wodurch bie 
Deklamation und Mimik: die verfhiebenen Grade des Zufammens 
hanges unter den Gedanken darftellt, find die verſchiedenen Grade 
der Verbindung, der Zeit nach, worin fie bie Worte und Gcbers 
den aufeinander folgen laͤßt. Eigenthümlich ift es ferner noch dem 
Ausdrucke Eontemplariver Zuftände, daß er mehr witlkührlic her 
vorgebracht, oder zuruckgehalten und unterdrückt werben kann, als 
der Ausdruck pathologifcher, befonders leidenſchaftlicher Zuftände. 
Auch Lönnen bei dem Wechfel verſchiedener Zuftände die Ausprüce 
von dem pathologiichen Theile noch eine Weile zurückbleiben, uns 
terdeffen die des kontempfativen fehon verſchwunden find; und es 
würde daher unnatürlich feyn, wenn man immer beide zugleich 
abändern wollte, 

$. 762. So wie ein Kalter Körper nicht mit einem Male, 
fondern nur nach und nad) glühend wird, wenn man Feuer anjline 
det, und ein glühender nice plötzlich, fondern nur allmälig wie 
der erkaltet, wenn das Feuer erlifht; jo erglüht aud bie ruhige 
Seele nicht mir einem Male, wenn fi das Feuer eines Affelts 
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entzündet, und wird, wenn fie in Glut it, nicht plötzlich wieder 
ruhig, wenn auch die Urſache des Affekts aufhört. Mach diefem 
Geſetze muß auch Deklamation und Mimik fi mobificiren. Immer 
bleiben von dem vorausgehenben Zuftande diejenigen Ausbrüde am 
längften zurüc, bie in ben weniger reißbaren Theilen liegen, ober 
überhaupt weniger von ber Willkühr abhängen, Die reitbarern 
und ausdrucksvollern Theile zeigen den Ausdruck des nachfolgenden 
Buftandes zuerſt. ‘ 

$. 763. Gefühle find entweder miteinander verwandt, oder 
einander fremb, jenachdem ber Ton und der Rhythmus berfelben 
ſich ahnlich oder unähnlich iſt. Je fremder nun die Gefühle einan« 
der find, die der Schauſpieler gleich hintereinander darftellen foll, 
defto forgfältiger hat er auf einen vermittelnden Zwifhen- 
aus druck zu denken, wenn fein Spiel einen Sprung machen 
fol. Ein Werſtoß gegen diefe Negel gleicht einer verbotnen Quin⸗ 
tens oder Octavenfolge in ber Muſik. 

$. 764. In der Deklamation gibt ed mehrere Unterbrechuns 
gen, Stiliftände von bald längerer, bald kürzerer Dauer, während 
welcher wir den Gemfehszuftand der Perfonen nur errathen, nicht 
hören. Im Geberdenfpiel gibt es dergleichen Stittftände nicht, Der 
Schaufpieler bite fih daher, daf ev, nach geſprochener Rede, ſich 
nicht bis zum nächften Merlworte vernachlaͤſſige; er bedenke, daß 
wir mit eben bem Auge, weldes wir auf bie jegt ſprechende Pers 
fon richten, aud auf ihn einen fpähenden Seitenblich werfen; und 
vor allem hüte er fih, müßig im Parterre und in Logen umbers 
zugaffen. Anekdote von Eckhof. Gibt es Übrigens in fummen 
Scenen gleich mehrere Stufen des Geberdenfpield und des lebendi⸗ 
gen Ausdrucks; fo wirb doch hiebei vor allem beſcheidene Mäßigung, 
und ein richtig gehaltenes Zufammenfpielen des Ganzen erforbert. 

765. Wie follen moralifhde Betrachtungen 
geſprochen werden? Erſtlich macht es einen Unterſchied, ob 
die Moral, ohne darauf zu denken, ohme barauf gedacht zu has 
ben, aus dem vollen Herzen fhrömt, und alfe das Reſultat eines 
zufälligen Gefühls it, oder ob es unfere Abſicht war zu meralifi- 
ren. Das (eßtere follte freilich auf der Bühne nicht Platz greifen; 
iſt es aber body der Fall, dann mag immerhin Lehr⸗ und Hofmei⸗ 
fterton eintreten. Anders verhält es fich mit der moraliſchen Nefler 
ion, die blofer Erguf bed Herzens iſt. Vor allem wollen moras 
liſche Stellen wohl gelernt feyn; denn fie müſſen in jenem ununs 
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terbrochenen Fluſſe der Worte, mit Leichtigkeit, als unmittelbare 
Eingebungen des Augenblids, geſprochen werden. Sie mülfen vom 
Schauſoieler nicht bloß verſtanden, ſondern auch gefühlt ſeyn. Die 
moraliſche Reflexion muß mit einer Miſchung von Begeiſterung 
und Ruhe vorgetragen werben, fo, daß ‚nad Befhaffenheit der 
Situation bald bad eine, bald dad andere vorherrſcht. Iſt die Sir 
tuation ruhig, fo muß ſich die Seele dur die Moral gleichſam 
einen neuen Schroung geben wollen; iſt die ©ititation hingegen 
beftig, fo muß ſich bie Seele duch die allgemeine Betrachtung 
‚gleichfam von ihrem Fluge zurückholen. Jenes fordert einen begei⸗ 
ſterten/ dieſes einen gemäßigten Ton, Berner ift bie Neflerion noch 
durch eine voransgehende und nachfolgende Pauſe mehr zu bezeich⸗ 
nen. Das Geberdenfpiel modificirt ſich faſt gleichförmig, nur daß 
‚bier noch Spuren vom frähern Zuftande zurückbfeiben. Vorzüglich 
fol aber der Schaufpieler der Moral durch individualiſirende Ger 
berden Licht und Leben ertheilen. 
ö $. 766. Insbefondere wird ſich die Dellamation des Schau: 
ſpielers anders geftalten, jenachdem feine Rede entweder auf ihn 
felöft oder auf die Perfon, an bie fie gerichtet iſt, Beziehung hat, 
unnd in weldem Grad er felbft-babei interejfirt iſt, ober ein Anderer 
dadurch äntereffirt werden fol, So wird aud das Geberdenſpiel 
verſchieden ſeyn, jenadhdem es entweder zur bloßen Ankündigung 
eines Charakters aufer irgend einen leidenſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
| dient, ober zur Begleitung einer mimiſch zu verſinnlichenden Rede 
\ angewendet wird, oder einer ſolchen Rede nachfolgt. Eben fo wird 
der leidenſchaftliche Monolog eine andere Dellamatien und Aktion 
erfordern, als der reflektirende. 
6. 767. Jede Gattung des Drama will in einem ihr ange 
meſſenen Tempo auf der Bühne, ſowohl in Hinſicht auf Dellama—⸗ 
tion, als Aktion dargeftellt werden. Die allgemeinen Grundtempi 
gleichfam find; im Trauerfpiel Adagio, im Schaufpiele Andante, 
im Luftfpiele Allegro, in der Poſſe Preftifimo. Poſſen müſſen 
Schlag auf Schlag gefproden werden, um dem Zuhörer Beinen 
Augenblick Zeit zu laſſen zur Unterfuchung, wie wigig oder uns 
witzig fie find. Allein, wie der Maler nach Mafigabe des einfallen: 
den Lichtes die Farbe hier erhöhen, dort vertiefen muß; fo. milifen 
von bem Schaufpieler auch die Tempi hier beſchleunigt, bort ange 
haften werden — alles nach Mafigabe des Gemüthszuſtandes. — 
Der Charakter der tragifhen DeHamarion iſt ein in Zeit 
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und Raum rubender, wuͤrdevoller Ernft, Der Vers verleiht der 
tragiſchen Deklamation ſchon am ſich ſelbſt einen beftimmten, time 
mer wiederkehrenden Tonfall, welcher ſich durch die Stärke und 
die Höhe und Tiefe des Tons bemerkbar macht. Binder fi der 
Vers auch im Qufifpiele, fo darf bie Dauer und das Anhalten des 
Tons nice Start finden, Der hervoritechende Charakter des Luſt⸗ 
ſpiels iſt Scherz, Laune, Humor, Witzz die Aeußerungen eines 
ſolchen Scherzes Eönnen gleihfam nur Leuchtkugeln verglichen wers 
den, die im Augenblide ihrer Entſtehung aud ſchon wieder wer« 
ſchwinden. Wenn ber Ernit alfo in gewidtigen, abgemeijenen, 
dauernden Schritten einbergebt; fo büpft ber Scherz blofi, und 
berührt im Fluge kaum ben Erdboden. Letzteres gibt den Charakter 
der Fomifchen Deklamation. Ihre Rede muß leicht feyn; der Ton 
derfelben muß, kaum angegeben, aud ſchon wieder verhallen; 
nirgends darf ein Verweilen, ein Ruben bemerkt werden, und nur 
einzelne Sylben müilen, gleihfam als Stügen der fhmwächern, 
dann und wann mir einer fheindaren, nicht wirdliden Dauer 
ausgeſprochen werben. 

In der feinen Wert, folglich auch im böbern Luffpiele, muß 
fi das Gefühl unter den Druck der Konvention und fegenannten 
Lebensart fhmiegen. Die Uebergänge von Heiterkeit zum Unwillen, 
von Kälte zum Spott, yon einem Gefühl zum andern, find hier 
leichter und feiner, ihre Barden find milder und weniger abfter 
hend. Anders ift es im Traunerfpiele, wo beftigere Ausbrüche der 
Leidenſchaft dergeftalt wirken, daß fie dann wie ein Strom jid em: 
pöret, und die ſchwache Verzaͤunung ber Eriquette niederreißt. 

$. 768. Es fragt fih, wie boshafte Charaktere dar 
geſtellt werden follen, da diefe Rollen meiſt vergriffen. werben ? 
Gewöhnlih wird in derlei Darftellungen das Dunkle gefhwärgt, 
der Schatten in Macht verwandelt, das Voͤſe teuflifh gegeben, 
mit jeder ind Gräßliche verzerrten fheufilihen Geberde. Der Böfe- 
wichtfpiefer erſcheint glei von Anbeginn mir ſchielenden Blicken, 
verzogenem Munde und Satanslahe. Warum erinnert ſich nicht 
ein Schauſpieler, der die Rolle des Boͤſewichts übernimmt, der 
Bemerkung: „Wenn der Teufel auf Verführung ausgeht, fo zieht 
er die Maske der Tugend an“? Andere verfallen auf den Irrwahn, 
die Sache fo drehen zu müffen, daß fortan über den Böſewicht 
gelacht wird. Das albernite und ſtrafwürdigſte Verfahren, bas 
fi) nur denken laͤßt! Der Schaufpieler, der die Rolle eines Bo— 
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ſewichts übernimmt, muß vor allem die Urſache beſtimmt heraus: 

‚beben, welde ben Zorn, den Haß, bie Verfolgungsſucht, die 
Race in bem barzuftellenden Charakter veranſaßt. Miemand thut 
das Boͤſe nur des Böfen wegen. Der Schaufpieler muß alſo erfor- 
fben, auf welchein Wege, durch welche Neigung, durch welchen 
BVeerluſt, Kummer, Beleidigung der Charakter dahin gekommen 
fey» fo, und nice anders zu handeln. So wird mehrentheild das 
Ab ſcheuliche, das Ekelhafte wegfallen, und der entſchloſſene, ge: 
fpannte, leidenſchaftliche, harte Charakter bleibt. Diefer führt 
eine Kataftrophe herbei, welde den Zuſchauer mit Zorn, mit 
‚Entfegen, mit Hafı fogar erfüllen kann, — aber nicht mit Wider: 
willen oder Ekel. Auf der Bühne muß das Grelle gemildert wer- 
den, und der Schaufpieler, der dieß erreicht, ohne der Wahrheit 
zu mahe zu treten, der dad Schredenerregende erhält, ohne das 
Burücitofende und Ekeihafte zu gebrauden, it Künſtler. Wer: 
‚ben auf der Bühne Vöfewichter von einem richtigen, feften Stand: 
punkte aus dargeftellt; fo nehmen fie and umwillküßrlich uns durch 
ihre Kraft in Anfpruch, felbft da, wo dieſe gegen unfere Wunſche 
und Neigingen verwendet wird. Hat ber Böfewicht irgend einen 
in ben Charakter verwachfenen Zug komiſcher Eigenbeit; fo entfteht 
dieſer aus einem Affekt, einer Hanptneigung oder Gewohnheit; es 
iſt alfo unmoͤglich, daß der, welder ihn bat, damit hervortreten, 
die Dinge befonders ins Licht feren wollen kann. Er fiberläft ſich 
Diefer Weife, fie it mit feinem Sinn und Wefen Eins. Ie under 
fangener eine folbe Darftelung gegeben wird, je ruhiger und 
ernſter das Seltſame geſchieht, deſto inniger erfreut ed. — 

Das Wefen der intriganten Leute beſteht gewöhnlich 
in einer ſchnellen, Teiche Uberbingebenden Manier, welde der 
Gründlichfeit des Vortrags eben fo aus dem Wege geht, wie fie 
der feiten Beobachtung entgehen will, 

$. 769. Wie find Doppeldaraktere darzuftellen? 
Mir verſtehen darunter folhe Rollen, welche bei einem ſtets bleir 
benden Haupt» und Grundcarakter, mehrere andere vorgegebene 
CEbaraktere darftellen müffen, um bie übrigen Perfonen im Crüde 
a räufhen. &ie find wieder doppelter Art; entweder wird der 
vorgegebene Charakter durch eine oder mehrere Scenen durchge⸗ 
führt, wobei der Grundcharakter nie zum Vorſchein kommt, wie 

im Donamweibdhen ; ober ber falfche Charakter erfiheint gegen ben 
Mirfpieler, der wahre hingegen gegen das Publikum in Handlung. 
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Die. erftern Eönnte man auch ganze, bie andern halbe Dom 
pelharaktere nennen, Der Schauſpieler ſuche vor allem ben 
Hauptiharakter ber Rolle in feiner ganzen beftimmten Wahrheit 
und Abgeſchloſſenheit darzuftellen. Den falſchen Eparakter foll er 
zwar auch mit Wahrheit auffaffen, ihn jedoch nad außenhin fo 
darftellen, daß das Publikum den wahren Charakter ſtets durch ⸗ 
ſchimmern fiebt. So muß z. B. in der Rolle des Donauweibchens, 
durch alle Verkleidungen desſelben, das uͤberirdiſche Weſen hervor: 
leuchten. Bei halben Dopyeldarakteren ift nod zu beachten, daß 
der wahre Charakter da, wo er fich mit ſich ſelbſt, das heißt, mit 
dem Publikum in Berührung ſetzt, in feiner ganzen Wahrheit, 
alfo mit dem falſchen im fteten Widerſpruch gefpiclt werben muß. 

$. 770. Wie ift dee Wahnfinn darjuftellen? Da der 
Wahnfinn derjenige Zuftand ift, wo aller Zuſammenhang in den 
Seelenkräften und in beren vereinigten Bufammenwirkung auf eis 
nen Punkt geftört it; fo dürfte auf ber Bühne der höchſte Grad 
des Zerreißens, Zerſtückelns und bas Beftreben, die etwaige Zweck⸗ 
mäßigkeit des Vorhergehenden durch eine abfolute Unzweckmaßig · 
keit des Folgenden wieder aufzuheben, die einzige mögliche Weiſe 
ſeyn, den Wahnfinn darzuitellen. 

$ 7. Wie ind Geifterrollen darzuftellen? Die 
Rolle eines Geiftes muß durchaus ohne alle Leidenſchaftlichtkeit, 
ohne jegliche menſchliche Theilnahme geſpielt werden. Die Geiſter⸗ 
rollen miüffen alſo mit der möglichſten Eintönigkeit, die jedoch kein 
ausbaltender Gefang feyn darf, und ohne alle Mimik gefpielt wer 
den. Gibt es jedoch in folhen Rollen ganz befonders ausgezeichnete 
Situationen oder Worte, bie der Scene, oder vielleicht gar dem 
ganzen Stücke zum Motive dienen; fo verfteht es ſich von ſelbſt, 
daß biefe Worte mit bebeutendem Tone und Spiele gefprochen und 
begleitet werben müjfen. Doch dürfen fie ſelbſt in diefem Falle im⸗ 
mer noch Feine menſchliche Theilnahme, oder Leidenſchaftlichkeit zu 
erkennen geben. 

$. 772. Wie iſt der Buffo darzuſtellen? Diefer it ein 
Luftigmader von der beſſern, unſchaͤdlichern Gattung, und. if 
darum nicht mit dem ungejogenen Harlelin, ober mit bem jür 
gelofen Mimen der alten Römer in eine Alaffe zu feben. 
Das Komifche liegt beym Buffo nicht fowohl in den Worten 
feiner Rolle, als in der Arc feiner Darftellung Schon feine 
Kleidung iſt hoͤchſt bizarr; aber noch mehr muß der ganze Stand 


FT 


| feäneh Rbepers jede Vewegung feiner Geſichtsmuskeln, jeder 
| Blick feiner gen, das ganze Cpief feiner Bände, felbft der Zen 
feiner je en seh dee arsch Unere 
F feoöpfhe Laune, eine glüctiche Fertigkeit in Auffafung und Nach⸗ 
Überhaupt Stu: 


5. 7735. So wie der Charakter ganzer Nationen den Auss 
druck abändert, fo auch der befondere Charakter des Geſchlechts, 
des Temperaments, des Alter, der Kultur und Lebensart, des 
Standes oder Gewerbes, und endlich der Situation. Alle diefe 
Punkte wird alfo der Schaufpieler forgfätig in Erwägung ziehen. 

| = 8774 Der nächfte Zwed des Ccpaufpiels iR fhbne Datr 
ſtellung menfchliher Handlungen. Dem bildenden Künftier genügt 
‚an einer einzelnen Sirmation, an dem Auffaffen des momentanen 
Ausdrucks; die Form, melde er feinem Werke gibt, bleibt umvers 

ändere dieſelbe — er ſtellt nur das Koeriftirende darz aber 
der Schaufpieler zugleich das Succoffive. Ihm iſt die Dar 
Rellung eines Augenblicks der Leidenſchaft nicht alles; er muß fie 
zeigen in ihren verfhiedenen aufeinanderfolgenden Symptomen, 
in ihren jegt förkern, jetzt ſchwaͤchern Bebungen; kurz, er muß 

le von ihrem Entftehen big zu ihrem Ende in allen ihren Schlan ⸗ 
‚genfrümmingen verfolgen. Der Schauſpieler hat nur darauf zu fer 
hen, daß durch feine maleriſchen Stellungen in feinem Spiele keine 
Ride entſtehe; er darf es nicht auf maleriſche Arriküden anlegen; 
dieſe müfen mit dem Vorbergehenden und Nachfolgenden feines 
Spiels ein Ganzes. bilden. Er darf aud nicht zu lange in einer 
Stellung verweilen, darf nie blofe Statue werben. 

"8.775. Gibt bei dem einzelnen Schaufpieler die Bedeutung 
jebes, auch des Heinten, einzelnen Theils, die enge Verbindung 
aller, das genaue Zuſammenſchließen derfelben in ein engbeſchraͤnk⸗ 
tes Ganzes, gerade das nothwendige und wefentlihe Gepraͤge eir 
mes Kunftwerks, fo güt dieß noch mehr von ganzen Gruppen, 

“ Malerifhe Gruppen erhöhen auf der Bühne die Wirkung 
eines Stüdes, fo wie ipre VWernapläfigung oft-alle Taͤuſchung 

| aufpebs. Die Bühne gleiht einem Gemälde, wo die Hauptperfor 
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nen in den Vordergrund, die übrigen mehr oder weniger in Schat · 
ten treten mürfen. Keine Perfon it umfonft da; jede mufi nach 
ihrer Art Theil nehmen an dem, was vorgeht; jede kann durch 
unſchiclliche, oder auch nur gleihgiftige Stellung den Effekt des 
Ganzen fhwähen. Die Stellungen müſſen uͤberdieß charakteriſtiſch 
ſeyn, dem mimiſchen Ausdrucke der Leidenſchaft entfprechen, Selbſt 
in dem Naͤherzuſammenrücken oder Entfernterſtehen der Perfonen 
muß Wahrheit herrſchen. Der Liebhaber und die Geliebte werben 
ſich nicht in die beiden Ecken des Zimmers fielen, es fey denn, daß 
fie fih entzweit hätten. Wer Grofl nähre gegen einen andern; 
wird fich nicht an feine Seite ſchmiegen. Der Dankbare drängt ſich 
gern an feinen Wohlthärer; der Schuldner bleibt furchtſam in ei⸗ 
niger Entfernung 3. 

$. 770. Auch das Koftiim gehört weſentlich mit zur aͤu— 
bern Wahrheit eines Kunſtwerkls. Manchmal führt ober babei den 
Schaufpieler Unkunde, manchmal Eitelkeit irre, Hierüber zu mar 
en gebührt den Direktoren. Man kann das Koſtüm in bas 
Volktskofim, das. Charakterkoitim und das idbem 
Hide Koftüm fheiden. Ein Bolkskotim muß im Allyemeis 
nen erifiren; nur darf man bierin die Aengſtlichkeit nicht zuweit 
treiben, und mit der größten Gorgfalt darauf feben, daß in ſol ⸗ 
en Fällen die Wahrheit ſtets der Schönheit und dem edeln Ans 
ande untergeordnet bleibe. Dagegen verdient das Eharakterkor 
füm bis im die Heinfte Nuance beachter zu werden. Außer der 
Hinſicht auf Nation und Zeitalter naͤmlich, muß aud der Stand 
der Perfon und ihre Situation, ja vorzüglich ihr Charakter, in 
Verrabt Fommen, Der Fürſt unterſcheidet ſich auch durch ger 
wiſſe Inſignien, bisweilen durch den Prunk der Kleidung, von 
feinem Hofſtaate. Hiebei kommt vieles auf bie individuelle Denk 
art desfelben und auf äußere Umftände an. Einfachheit im Ans 
zuge eines morgenländifchen Despoten würde eben fo wenig ans 
gemeſſen ſeyn, als Pracht und Ueberladung einem Kaifer Jos 
fepp U., einem König Briedrih U.z und der Fürſt auf der 
Jagd, ober auf einer Reife hat nicht den Prunk in feiner Meis 
dung, ald wenn er Aubienz ertheilt. Der Verſchwender, die Kor 
kette — lieben Ueppigkeit und Bitter; der befcheibene Mann iſt 
es aud) in feiner Tradht. Die Buhlerinn wird auch in der Art ih⸗ 
res Anzugs etwas Lockendes, Verführerifhes Haben, nicht fo das 
rugendhafte Maͤdchen. Es zieht am ohne Pub, — fein innerer. 


Werth läßt es den Äufern. entsehren. Das Charalterkoſtlim it 
en fo nothwendig / weil es gleichfam die ſichtbare Hülle des 
tbaren Cparakters if. Ferner kommt aud mandes auf Vie 
ichen Umfände an, in benen fid die Perfon befindet, 
der Schaufpieler darſtellt. Zu Haufe Heidet man fid ins 
liche Gewand, befonders bei gewillen Befhäftigungen, Der 
he Schaufpieler darf in feiner Kleidung eben fo wenig, ats 
Spiele felbft übertreiben. Die Kleidung der Schaufpielerinnen 
Fey jedesmal gewählt, angemeffen ihrer Rolle; einfach, beſcheiden 
amd. ftefam old Emitie; üppig und pradtvoll ol Eicopatra. :Im 
\ Morgenlande zeige fich reigende Nachläffigkeit, maleriſche Unord⸗ 
nung. Sittfamkeit aber Sleibe ihnen heilig, and) wenn fie eine Bub 
" ferinn barftellen.. ‚Sie haben alfo den Anzug. zu wählen, micr 
der ihnen am beſten läßt, ſondern der ihrer Rolle am meiften 
zuſagt. Das ideale Koftlim eignet fih für das romontiſche Dias 
ma, und es. wäre eben fo unpaffend, einen Don Juan-im foger 
nannten franzöffpen Koftüm, als in altdeutfper Trade atfı 
= treten zu laffen. Ein foldes Koſtüm entlehnen wir am zweck · 
" mäßigften aus den Ländern, aus. weichen die Romantik hervor: 
ging, aus Italien, Spanien. 
$. 777. Von Seite der Direktion wird zur Vollens 
dung eines guten Schauſpiels erforbere; eine zwedmäfige © er 
leuchtung des Ganzen; eine angemeffene, abwechſelnde Des 
Eorasion; eim gewandter und fertigen Soufleurz eine prä- 
fe Mafhinerie, wozu aud: bie Decenz und Uebung der 
> tenden Statiften gehört; ein rafher Gang dis Stücks 
ohne Tange und unndthige Unterbrechungen; ein nach akuſtiſchen 
Regeln gebauses, einfach verziertes Schauſpielhaus; ein 
fühiger Negiffeur, als die Seele der ganzen Schauſpielerge- 
fellſchaft, der das Ganze zu umſchließen, und mit Befonnenheit 
in allen Theilen des Details und wo es Norh thut, zu leiten vers 
mag; ber alle Rollen unparteiifch veriheilt, und über dem eige- 
nen ©piele nicht die Direktion des Enfemble vergißt, der mit 
Wohlwollen und Würde Fehler rüge, der das ſchlummernde Tas 
lent zu wecken, bad auffeimende zu ermuntern und zweckmaͤßig zu 
befchäftigen,, und die Heine Eiferſucht zwiſchen den Individuen der 
rg nur zur Vervolllommmung des Ganzen zu benüten 
; der endlich ben Geift der wahren Kunſt auf alle Weife ber 
fördert und aufrecht erhäft. 
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TE Bi ;uls 14 Erheter mit, fo muß bie 
Mufll tem Inhalte des Zushes amsemeten fra. Es gehört alſo 
is tem Irzzerisielen eine autere Ars ven Eymrbenien, als zu 
ten Euitisielen. Tie ImınzE®purstemie mu ſich auf das ganze 
Sri Sejiehen, aber auf den erüzm Anna des Stuůckes zugleich 
wersereizen: tie zeigen den ein;elzem Aaicsen verkemmmenten 
Spmarbenien Ser wien ıheild mir tem Schl-ae des vorherges 
benten Arfjases, theild 5er mir dem Arfımge det folgenten har 
meniren; fe mie tie Sdini-Zsmebenie, wen fe matt Ändet, dem 
Echlaße tes letzten Auriczs enriscchen mei. 

Ale Erz:fenien ;u Trsuerisielen mürem orahtell, mit 
Feuer un: Beit geiekt ieprn: dech wit such bier wieber ber 
Hauptton tes Genen minzisishe Metitistieren nöthig maden. 
Tie &zurVenie ju Eutizieien miten frei, Firfene und zumes 
ten auch fSerzhart fern. Mer auch hier wirt nd tem Grundton 
der Tiheanz die Muñl RZ zeritiicem. Die Irfangt-Spmphenie 
kann nzh Tem Gureinten des Komreniten az$ ;jmei ober brei 
Siem Seteben. Tie Zyriberien zwiichen ten Iufjugen werten 
um naturlibiten ‚wet Zaze baten, weil fe fü nah dem Sclufe 
tes verberjehenden 3 un? nad Yum Intense des folgenden 
ruhen iellen. Tex it dies mar dann netdig, wenz be Gemüths⸗ 
Himmunzen ter Seiten Ahe einender el;auiche entgegen fa). 
Cent genug: ein Zuz, ron geberiser finge, cm tie Bebörfnife 
der Dartellung inseR Serorgen ;= lennen. Uetzizerd muß be in 
fange &smrhonie jehr Hark wur veltintigjezn, um nahbeadüht 

ins Geber zu fallen. 
















Liseratur ver Schauipielfunfl. 


. 179. ©. E. 2eitings bemkurgiige Dramanızl. 
Serlin 1765. 3. 2 Ihe. 

J. J. Engers Mimik Berlin 1733 — 1786. 3. 2 We 
mit Kurrern. 

Ts drametatg: Se Imas von Bote und Elautint. 
Samtürg. 1774 

sze sen Sennen⸗ ere. 

S. A. Jfrrand user Wenisernse:te 
Zuübnen. Berta 178%. 
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3. 8 Shinks dramaturgiſche Monate. 4 Thle. Gräg 
1781 und 1782. 8. 

C. &. Böttigers Entwicklung des Ifflandiſchen Spiele. 
Reipzig 1796. 8- 

Grundfinien zu einer Theorie der Schaufrielfunft (nem 
EinfiedeN) Leipzig 4797. B- 

v. Göthe (in Wipelm Meifter). 

Heint. Collin in feinem didaltiſchen Gedichte fiber dies 
fen. Gegenfiand. 

J. Rollers Aphorismen für Schaufpieler und Freunde 
dramatiſcher Kunſt. Regeneb. 41804. 8. 

v. Seckendorf (genannt Patrik Peale) in mehrern 
Schriften, in ſeiner Grundform der Toga. Göttingen 1612 — 
int feiner Kritil der Kunſt, ebend.; ferner in feinen Worleſun ⸗ 
gen über bie bildende Kunſt des Alterthums und der neuern 
Beit. Aarau ABL4; und vornehmlich in den Vorleſungen über 
Dean und Mimik, Braunſchweig 1616. 

© % P. Sievers Schaufpieler » Studien, Leipzig 
1515. 8. 

A. Klingemannd Vorlefungen für Schaufpieler, 

©. Reinbeeck's bramaturgifche Abhandlungen. Coblenz. 
1822. 8. 

U. Mültners Almanach für Privatbilhnen v. I. 4817, 

Das viefumfaffende Werk des Emgländers Gilb. Au- 
gustin Chironomia, welches eine befondere Notenſchrift für 
die Geberden liefert, und in einem deutſchen Auszuge, Leipzig 
41818. 8. 2 Bde. erſchienen iſt. 

F. W. Zieglers foftematifhe Schauſpielkunſt — in ihrem 
ganzen Umfange. Wien 1820. 6. 

L. TiePs dramaturgiſche Blaͤtter. Breslau 4817. 2. Aufl, 
1825 — 6. 2. Thle. 
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